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  Die Yuuzhan-Vong haben die Welten des Outer Rim attackiert. Sie sind gnadenlos, setzen ihr eigenes Leben ein und stehen außerhalb der Macht. Ihre sich ständig ändernden Taktiken verblüffen das Militär der Neuen Republik. Sogar die Jedi-Ritter, einst die Wächter des Friedens in der Galaxie, sind diesem Feind hilflos ausgeliefert. Die Mitglieder der Familien von Han Solo und Luke Skywalker kämpfen an allen Fronten, um möglichst viele Bewohner der Neuen Republik in Sicherheit zu bringen. Doch die Solidarität der Jedi-Ritter droht zu zerbrechen…
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  Den Star-Wars-Fans


  Euer Wissen und eure Hingabe machen das Schreiben dieser Bücher zu einer


  echten Herausforderung.


  Doch durch eure Leidenschaft


  für das Universum


  wird es zu einer


  unbeschreiblichen Belohnung.


  Bis zum nächsten Mal…


  Dramatis Personae


  


  


  


  


  Gavin Darklighter: Ein Colonel der Renegaten-Staffel


  Corran Horn: Ein Jedi-Ritter und Mitglied der Renegaten-Staffel


  Traest Krefey: Ein Admiral der Neuen Republik


  Deign Lian: Ein Yuuzhan-Vong-Krieger


  Gilad Pellaeon: Ein Admiral der Imperialen Restwelten


  Shedao Shai: Ein Kommandant der Yuuzhan Vong


  Luke Skywalker: Ein Jedi-Meister


  Anakin Solo: Ein Jedi-Ritter


  Jacen Solo: Ein Jedi-Ritter


  Jaina Solo: Eine Jedi und Lieutenant der Renegaten-Staffel


  Leia Organa Solo: Eine Botschafterin der Neuen Republik


  Wedge Antilles: Ein General der Renegaten-Staffel


  Mara Jade Skywalker: Eine Jedi-Meisterin
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  Shedao Shai stand in seiner Kammer in den Tiefen des lebenden Schiffs Erbe der Qual. Der Yuuzhan-Vong-Krieger hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und die Arme weit ausgebreitet. Er war groß, schlank, besaß lange Gliedmaßen und hatte Stacheln und Haken an den Handgelenken, Ellbogen, Knien und Fersen. Eine dünne fleischige Nabelschnur verband sein Schiff mit dem organischen Transmitterhelm, den er trug. Das winzige Kabel schlängelte sich nach oben und durch die aus Yorik-Korallen bestehende Kabinenwand nach draußen, wo es mit dem Nervengewebe des Schiffs verwachsen war.


  Shedao Shai sah und wusste, was das Schiff im Orbit über Dubrillion sah und wusste. Ihn umgab nur die Leere des Weltraums. Dubrillion war eine blaue und grüne Kugel, die sich langsam unter seinen Füßen drehte, während sich das Asteroidenfeld des Systems in einem weiten Bogen über ihm spannte. Die ferne braune Welt Destrillion schließlich schlich sich in der fast leeren Dunkelheit davon wie ein schüchterner Verehrer.


  So muss es sich anfühlen, ein Gott zu sein. Shedao Shai hielt einen Moment, kaum einen Herzschlag lang, inne und ließ sich von der Furcht durchströmen, eine Blasphemie begangen zu haben. Dann unterdrückte er diese Furcht, da er wusste, dass Yun-Yammka, der als der Schlächter bekannte Gott, ihm seine Anmaßung nachsehen würde, weil er den Ungläubigen bereits so viele Welten abgenommen hatte. Die Priester hatten den Yuuzhan Vong gesagt, dass dies ihre neue Heimat sein würde, das, was die Ungläubigen die Neue Republik nannten, und Shedao Shai fiel die furchtbare Aufgabe zu, den Angriff zu führen, der die Prophezeiung der Priester Realität werden lassen sollte.


  Shedao Shai benutzte die Sinne des Schiffs wie seine eigenen, ließ die Fesseln und Sorgen seines Körpers fahren; sein Geist umfasste alles, was er sah. Die Yuuzhan Vong in ihren großen Weltschiffen waren auf der Suche nach dieser neuen Heimat weit gereist. Ihre Kundschafter hatten diese Galaxis bereits vor mehr als fünfzig Jahren ausfindig gemacht, und der Bericht der Überlebenden hatte die Weissagung des Ersten Overlords Wirklichkeit werden lassen. Schließlich hatte sich ihnen eine neue Heimat dargeboten, in der bald darauf ihre Agenten tätig wurden. Ihre Informationen flossen umgehend zurück zu den Weltschiffen, worauf eine ganze Generation dafür ausgebildet wurde, die Galaxis von den Ungläubigen zu säubern.


  Shedao Shai lächelte, während er auf Dubrillion hinuntersah. Eine der unumstößlichen Wahrheiten des Krieges lautete, dass selbst der umsichtigste Plan am Widerstand des Feindes scheitern konnte. Und genau das war hier geschehen. Nom Anor, ein Agent provocateur der Yuuzhan Vong, hatte sich zusammen mit seinen Brüdern aus der Intendantenkaste verschworen, um die Aufgaben der Krieger an sich zu reißen. Doch sein vor der Zeit gestarteter Angriff war von der Neuen Republik zurückgeschlagen worden, wobei die Ungläubigen jedoch beträchtliche Verluste erlitten hatten. Shedao Shais erste Übergriffe hatten daraufhin auf jene Welten verlegt werden müssen, von denen die Yuuzhan Vong zuvor vertrieben worden waren, damit ihre Eroberung vollendet und die Schande der Niederlage getilgt werden konnte.


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant schloss die rechte Hand. Sein Lächeln wurde breiter. Meine Freude wäre grenzenlos, wenn ich meine Faust um deinen Hals schließen könnte, Nom Anor. Obwohl sich der Krieger nicht dazu herabließ, sich vorzustellen, wie die Priester anderer Intendanten Nom Anors Handlungsweise auslegen würden, war sich Shedao Shai ganz sicher, dass die Götter ihn bestrafen würden. Deine Treulosigkeit wird dir bei deiner nächsten Umwandlung heimgezahlt werden, Nom Anor.


  Shedao Shai griff mit seinem Geist auf die im Innern der Erbe der Qual gespeicherten Erinnerungen zurück. Dann wählte er die Erinnerung eines Sklaven aus, der im Zuge der fortschreitenden Befriedung von Dubrillion als Soldat eingesetzt worden war. Die Chazrach, kleine, untersetzte humanoide Reptilien, hatten den Yuuzhan Vong bei ihren Kriegen stets gute Dienste geleistet. Manche hatten sich sogar so weit hervorgetan, dass sie später in die untersten Ränge der Kriegerkaste aufgenommen wurden. Als Shedao Shai sich die Erinnerung aneignete und überstülpte wie eine Ooglith-Maske, fühlte sie sich, da dieses Wesen viel kleiner war als er, irgendwie seltsam an. Er brauchte einen Moment, um sich an das Unbehagen zu gewöhnen, das sich einstellte, als er gleichsam in die Haut des Wesens schlüpfte, dann wagte er den Vorstoß und erlebte den Einsatz des Chazrach auf dem Planeten unter ihm.


  Dieser Einsatz war ebenso wenig eine Herausforderung gewesen wie die meisten anderen. Der Chazrach und seine Einheit hatten den Auftrag erhalten, eines der Schlupflöcher zu säubern, die die Ungläubigen zwischen den Trümmern der Hauptstadt von Dubrillion angelegt hatten. Jeder Chazrach trug ein Kufi, ein großes, zweischneidiges Messer, sowie eine Art Amphistab, der jedoch kürzer war als die Stäbe, die die Yuuzhan-Vong-Krieger einsetzten. Die Stäbe der Chazrach passten nicht nur besser zu ihrer kleineren Statur, sie waren auch kaum biegsam, da die Sklaven genetisch unfähig schienen, die Peitsche so gewandt zu führen, wie es erforderlich war, um einen Amphistab optimal zu nutzen.


  Shedao Shai bewegte unbehaglich die Schultern. Die fremde Haut passte ihm immer noch nicht recht, trotzdem ließ er seinen Geist ganz in die Erinnerung eintauchen. Er sah die Soldaten durch die Augen des Chazrach in enge, finstere Winkel vordringen. Ein säuerlicher Geruch überfiel seine Nüstern. Der Herzschlag des Chazrach wurde schneller. Zwei seiner Kameraden drängelten und rückten vor, als sich der Durchgang vor ihnen weitete. Der Chazrach griff nach seinem Amphistab und streckte ihn weit von sich, als sich ein weiterer Sklave an ihm vorbei schob.


  Da kam ein roter Energieblitz aus der Dunkelheit geschossen, vertrieb kurz die Schwärze und brannte sich in die Reihen der Chazrach. Ein schreiender Sklave, der die Hände vor seinem von Blasen übersäten, qualmenden Gesicht krümmte, wirbelte hilflos herum. Shedaos Chazrach hielt noch immer den Amphistab ausgestreckt. Er wich seinem verwundeten Kameraden aus und blickte auf, als das Knirschen von Metall gegen Stein und ein Funken ihn auf eine neue Gefahr aufmerksam machten.


  Auf einem Vorsprung über der Mündung des Durchgangs hatte sich ein Ungläubiger versteckt. Er schwang eine schwere Eisenstange, die Funken aus der Decke des Unterstands schlug. Die Stange sauste auf den Kopf des Chazrach herab, doch der Sklave parierte den Hieb mit dem Amphistab und stieß mit dessen zugespitztem Ende zu. Der Stab durchbohrte das Bein des Ungläubigen. Als der Sklave den Amphistab zurückriss, schoss sofort salziges Blut aus der Wunde.


  Der Mann drehte sich in der Luft und landete hart auf dem Rücken. Knochen brachen, und die untere Körperhälfte des Ungläubigen erschlaffte. Noch immer pulsierte Blut aus dem Loch in seinem Bein, und er griff mit beiden Händen danach. Dann sah der Ungläubige auf, blickte in die Augen des Sklaven. Die Angst ließ seine Augäpfel immer größer werden, bis die weißen Kugeln scheinbar lose in den Augenhöhlen rotierten. Der Mund formte Worte, die allzu kläglich herauskamen, doch die flache Spitze des Amphistabs fuhr mit einer kurzen Drehung auf ihn herab, durchtrennte den Nacken des Mannes, brachte ihn mit einem Schlag zum Schweigen und setzte seinem Leben ein Ende.


  Rings um Shedaos Chazrach griffen andere Sklavensoldaten an und kämpften erbittert. Neue Energieblitze erhellten die hinteren Winkel des Unterstands. Sklaven fielen, krümmten sich und krallten die Hände in blutende Wunden. Ungläubige schrieen und sanken übereinander; die nächsten Sklaven schritten über die Leichen von anderen Chazrach und Ungläubigen hinweg, drängten weiter, um sich auf neue Gegner zu stürzen. Der Hinterhalt hatte sich in eine Niederlage verwandelt, und die Ungläubigen suchten ihr Heil in der Flucht, aber die Flut der Chazrach ließ sie nicht entkommen.


  In nächsten Moment spürte Shedao Shai den sanften Stachel des Schmerzes, der sich unmittelbar über der Hüfte in seinen Rücken bohrte und bis in den Unterleib vordrang. Er fühlte, dass der Chazrach den Schmerz zu unterdrücken versuchte und sich nach links von ihm wegdrehte. Dadurch konnte die Waffe, die ihn getroffen hatte, wieder aus der Wunde gleiten. Der Schmerz nahm ein wenig ab, nicht aber die Panik, die in dem Chazrach aufstieg, als ihm klar wurde, dass er schwer verwundet worden war.


  Der Chazrach drehte sich um und hob den Amphistab. Trotzdem hätte er seinen Gegner beinahe verfehlt. Die Ungläubige, die ihn durchbohrt hatte, war eine noch sehr junge Frau. Daher fuhr der Hieb, der einen Erwachsenen am Hals getroffen hätte, in Augenhöhe quer über ihr Gesicht. Die Waffe zerschmetterte Knochen und fraß sich durch die Hirnschale. Blut spritzte über die gesplitterten Stahlbetonmauern des Unterstands. Die Frau sackte zu Boden wie ein weggeworfener nasser Mantel. Das Vibromesser, mit dem sie den Sklaven verletzt hatte, lag noch in ihrer verkrampften Hand.


  Shedao Shai krümmte den Rücken und zog sich den Transmitterhelm vom Kopf. Er hatte keine Angst vor der Reaktion des Chazrach auf seine Verletzung, vor dem Schock und dem Zusammenbruch. Shedao Shai hatte diese Dinge schon häufig durchlebt, doch dieses Mal würde er sich nicht von den Empfindungen eines Feiglings besudeln lassen. Ich werde mich nicht beflecken.


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant streckte die Arme aus und atmete in der Herzkammer der Erbe der Qual tief durch. Er wusste, dass andere seine wählerische Zurückweisung der letzten Sinneseindrücke des Chazrach für einen Manierismus halten würden. Zum Beispiel sein unmittelbarer Untergebener Deign Lian, aber die Domäne Lian blickte zumindest bis vor kurzem auch auf eine glänzendere Geschichte zurück als die Domäne Shai. Aber ihr Erfolg hat sie nachlässig und weich werden lassen. Und Lian wurde mir übergeben, damit ich ihm die einem Krieger angemessenen Leidenschaften einflöße.


  Shedao Shai wusste auch, dass das, was er in dem Chazrach gespürt hatte, von vielen als unbedeutend erachtet werden würde, doch es war nicht die Art der Shai, sich mutwillig zu beflecken. Der Schmerz, den der Sklave empfunden hatte, als das Vibromesser eindrang, war auf heftigen Widerstand gestoßen. Obwohl dem Chazrach ein deutlicher Weg zur Erlösung gewiesen worden war, hatte er sich abgewendet.


  Schmerz durfte nicht zurückgewiesen werden. Er musste bereitwillig umfangen werden. So wie Shedao Shai es sah, war der Schmerz die einzige Konstante der Wirklichkeit. Den Schmerz zurückzuweisen, hieß die eigentliche Natur des Universums leugnen. Persönliche Schwächen entfernten ein Wesen von seinem Schmerz, der nicht gemieden werden durfte, sondern durchdrungen werden musste, um das Leben eines Wesens zu transzendieren und in etwas zu verwandeln, das wie die Götter selbst war.


  Shedao Shai näherte sich einer der schartigen Wände der Kammer und strich sanft über eine Kugel darin, die wie eine Perle schimmerte. Die Wand verlor darauf ihre Farbe und wurde durchsichtig. Dahinter lagen, zu einer Pyramide aufgeschichtet, die Relikte der Domäne Shai, von denen jedoch nur ein Bruchteil hier aufbewahrt wurde. Eine so kostbare Sammlung würde unter keinen Umständen einer einzelnen Person anvertraut oder auf ein Schiff wie die Erbe der Qual gebracht werden. Die Relikte waren von den Ältesten der Domäne ausgesucht worden, um ihren Nachfahren als Inspiration zu dienen.


  Shedao Shai fuhr spielerisch mit der Hand über die transparente Barriere, die ihn von den Knochen dahinter trennte, und hielt erst an der Nische in der unteren linken Ecke inne. Dort wollte er die Überreste seines Großvaters Mongei Shai bestatten, der ein tapferer Krieger gewesen und während eines Aufklärungseinsatzes auf einer Welt umgekommen war, die bei den Ungläubigen Bimmiel hieß. Mongei war als Mitglied einer Erkundungsmission zur Vorbereitung der Invasion dorthin gekommen. Und er war mutig dort geblieben, um die Mitglieder seiner Einheit, die zu ihrer wartenden Flotte zurückkehrten, fortan mit Informationen zu versorgen. Sein Opfertod in treuer Erfüllung seiner Pflicht hatte der Domäne Shai große Ehre gemacht und wesentlich dazu beigetragen  nein, es sogar unabdingbar gemacht , dass Shedao Shai zum Führer der Invasion erkoren worden war.


  Shedao Shai hatte zwei seiner Verwandten ausgeschickt, um die Überreste zu bergen, doch sie hatten versagt. Neira und Dranae Shai waren von Jeedai getötet worden, den wunderlichsten aller Ungläubigen, über die Nom Anor sie bereits vorab informiert hatte. Diese Jeedai behaupten, mit dem Leben verbunden zu sein und es zu beherrschen, und doch ist ihr Zeichen ein Lichtschwert, eine Waffe, die sowohl das Leben als auch ihre scheußlichen Maschinen zerstören kann. Sie stellen sich über das Leben und benutzen ihre mythische Macht, um zu verbergen, dass sie sich in mechanistischer Blasphemie suhlen.


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant schüttelte ein Schaudern ab, wandte sich dann von der Wand mit den Relikten ab und durchquerte die Kammer. Auf der anderen Seite berührte er einen roten Riegel an der Wand. Darauf veränderte sich, als die Wand aus Yorik-Korallen in ihrer Basis versank, auch diese Seite der Kammer. Dann klappten sechs Glieder mit je drei Gelenken aus der Wand. Shedao Shai drehte sich wieder zu den Relikten um, hob die Arme und streckte sie aus.


  Die beiden oberen Glieder entließen lederartige Tentakel, die sich um seine Handgelenke schlossen. Die vier unteren brachten ähnliche Riemen hervor, die seine Knöchel und Oberschenkel banden. Dann fühlte er sich an den Handgelenken hochgehoben. Die Gelenke knackten, kleine Schmerzexplosionen rasten durch seine Arme und kribbelten in den Fingern, doch seine Unterarme hielten stand. Im nächsten Moment verließen die Füße den Boden und schoben sich bis über die Höhe des Kopfes hinaus. Um die Relikte in dem von oben kommenden goldenen Leuchten betrachten zu können, musste er den Hals weit nach hinten biegen.


  Das Licht verwandelte die Augenhöhlen des obersten Schädels in schwarze Gruben. Shedao starrte in das linke, unregelmäßigere Loch, sein Blick folgte dem Rand des Kreises. Obwohl er diese Frau niemals lebend gesehen hatte und kaum die Generationen zu zählen vermochte, die seit ihrer Zeit gelebt hatten, konnte er sich ihren kalten Blick vorstellen, der zu ihren Lebzeiten ebenso gnadenlos gewesen war wie ihr finsteres Starren jetzt.


  Shedao Shai begann in der festen Umarmung des Schmerzes gegen seine Fesseln anzukämpfen. Die Glieder des Wesens zogen sich darauf zusammen, verdrehten Shedaos Arme und krümmten sein Rückgrat. Der Schmerz wurde langsam stärker und Shedao kämpfte noch härter, zog und drückte und versuchte die Arme frei zu bekommen. Doch das Wesen, die Umarmung des Schmerzes, verdrehte unerbittlich Shedaos Glieder und änderte seine Lage, sodass sich seine Schultern in die eine und das Becken in die andere Richtung drehten. Als er einen Blick über die linke Schulter warf, entdeckte er seine rechte Ferse. Aber ich sehe noch nicht genug.


  Er rang noch stärker mit der Umarmung und ließ silberne Qual an die Stelle der roten Schmerzbahnen treten, die seinen Körper durchzogen. Er suchte den Schmerz, kostete ihn, genoss ihn, versuchte ihn zu mehren und in Worte zu fassen. Und insgeheim schwelgte er in der Tatsache, dass es zu viel war, dass der Schmerz zu groß für ihn war, dass er ihn unmöglich aushalten konnte. Aber obwohl er wusste, dass diese Aufgabe über seine Kräfte ging, konzentrierte er sich darauf, gegen die Umarmung anzukämpfen, und sammelte sich für einen weiteren explosiven Akt des Widerstands.


  Die Umarmung verstärkte abermals ihren Zug und drehte seine Handgelenke nach oben, bis sie fast in seinem Genick zu liegen kamen. Er streckte die Finger aus und griff in die Fransen seines Haars, zog den Kopf zurück, bis er die Relikte wieder im Blick hatte. Pure Qual durchfuhr ihn und entzündete jede Nervenfaser in seinem Leib. Er konnte nicht einmal ansatzweise verzeichnen, was er empfand. Zu viel stürmte zu schnell auf ihn ein und überwältigte ihn mit Schmerz, bis…


  … bis ich nur noch aus Schmerz bestehe.


  Er hatte sein wahres Ziel erreicht. Jetzt zog er die Lippen von den gezackten Zähnen zurück. Die Ungläubigen taten, was sie konnten, um sich vor dieser Art Schmerz zu schützen. Sie lösen sich von allem, was real ist. Deshalb sind sie eine Scheußlichkeit, die aus dieser Galaxis entfernt werden muss. Es spielte keine Rolle für ihn, dass die Ungläubigen zuerst hier gewesen waren. Es kam allein darauf an, dass die Götter den Yuuzhan Vong diese Galaxis gegeben und ihnen die Mission auferlegt hatten, sie von den Ungläubigen zu befreien.


  Shedao Shai, der jetzt in nahezu unvorstellbare Qualen gehüllt war, verschrieb sich einmal mehr ganz der den Yuuzhan Vong zugefallenen heiligen Mission. Wir sind hier, um ihnen die im Schmelztiegel des Schmerzes gewonnene Wahrheit zu bringen. Und die Glücklichen werden Erlösung finden, ehe sie sterben. Die Übrigen allerdings… Er hielt inne, als eine lodernde Flamme über sein Rückgrat züngelte und in seinem Schädel explodierte. Die Übrigen werden bald so leblos sein wie ihre Maschinen. Und die Götter werden über die Erfüllung unseres Schicksals frohlocken.
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  Das Prasseln und Fauchen aufeinander prallender Lichtschwerter übertönte Luke Skywalkers scharfes Einatmen. Er sah zu, wie der zuletzt geführte Hieb Mara Jade Skywalker zurücktrieb und straucheln ließ. Luke konnte spüren, wie der Fluss der Macht sie umgab und durchdrang. Steil ausschlagende gezackte Linien schienen sie zu attackieren und zu Fall zu bringen, und er streckte rasch eine Hand aus, um die steilen Linien zu sanften Kurven zu glätten.


  Doch ehe er dies tun konnte, nutzte Mara den Schwung ihres Zurückweichens. Sie rollte sich über die rechte Hüfte ab, fuhr herum und holte mit ihrem blauen Lichtschwert weit und flach aus. Ihr rotes Haar schimmerte im Widerschein, als die Klinge einen Bogen von einer Schulter zur anderen schlug. Die grünen Augen funkelten indes in einem anderen Licht, das zu dem wild entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht passte und nichts von der Schwäche infolge ihrer fortschreitenden Krankheit verriet.


  Ihr Gegner sprang über den Hieb hinweg. Allerdings nicht so hoch oder anmutig, wie dies andere Jedi vielleicht getan hätten. Corran Horn kam auf, ließ sein silbernes Lichtschwert in die linke Hand gleiten und stieß es Richtung Boden. Die Klinge schlug Funken, als sie Maras Gegenschlag auffing. Corran drehte sich auf dem Ballen des linken Fußes und führte einen raschen Seitenhieb gegen Maras Kopf. Sie wich rückwärts aus, schlug einen Salto und landete auf den Füßen.


  Sofort kam ihre Klinge hoch. Corran Horn trotzte ihr und streckte sein Schwert mit beiden Händen nach vorn. Das Licht der Klingen verwandelte den Schweiß der Kämpfenden in einen schimmernden Glanz, der Maras Gesicht, ihre entblößten Arme und Corrans triefenden Oberkörper überzog.


  Mara griff an, und Corran parierte. Sie tauschten weitere Hiebe, wichen zurück und griffen wieder an, während Luke die Komplexität der Machtströme bestaunte, die sie umgaben. Er hatte eindrucksvollere Demonstrationen der Macht erlebt  Vor vielen Jahren, bevor ich die Feinheiten der Macht begriffen hatte  und flüssigere Demonstration der Fechtkunst, aber bei dem Kampf, dessen Zeuge er gegenwärtig war, ging es um etwas ganz anderes. Mara und Corran, Freunde seit langer Zeit, versuchten beide, den anderen bis an seine Grenzen zu treiben, und verließen sich dabei auf List, Können und Kraft. Sie wechselten von der Defensive zum Angriff und erprobten eine Myriade von Varianten. Es ging ihnen nicht darum, Schäden anzurichten, sondern darum, den anderen zur Vermeidung von Schäden zu zwingen.


  Was das Ganze noch bemerkenswerter machte, war der Umstand, dass keiner von beiden bei guter, vollständiger Gesundheit war. Mara hatte gegen eine Krankheit angekämpft, die ihr die Kraft raubte und Lukes sämtlichen Anstrengungen, ihr zu helfen, widerstand. Ihm war jedoch bewusst, dass alles noch schlimmer sein könnte; schließlich war sie die Einzige unter hundert Patienten, bei denen dieses Leiden diagnostiziert worden war, die überlebt hatte. Ihre Stärke in der Macht hat sie am Leben erhalten, und im Kampf lässt sie sich von der Macht durchfluten.


  Und Corran hatte erst kürzlich die Bacta-Behandlung nach den schweren Verletzungen abgeschlossen, die er sich auf Bimmiel im Kampf gegen die Yuuzhan Vong zugezogen hatte. Es war nicht leicht, den Willen und die Kampfgefährlichkeit zurückzugewinnen, während die Wunden heilten und die Langzeitwirkung eines Biotoxins allmählich nachließ. Luke sah, wie Corrans Brust sich während der Übung rasch hob und senkte, und lächelte. Wir sind alle nicht mehr so jung, wie wir mal waren.


  Mara schmetterte ihre Klinge gegen Corrans Lichtschwert und ließ ihn zurückweichen. Corrans rechter Knöchel verdrehte sich, und er plumpste auf den Boden des Trainingsraums. Er rollte sich rückwärts ab und kam auf dem rechten Knie auf, wobei er Mara die linke Flanke zukehrte. Er hielt das Lichtschwert vor den Leib und drehte die rechte Hand. Der innere Aufbau des Lichtschwerts veränderte darauf seine Anordnung, die Länge der Laserklinge wuchs auf mehr als das Doppelte und nahm eine tiefe Amethystfarbe an.


  Mara lachte schrill und schwang ihre Klinge nach dem dünnen purpurfarbenen Energiestab, der auf sie zuschoss. Obwohl sie sich in Reichweite von Corrans modifizierter Waffe befand, würde ein einfacher Hieb die Klinge weit genug abwehren, sodass sie einen Satz nach vorne machen und Corran brandheiß erwischen konnte. Corrans Taktik, seine Klinge überraschend zu verlängern, hatte schon so manchen Gegner beeindruckt, aber Luke wusste, dass Mara damit gerechnet und längst eine Strategie ausgearbeitet hatte, um damit fertig zu werden.


  Sie schwang ihre blaue Klinge, um Corrans Schwert zur Seite zu schlagen, doch das Prasseln und Fauchen aufeinander teffender Klingen blieben aus. Corran hatte seine Klinge plötzlich abgeschaltet. Durch den machtvollen Hieb wirbelte Mara herum, und als sie den Kreis vollendete, schnitt die blaue Klinge ein Unendlichkeitssymbol in die Luft vor ihr. Sie fiel zwei Schritte zurück, deaktivierte ihre Klinge und verneigte sich vor Corran, bevor sie auf die Knie sackte. Die schweißnassen Haarlocken klebten an ihren Wangen.


  Luke sah Corran mit einer gewölbten Braue an. »Wie lange haben Sie darauf gewartet, diese Taktik anzuwenden?«


  Corran schaltete seine Klinge ab und drehte den Griff wieder in die Ausgangsposition zurück. Dann ließ er sich vom rechten Fuß aufs Hinterteil gleiten, bis er mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Boden saß. »Die Vong haben mich auf die Idee gebracht. Wir können sie in der Macht nicht spüren, also können wir auch nicht spüren, wo sie sind. Das macht es schwierig, sich gegen sie zur Wehr zu setzen.«


  Mara schnaubte. »Es ist eine Riesendummheit, Ihre Klinge mitten in einem solchen Kampf einfach abzuschalten.«


  »Ich weiß, aber ich hätte die Klinge ebenso leicht verlängern können, als Sie mein Schwert zur Seite schlagen wollten. Den Antrieb zu drosseln, ist gegen einen angreifenden Gegner sehr wirkungsvoll, vorausgesetzt man weiß, dass der Feind angreifen wird. Ich dachte mir, Sie würden ihre Anstrengungen verstärken müssen. Also verdoppelte ich die Klinge, um Ihnen Gelegenheit zu geben, meine Waffe abzublocken, dann würgte ich die Klinge in dem Moment ab, als Sie sie seitlich abwehren wollten. Ein weiterer Daumendruck hätte genügt, um Sie zu schmoren.«


  Luke spürte, dass ihn eine Gänsehaut überlief. Er erinnerte sich an seinen Lehrer Obi-Wan Kenobi, wie er grüßend sein Lichtschwert hob und in dem Augenblick, als Darth Vader zum tödlichen Schlag ausholte, die Klinge deaktivierte. Das war schon damals eine wirksame Taktik. Die ultimative Selbstaufopferung für den ultimativen Sieg.


  Der Jedi-Meister lächelte und öffnete die Hände, während er in die Mitte des Trainingsraums schritt. Durch eine große Transparistahlkuppel konnte er über sich den geordneten Strom der Luftgleiter und Schwebelaster sehen, der sich stetig über den Himmel von Coruscant bewegte. Wenn er die Außenwelt betrachtete, wirkte alles so natürlich und normal, doch unter der Kuppel des Jedi-Hauptquartiers auf Coruscant verdichteten sich die Ereignisse wie Gewitterwolken am Horizont.


  »Ihr beide habt es alles in allem sehr gut gemacht.«


  Mara zwang sich aufzustehen. »Wir könnten besser sein. Und wir müssen noch besser werden. Kommen Sie.«


  Corran schüttelte den Kopf. Das braune Haar und der Bart versprühten Schweißtropfen. »Ich schätze, ich habe noch für wenigstens einen Durchgang Kraft.«


  Luke runzelte die Stirn. »Nein, ihr habt für den Moment beide genug.«


  Hinter den beiden trat mit großen, unerschrockenen Schritten ein Jedi aus einem Bogengang, dessen schwarzer Umhang sich hinter ihm bauschte. Der schlanke Jedi mit den scharfen Gesichtszügen blickte Luke herausfordernd an. Seine Oberlippe kräuselte sich in einer Andeutung von Verachtung, doch dann lächelte er fast zaghaft. Und kalt. »Guten Tag, Meister Skywalker.« So wie er das Wort Meister aussprach, wurde daraus eine einfache Anrede, der es am geringsten Respekt mangelte.


  »Guten Tag auch Ihnen, Kyp Durron.« Obwohl Luke Kyps Ton nicht gefiel, sprach er mit gleichmäßiger Stimme. »Ich dachte, Sie wollten erst später kommen.«


  Kyp blieb vor den schwitzenden Kombattanten stehen. »Ich habe die anderen dazu überredet, ihre Vorkehrungen zu beschleunigen.« Er deutete mit einer nachlässigen Geste der behandschuhten Hand auf den Bogengang. »Wir sind bereit, auf der Stelle den Kriegsrat einzuberufen.«


  Luke hob langsam das Kinn. »Es geht hier nicht um einen Kriegsrat. Die Jedi beginnen keine Kriege. Wir sind Beschützer und Verteidiger, keine Angreifer.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Meister Skywalker, aber das ist doch nur eine semantische Unterscheidung.« Kyp verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Die Yuuzhan Vong sind hier und wollen zumindest einen Teil, wenn nicht gar unsere ganze Galaxis erobern. Als Verteidiger haben wir bereits versagt, doch als Angreifer konnten wir Erfolge aufweisen. Ganner Rhysode und Corran hier haben auf Bimmiel angegriffen und gewonnen. Auf Dantooine haben wir uns verteidigt und wurden in alle Winde zerstreut.«


  Corran seufzte. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, Kyp, Bimmiel ist mittlerweile auch in den Händen der Vong. Ganner und ich haben nur eingegriffen, um einer Hand voll Leuten beizustehen, die in Gefangenschaft geraten waren. So einfach war das.«


  Kyp sah Corran mit gefurchter Stirn an und ließ seine Verärgerung wie Wellen von ihm ausgehen. »Wieder nur Semantik. Sie haben die Yuuzhan Vong angegriffen und niedergemacht. Und das ist die einzige Methode, mit heiler Haut davonzukommen.


  Wie auch immer, die anderen sind mit mir hergekommen. Sie warten unten im Auditorium. Was soll ich ihnen sagen, Meister Skywalker?«


  Luke schloss einen Moment die Augen, dann ließ er ein erschöpftes Nicken sehen. »Sagen Sie ihnen, ich weiß es zu schätzen, dass sie so schnell gekommen sind. Ich möchte, dass sie sich entspannen. Sie sollten diesen Abend mit Betrachtungen über die Macht zubringen. Ihr Beitrag wird mit Respekt aufgenommen und gründlich erwogen werden. Wir werden uns morgen mit ihnen treffen.«


  »Morgen? Ich verstehe und gehorche, Meister.« Kyp verbeugte sich kurz und knapp, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit überaus gemessenen Schritten hinaus. Luke bemerkte, dass Corran den Abgang des anderen Mannes genau beobachtete, während sein Daumen den schwarzen Zündknopf am Griff seines Lichtschwerts streichelte. Mara hingegen hatte keinen Blick für Kyp, doch wütende Blitze gingen von ihr aus wie Strahlung von einem Pulsar.


  »Ich weiß, dass er euch auf die Nerven geht…«, sagte Luke.


  Corran drehte sich um, als er Lukes Stimme hörte. »Auf die Nerven? Entweder verberge ich meine Gefühle oder Sie sind einfach zu gutmütig. Wenn ich das geringste Talent zur Telekinese besäße, hätte ich ihn mit seinem eigenen Umhang erwürgt.«


  »Corran!« Mara zog die Stirn kraus, als sie ihn ansah.


  »Tut mir Leid, ich schätze, das würde wohl nicht so ganz zu mir passen…«


  »Etwas so Offensichtliches würde allerdings nicht zu Ihnen passen.« Maras grüne Augen wurden schmal. »Sie müssen subtiler vorgehen. Finden Sie eine teilweise blockierte Arterie in seinem Gehirn, klemmen Sie sie ab und schon geht er zu Boden und ist hinüber.«


  Corran grinste. »Jetzt tut es mir erst recht Leid, dass ich kein Telekinet bin.«


  »Schluss damit, alle beide.« Luke schüttelte den Kopf. »Derartige Scherze machen das Problem, das wir mit Kyp und seiner Partei haben, nur schlimmer. Seine Anhänger sind alle in der Zeit nach dem Imperium aufgewachsen, sie haben immer davon geträumt, Jedi zu werden, um das größte Übel vernichten zu können, das uns jemals begegnet ist. Sie denken, wir müssten mit allem Bösen so umgehen, wie ich den Kampf gegen das Imperium geführt habe. Wie ich den Kampf gegen das Imperium führen musste. Das Lichtschwert ist nur die letzte Waffe im Kampf um die Gerechtigkeit. Und das wissen sie eigentlich auch, aber weil die Yuuzhan Vong außerhalb der Macht stehen, scheint uns nur das Lichtschwert zu bleiben, um mit ihnen fertig zu werden.«


  Der corellianische Jedi schnippte Schweißtropfen aus seinem Bart. »Ich nehme an, der Tod von zwei Vong auf Bimmiel hat diesen Eindruck auch nicht gerade zerstreut, wie?«


  »Sie hatten keine andere Wahl, Corran, und Sie wären auf Bimmiel fast gestorben.« Luke seufzte schwer. »Aber das war für Kyps Partei sicher keine Lehre. Sie wurden verwundet, also halten die Sie für schwach. Sie übersehen dabei bloß, wie gefährlich die Yuuzhan Vong sind. Und da Kyps Anhänger sich für besser halten als Sie, bedeutet die Tatsache, dass Sie die Yuuzhan Vong schlagen konnten, für diese Leute nur, dass sie die Yuuzhan Vong ebenfalls schlagen können, und das mit Leichtigkeit.«


  Mara nickte. »Und dass Anakin auf Dantooine sogar noch mehr von ihnen töten konnte, hat einige dazu verleitet, die Yuuzhan Vong dramatisch zu unterschätzen. Aber Dantooine hat uns eine furchtbare Lektion erteilt. Die Yuuzhan Vong sorgen sich viel mehr um die Erfüllung ihrer Pflicht als um den Tod. Jene Jedi, die auf Furcht und Einschüchterung setzen, um mit ihren Feinden fertig zu werden, sollten sich lieber vor einem Feind fürchten, der keine Angst vor dem Sterben hat.«


  Luke presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Angst und Schrecken, Schmerz, Missgunst und Verachtung haben mir immer am meisten Sorgen gemacht. Denn diese Gefühle gehören der Dunklen Seite an.«


  »Ja, aber wir müssen realistisch sein, Meister.« Corran befestigte sein Lichtschwert am Gürtel. »Die Vong sind Furcht erregend und gnadenlos. Wir können sie in der Macht nicht erfassen. Das nimmt uns eine Menge der Möglichkeiten, auf die sich die Jedi normalerweise verlassen. Und der Verlust unserer Gefährlichkeit hat bei vielen große Ängste ausgelöst.«


  »Nein, Corran, Sie irren sich.« Luke ballte die rechte Hand zur Faust und klopfte sich damit an die Brust. »Wir sind Jedi. Dabei geht es nicht um die Macht, die wir ausüben, oder um die Waffen, die wir tragen. Ich höre auch nicht auf, ein Jedi zu sein, wenn mich ein Ysalamiri der Macht beraubt. Die anderen lassen sich durch ihre Ängste von einer grundlegenden Wahrheit abschneiden: Wir dienen der Macht, ganz gleich, ob unsere Feinde ein Teil von ihr sind oder nicht.«


  Corran legte die Stirn in Falten, während er einen Moment nachdachte, dann nickte er. »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen, aber ich bin nicht sicher, ob die anderen das auch verstehen werden. Wenn wir ehrlich sind, ist es doch eine ganz normale Reaktion, blindwütig auf alles loszugehen, was einen ängstigt.«


  »Oder«, fügte Mara Unheil verkündend hinzu, »sich in der Hoffnung, verschont zu werden, zu unterwerfen und anzubiedern.«


  Luke zischte: »Mir gefällt nicht, was du da sagst, Mara.« Er hatte auf Belkadan Wesen gesehen, die von den Yuuzhan Vong versklavt worden waren, und sich gefragt, ob manche dieser Wesen sich nicht bereitwillig in ihr Schicksal gefügt oder es sogar willkommen geheißen hatten. Die Furcht kann einen dazu verleiten, alle möglichen unvernünftigen Dinge zu tun. Luke wollte gar nicht erst daran denken, bei der Abwehr der Yuuzhan Vong auch gegen Bürger der Neuen Republik kämpfen zu müssen.


  »Corran hat trotzdem nicht ganz Unrecht. Kyps Einberufung dieses Kriegsrats ist ein eindeutiges Zeichen dafür, dass einige mit aller Gewalt gegen die Yuuzhan Vong vorgehen wollen.« Luke rieb sich mit einer Hand die Stirn. »Unsere Aufgaben als Jedi sind einfach genug. Wir helfen auf den Grenzwelten bei der Evakuierung der Ohnmächtigen. Wir koordinieren ihre Verteidigungsstellungen. Dantooine scheint ein schlechtes Beispiel dafür zu sein, wie so etwas enden kann, aber einige Bewohner, die es sonst sicher nicht geschafft hätten, konnten durch uns entkommen.«


  Mara hob abrupt den Blick. »Aber was ist mit Erkundungsmissionen? Wie die, die du auf Belkadan durchgeführt hast und die Einiges gebracht hat? Wir haben durch deine Anwesenheit dort eine Menge erfahren. Corran und Ganner haben von Bimmiel auch wichtige Informationen mitgebracht. Zum Beispiel die Proben der Biotechnologie, die die Yuuzhan Vong verwenden, und diesen mumifizierten Yuuzhan-Vong-Leichnam. Je mehr wir über die Yuuzhan Vong herausbekommen, desto besser werden wir mit ihnen fertig werden können.«


  »Ich stimme dir zu, aber wie wollen wir unsere Leute bei weniger als hundert Jedi und Hunderten potenziellen Zielwelten verteilen?«


  Corran nickte. »Tja, die politische Schlacht können wir unmöglich gewinnen. Ich denke, das ist uns allen bewusst. Sobald auf einer Welt, die von den Vong heimgesucht wird, kein Jedi stationiert ist, sind wir blamiert. Und wenn zu wenige Jedi da sind, um sie aufzuhalten  und wir wissen, dass es so sein wird , haben wir auch verloren. Ich will damit nicht sagen, dass wir gar nichts tun sollten, aber wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir die, denen wir nicht helfen können, niemals zufrieden stellen können.«


  »Andererseits ist an Maras Argument auch was Wahres dran. Die einzigen Welten, von denen wir mit Sicherheit wissen, dass wir die Vong dort finden werden, sind jene, die sie bereits erobert haben. Ich kann mir ja mal die Daten der besetzten Welten ansehen und herausfinden, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, dort eine Erkundungsmission durchzuführen. Was allerdings kein Spaziergang sein wird.«


  »Nichts von alledem wird ein Spaziergang sein, Corran.« Der Jedi-Meister umschloss Maras linke Hand mit seiner rechten. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir Jedi, um unserer Aufgabe gerecht zu werden, alles tun, was in unserer Macht steht. Ich fürchte mich weniger vor Kritik von außen als davor, dass ein Versagen unsererseits die Jedi im Innersten erschüttern könnte. Denn wenn das geschieht, werden die Yuuzhan Vong auf überhaupt keinen Widerstand mehr stoßen.«
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  Irgendetwas bei seiner Rückkehr in die Wohnung, in der er einen Großteil seiner Zeit auf Coruscant zugebracht hatte, kam Jacen Solo seltsam vor. Er hätte gerne behauptet, dort aufgewachsen zu sein, aber er wusste, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Zuerst hatte er mit seinen Eltern die gesamte Neue Republik bereist und danach eine Menge Zeit an der Jedi-Akademie verbracht.


  Dieser Ort sah noch fast genauso aus wie in seiner Erinnerung. Sein Zimmer lag am Ende des Flurs, die Räume seiner Eltern befanden sich oben. Und C-3PO lief auch noch geschäftig hin und her, fiel von einer vermeintlichen Krise in die nächste und blieb nur kurz stehen, um zu verkünden, wie schön es sei, Jacen wieder zu sehen. Die Eskapaden des goldenen Protokolldroiden waren, so ärgerlich sie bisweilen auch sein mochten, eines der Elemente, die Jacen an diesem Ort noch immer vertraut waren, aber aus irgendeinem Grund bereitete ihm auch das Unbehagen.


  Der beunruhigende Charakter der Zimmer ärgerte ihn. Sein jüngerer Bruder Anakin stand vor dem Transparistahlfenster und betrachtete die langen Reihen der Gleiter, die am Himmel ihre Bahnen zogen. Jacen konnte Anakin in der Macht kaum spüren, als wäre sein Bruder einen Kontinent weit entfernt. Was er erfasste, schien verdüstert und ein wenig von Sorgen überschattet zu sein.


  Jacens Zwillingsschwester Jaina hingegen wollte vor guter Laune fast platzen. Ihr Anblick  das zu einem Zopf zusammengebundene dunkle Haar, die leuchtenden dunklen Augen , zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Ihre Freude über den Eintritt in die Renegaten-Staffel steckte ihn an und ließ sein Lächeln noch breiter werden. Als Zwillinge hatten sie einander immer sehr nahe gestanden und vieles geteilt, trotzdem hatte es ihn überrascht, wie sehr Jaina in ihrer neuen Rolle aufblühte.


  Angenehm überrascht.


  Nachdem er den großen Wohnbereich betreten hatte, schloss Jacen sie zärtlich in die Arme. »Ich habe dich vermisst. Die Staffel hat dich ganz schön auf Trab gehalten, wie?«


  Jaina erwiderte die Umarmung stürmisch, dann drückte sie ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange. »Ja, wir rekrutieren neue Piloten. Ich helfe bei ihrer Musterung. Ich beobachte ihre Reaktionen, wenn wir ihnen vorführen, wie sich die Yuuzhan Vong im Kampf verhalten. Wir arbeiten daran, sie auf der Grundlage ihrer Leistungen auszusortieren.«


  Jacen lächelte. »Die Jedi-Sinne sind sicher gut dafür geeignet.«


  »Ja, schon, aber wirklich erstaunlich ist Folgendes: Wir stellen unsere Berichte auf der Basis von Simulationen und Befragungen zusammen, wobei alle Mitglieder der Auswahlkommission völlig unabhängig agieren. Wedge Antilles und Tycho Celchu sind auch dabei. Und es ist verrückt, aber sie stufen dieselben Leute als untauglich ein wie ich, ohne die Macht zu nutzen. Ihre langjährige Erfahrung leistet ihnen die gleichen Dienste wie die Macht mir.«


  Anakin lachte fröhlich. »Ich glaube nicht, dass man mit langjähriger Erfahrung große Felsen hochheben kann.«


  Jaina ließ ihm das typische Stirnrunzeln der großen Schwester angedeihen. »Du weißt genau, was ich damit sagen will.«


  Jacen trat hinter seine Schwester und ließ sich auf der Ledercouch nieder. »Erfahrung ist etwas, das jedem zugute kommt, auch einem Jedi. Wer aus der Erfahrung lernt, macht denselben Kehler nicht zweimal.«


  Anakin nickte und starrte weiter reglos aus dem Fenster. »Wie gut, dass man manche Fehler nicht zweimal machen kann.«


  Seine Schwester seufzte und ging zu ihm. »Anakin, es war nicht dein Fehler…«


  Anakin hob eine Hand und brachte sie zum Schweigen. Er nahm zu diesem Zweck nicht bei der Macht Zuflucht, aber Jacen spürte, dass er es getan hätte, wenn Jaina nicht geschwiegen und die Arme gesenkt hätte. »Das erzählt mir jeder, und tief im Herzen weiß ich es auch selber, aber von Schuld rein gewaschen zu sein, bedeutet noch lange nicht, dass ich mich nicht mehr verantwortlich fühle. Vielleicht habe ich ihn ja nicht umgebracht, dennoch frage ich mich, ob ich irgendetwas hätte unternehmen können, um ihn zu retten.«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Das kannst du unmöglich wissen.«


  Anakin drehte sich um. »Wenn du Recht hast, Jaina, bin ich verloren. Ich muss glauben, dass ich das wissen kann, damit ich beim nächsten Mal…«


  Jacen beugte sich vor. »Du hast dein nächstes Mal schon hinter dir, Anakin. Du hast Mara gerettet.«


  »Sicher, bis zu dem Moment, als du mit Luke aufgetaucht bist und mich und sie gerettet hast. Glaube nicht, ich wäre nicht dankbar. Das bin ich…« Ein Mundwinkel Anakins verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »… aber du hast mir nur die halbe Antwort geliefert, jetzt muss ich selbst die andere Hälfte finden.«


  Jacen nickte. Es war ihm nicht entgangen, dass Anakin den Namen Chewbacca nicht laut ausgesprochen hatte. Der Tod des Wookiee hatte sie alle tief und furchtbar getroffen. Er war stets ein Teil ihres Lebens gewesen, und als er ihnen genommen wurde, hatten sie begriffen, wie sehr und in welchem Ausmaß er zu ihnen gehört hatte. Sein Tod riss eine klaffende Wunde, die, zumindest in Jacens Fall, noch nicht zu heilen begonnen hatte.


  Alle drei verstummten und richteten ihre Blicke nach innen. Anakin sah wieder aus dem Fenster, doch seine Augen blickten zu weit, um irgendetwas Bestimmtes zu erfassen. Jaina verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich neben Jacen auf die Couch fallen. Sie runzelte die Stirn, und Jacen konnte die Erinnerungen an Chewbacca, die von ihr ausgingen, fast sehen. Er selbst erinnerte sich vor allem an das weiche Fell des Wookiee und die sanfte Kraft seiner Arme, an seinen Sinn für Humor und seine unendliche Geduld mit Menschenkindern, die über Machtkräfte verfügten.


  »He, es ist so still da unten…«


  Jacen blickte zur Treppe hoch und sah dort einen Mann stehen, es dauerte jedoch einen Herzschlag, bis er seinen Vater erkannte. Die Stimme half ihm dabei, doch der raue Klang überraschte ihn. Die Kleider seines Vaters hingen lockerer als sonst an ihm, und seine Haut war von einer grauen Blässe überzogen statt von dem durch den Kuss zahlreicher Sonnen verursachten tiefen Bronzeton. Han Solo hatte sich das Haar, das er länger trug als jemals zuvor, aus den Augen gestrichen. Die Haarlänge konnte die grauen Stellen vor allem an den Schläfen nur zum Teil verbergen. Doch nichts war so ungewohnt wie die Art und Weise, in der seine Begrüßungsfloskel verebbte. Jacen hatte diesen Satz sicher schon hundertmal von ihm gehört, für gewöhnlich dann, wenn sich die Lage zuspitzte, wenn es irgendeine Spannung in der Familie gab, die gelockert werden musste. Dann hatte sein Vater stets gelächelt, die Arme ausgebreitet und gerufen: »Es ist so still, ist irgendwer gestorben?« Dass du das jetzt nicht sagen kannst, verrät mir, wie schlecht es wirklich um dich steht.


  Jacen stemmte sich aus der Couch. »Schön dich zu sehen, Dad. Ich bin, so schnell ich konnte, gekommen, nachdem ich 3POs Nachricht erhalten hatte.«


  »Das weiß ich.« Er nickte ihm zuversichtlich zu und kam die Treppe herunter. »Du hast den Kindern noch gar nichts zu trinken angeboten, Goldköpfchen.«


  »Nun, Master Solo, eigentlich ist es üblich…«


  »Eigentlich üblich? Das sind meine Kinder.« Han lächelte. »Was wollt ihr trinken?«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Nichts, ich muss gleich wieder weg.«


  »Jacen, du willst doch sicher was trinken.« Han wandte sich dem Protokolldroiden zu. »Ich glaube, ich nehme…«


  »Schon gut, Dad, ich möchte nichts.«


  Han zog die Stirn kraus. »Ich will aber nicht der Einzige sein, der was trinkt.«


  Anakin hob die linke Hand und schlug, ohne sich vom Fenster abzuwenden, das Angebot mit einem Wink aus.


  Der älteste Solo zuckte beklommen und unbeholfen die Schultern, als müssten seine Gelenke mal wieder geschmiert werden. »Tja, ich schätze, ich kann auch noch ein Weilchen warten.«


  Jaina hob den Blick zu ihrem Vater. »Deine Nachricht klang ziemlich dringend. Was ist los?«


  Han holte tief Atem und entließ die aufgestaute Luft mit einem langen Seufzen. Er nahm in einem Sessel Platz und bedeutete Jacen, sich auch wieder zu setzen. Dann warf er einen Blick auf Anakin und wollte ihn ebenfalls zur Couch winken, doch Anakin konnte die Geste nicht sehen.


  Han wartete einen Moment darauf, dass Anakin sich bewegte, als dies nicht geschah, beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Hört mal, ich habe keine Ahnung, wie ich es euch sagen soll. Es ist nicht ganz einfach…« Er starrte auf seine verschränkten Finger, dann rieb er sich die Hände. »Der Verlust von Chewie…« Seine Stimme versagte ihm augenblicklich den Dienst, und er schluckte hart.


  »Schon gut, Dad, wir wissen Bescheid.« Jaina schenkte ihrem Vater ein tapferes Lächeln. »Wir alle haben Chewie geliebt.«


  Han fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sein Verlust hat mich darüber nachdenken lassen, was ich sonst noch verlieren könnte. Das hat mir eine Angst eingejagt, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe. Ich meine… ich, Han Solo, habe Angst.«


  Anakin hob das Kinn. »Es ist nicht leicht, sich das einzugestehen.«


  Ihr Vater nickte kurz und knapp. Die Geste ging mit einem Aufwallen von Wut und Trauer einher, das Jacen unversehens durchströmte.


  Er trat rasch an die rechte Seite seines Vaters und klopfte ihm unbeholfen auf die Schulter. »Wir verstehen dich, Dad. Wirklich.«


  Doch sein Vater hatte ihn bereits wieder ausgeschlossen. »Nun, da gibt es eigentlich nichts zu verstehen.«


  Jacen seufzte. Vielleicht besiegen wir die Yuuzhan Vong. Aber wird meine Familie diesen Kampf überstehen?
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  Leia Organa Solo erhob sich langsam von ihrem Stuhl in dem winzigen Einsatzraum. Sie beugte sich über die Tischkante und stützte ihr Gewicht auf die Arme. Dann ließ sie einen Augenblick lang den Kopf sinken, ergab sich damit dem Schmerz in ihren Schultern, blickte jedoch rasch wieder auf. Sie wusste, dass die anderen Anwesenden im Raum ebenso müde sein mussten wie sie selbst, doch niemand von ihnen konnte sich in Anbetracht der Ereignisse Ruhe gönnen.


  Über dem in die Mitte des schwarzen Tisches eingelassenen Holoprojektor hing die Abbildung eines Teils der Randgebiete der Neuen Republik in der Luft. Die Welten der Neuen Republik und der Raum zwischen ihnen leuchteten in einem sanften goldenen Licht. Links von Leia befanden sich die wie kleine schwarze Perlen aussehenden grau umschatteten Imperialen Restwelten, während braune Welten und brauner Raum wie Vibromesser in die Neue Republik eindrangen. Eine Kette dieser Welten trieb einen tiefen Keil in das Gebiet der Neuen Republik und streifte die Grenze der Imperialen Restwelten.


  »Es kommen ständig neue Daten rein. Das Schweigen von Belkadan, Bimmiel, Dantooine und Sernpidal dürfte niemanden überraschen, da die Yuuzhan Vong diese Planeten eingenommen haben und die Bevölkerung dort zu gering war, um irgendwas auf die Beine zu stellen. Von Dubrillion erhalten wir noch vereinzelte Berichte, doch sie werden immer weniger. So wie es aussieht, dient Dubrillion den Yuuzhan Vong zumindest kurzfristig als Hauptstützpunkt. Von Garqi bekommen wir auch nicht viel, doch es deutet alles darauf hin, dass die Yuuzhan Vong dort gelandet sind, die Kontrolle übernommen haben und alles in die Wege leiten, um ihr Endziel zu erreichen.«


  Admiral Traest Krefey, ein junger Bothan, dessen violette Augen mit Gold gesprenkelt waren, glättete seine schneeweiße Mähne. »Die Flüchtlinge passieren Agamar recht zügig. Wir befragen geeignete Zeugen, doch ihre eigene Geschichte über die Ereignisse auf Dantooine ist typisch für die Berichte, die wir von ihnen erhalten. Die Yuuzhan Vong scheinen für den Großteil ihrer Säuberungen und Angriffsoperationen Hilfstruppen einzusetzen. Es gibt Berichte über gefallene Sklaven und ein paar Gerüchte über Kollaborateure, aber Letzteres ist im Augenblick wenig mehr als Geschwätz.«


  Borsk Feylya, der Führer der Neuen Republik, verzerrte sein Gesicht zu einer düsteren Grimasse. »Es steht zu erwarten, dass einige kneifen und sich lieber der stärksten Macht unterordnen werden. Das haben wir schon zur Zeit des Imperiums immer wieder erlebt.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Die Yuuzhan Vong sind viel schlimmer, als es das Imperium jemals war.«


  »Aus Ihrer Sicht sicher, Leia. Das Imperium sprang aber mit Nichtmenschen genauso brutal um, wie Sie es vom Umgang der Yuuzhan Vong mit Menschen berichten. Jetzt wissen Sie, womit wir es damals zu tun hatten.«


  Sie schluckte ein kurzes, bitteres Lachen hinunter und schenkte dem Bothan ein strahlendes Lächeln. »Sie haben immerhin meine Heimatwelt vernichtet, Borsk.«


  »Ah, ja, jetzt werden wir wieder daran erinnert…«


  Borsk Feylyas Bemerkung erstarb, als Elegos AKla, ein Caamasi, eine Hand ausstreckte und sie dem Bothan-Führer auf den Unterarm legte. Leia sah, wie sich die Muskeln in Elegos Arm strafften und Feylya kurz zusammenzuckte.


  Die Stimme des Caamasi blieb gleichmäßig. »Auch wenn die Erschöpfung unsere Geduld strapaziert, dürfen wir nicht unsere Pflichten vergessen.« Er neigte den Kopf vor dem zweiten Menschen im Raum. »Wie ich sehe, hat General Antilles einen ganzen Datenblock voller Notizen mitgebracht.«


  Wedge Antilles sah auf und blinzelte mit den braunen Augen. Dann lächelte er. »Ich habe die Dinge genauso betrachtet, wie ich früher die Installationen und Bewegungen der Imperialen betrachtet habe, und bin dabei auf eine grundlegende Frage gestoßen, auf die ich gerne eine Antwort hätte.«


  Borsk Feylya rieb sich den wieder befreiten Unterarm. »Und die wäre?«


  »Nun, da ist erst mal Sernpidal. Sie haben einen Mond auf die Planetenoberfläche stürzen lassen und damit eine furchtbare Katastrophe ausgelöst. Uns ist bewusst, dass wir nicht alle Bewohner dieser Welt retten konnten. Die planetaren Physiker sagen, dass die Zivilisation dort vermutlich völlig zerstört wurde. Und wenn inzwischen nicht alle Lebewesen vernichtet sind, werden sie kaum etwas Brauchbares auftreiben, um weiter leben zu können.«


  Feylya schnüffelte. »Wie Leia uns schon ein ums andere Mal klargemacht hat, hat das Imperium Alderaan vernichtet. Sernpidal sollte wohl so was wie eine Botschaft für uns sein.«


  Wedge schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Denken Sie daran, die haben irgendein Lebewesen benutzt, um den Mond aus seiner Umlaufbahn zu ziehen. Die Ressourcen, die in die Züchtung einer Bestie dieser Größe und Durchschlagkraft geflossen sind, müssen unvorstellbar gewesen sein.«


  Elegos hob einen goldpelzigen Finger. »Wie können Sie sich da so sicher sein, General?«


  »Weil wir Berichte über die Raumschiffe und Waffen haben, die sie einsetzen. Obwohl ihre Antriebs- und Verteidigungssysteme auf Geschöpfen basieren, die auf die eine oder andere Weise die Schwerkraft manipulieren können, besitzt keines dieser Wesen auch nur den Bruchteil der Macht, die dazu erforderlich wäre, um einen ganzen Mond aus seiner Umlaufbahn zu befördern. Wenn es leicht wäre, ein solches Wesen zu erschaffen, wären die Schiffe und Verteidigungssysteme, die wir gesehen haben, doch weit leistungsfähiger gewesen, als sie es in Wirklichkeit waren.«


  Wedge stützte die Ellbogen auf den Tisch und presste die Finger beider Hände gegeneinander. »Wie wir wissen, wurde das Wesen auf Sernpidal getötet, bevor der Mond abstürzte. Es floh nicht etwa vor dem Aufprall. Und da die Sabotage der Umlaufbahn den Absturz unvermeidlich machte, kann man sicher davon ausgehen, dass die Yuuzhan Vong gar nicht vorhatten, dieses Ding zu bergen. Offenbar war ihnen das Ergebnis die für seine Erschaffung notwendigen Aufwendungen wert. Daraus schließe ich, dass sie mit Sernpidal noch etwas ganz anderes im Sinn haben.«


  Traest runzelte die Stirn. »Ich kann Ihre Überlegung nachvollziehen, Wedge, aber Ihr Denkmodell beruht darauf, dass sich diese Investition irgendwie auszahlt. Aber was ist, wenn sie nicht so denken? Was, wenn dieses Geschöpf auf Grund seines Tuns als, hm, irgendwie unrein galt? Vielleicht haben sie es ja nicht geborgen, weil sie sich dadurch beschmutzt hätten.«


  »Schon möglich.« Wedge zuckte die Achseln. »Aber wenn das so ist, wenn ihre Denkmuster uns wirklich so fremd sind, wird es völlig unmöglich sein, sie zu durchschauen oder ihrem zukünftigen Vorgehen zu begegnen.«


  Leia kratzte sich im Nacken. »Ich bin durchaus der Auffassung, dass es wichtig ist, unser Wissen über die Yuuzhan Vong zu erweitern. Und die Anlage, die mein Bruder auf Belkadan entdeckt hat, legt die Vermutung nahe, dass sie die Ressourcen der Welten, die sie erobern, brauchen, um das Material zu ersetzen, das wir zerstört haben. In Anbetracht dessen frage ich mich, was sie mit den Überresten von Sernpidal anfangen wollen. Ich habe ein paar von Wedges Berichten gelesen. Die meisten Völker, ausgenommen die Givins, würden diese Welt nach einer solchen Behandlung für unbewohnbar halten. Wenn wir jedoch herausfinden, dass die Yuuzhan Vong dort überleben können, würde das unser Wissen über sie beträchtlich erweitern.«


  Borsk Feylya lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Das Leuchten der Sternkarte sprenkelte sein Fell mit goldenen Glanzlichtern. »Ich verstehe sehr gut, wie wertvoll es ist, so viel wie möglich über unseren Feind in Erfahrung zu bringen, aber meine Hauptsorge als Führer der Neuen Republik gilt der Eindämmung dieser Plage. Ich nehme an, Admiral, Sie haben Truppen verlegt, um die Yuuzhan Vong angemessen einzukreisen?«


  Traest und Wedge wechselten verwirrte Blicke, dann nickte der jüngere Bothan. »So weit wie möglich habe ich dies getan, ja. Wir operieren von Agamar aus und patrouillieren entlang der bekannten Transitrouten, um Flüchtlinge aufzunehmen, die wir dann zu Konvois nach Agamar zusammenfassen. Von dort werden die Konvois in den Kern geschickt. Bisher haben wir keine weiteren Übergriffe der Yuuzhan Vong gehabt, aber unsere Patrouillen sind schwer bewaffnet und müssten ihre Sache eigentlich ganz gut machen. Außerdem variieren wir ständig die Operationen der Patrouillen, ihr Timing, ihre Zusammensetzung und dergleichen, sodass die Yuuzhan Vong nur unter erschwerten Bedingungen und mit großem Aufwand einen Hinterhalt planen können.«


  Borsks violette Augen hingen auf halbmast. »Sie sagten: so weit wie möglich.«


  »Ja. Wir reden hier über einen riesigen Bereich des Weltraums. Der Computer mag eine überaus tröstliche und erfreuliche Karte zeichnen, die wir dann studieren können, aber diese grafische Darstellung hat absolut nichts mit der Wirklichkeit zu tun.« Traest drückte ein paar Knöpfe auf seinem Datenblock, und die Sternkarte veränderte sich gründlich.


  Die Welten verharrten an Ort und Stelle und behielten ihre Farbe, aber statt der sie umgebenden Schattierungen entstanden Linien, die sie mit den übrigen Welten verbanden. Manche waren lang und verschlungen, andere kurz und direkt. Einige erloschen plötzlich vor Leias Augen, während andere sich ausdehnten und wieder andere neu entstanden. Am meisten erstaunte sie, wie vielfach verknüpft die Welten und wie bedeutungslos die Grenzen der vorigen Karte mit einem Mal waren.


  Traest deutete auf die neue Karte. »Das sind die Routen, die diese Welten miteinander verbinden. Sie verändern sich ständig, weil sich durch die Rotation der Planeten auch die Transitzeiten zwischen den Welten ändern. Manchmal kommt es auf den Routen zu Unterbrechungen, die im Realraum umschifft werden müssen, und das hier sind nur die Routen, die von Stern zu Stern führen. Wenn also jemand in den Tiefraum und wieder zurück springen würde, könnte er beinah jede Welt von jeder anderen Welt aus erreichen. Das würde allerdings sehr lange dauern, was militärisch nicht sonderlich praktikabel ist. Wir können unser Militär also unmöglich in die Lage versetzen, die Kräfte der Yuuzhan Vong einzeln abzufangen und zurückzuschlagen.«


  Borsk runzelte düster die Stirn. »Sie wollen also sagen, dass es nichts gibt, womit wir sie aufhalten könnten?«


  Wedge schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Staatschef Feylya, ganz und gar nicht. Wir organisieren die Selbstverteidigung der Systeme auf den Welten, auf denen die Yuuzhan Vong unserer Meinung nach als Nächstes zuschlagen werden. Unser Ziel ist es, ihre Angriffe so lange zu verzögern, dass wir überlegene Streitkräfte heranführen können, die stark genug sind, sie zurückzuschlagen. Wir alle wissen, dass Streitkräfte, die einen Planeten einnehmen wollen, während der Landung auf der Oberfläche besonders verwundbar sind. Wenn wir sie also aufhalten und ihre Landungstruppen behindern können, bleibt uns viel mehr Zeit, um die Feuerkraft herbeizuschaffen, die erforderlich ist, um sie unter genügend großen Druck zu setzen. Auf diese Weise werden wir sie stoppen.«


  »Sie wollen die Yuuzhan Vong in eine Falle locken.«


  »Ich will ihnen Fallen stellen, sie aber nicht unbedingt anlocken. Wir wissen nicht, was sie wollen, also können wir ihnen keinen Köder anbieten.« Wedge seufzte. »Das bringt uns wieder zu der früheren Feststellung zurück, dass wir nicht genug über sie wissen. Ich meine, wir wissen, dass sie Sklaven einsetzen, wir wissen, dass sie Maschinen hassen, wir wissen, dass ihre Waffen organisch sind, und wir wissen, dass Schmerzen irgendeine besondere Rolle für sie spielen, aber die Bedeutung von alledem konnten wir bisher noch nicht bestimmen.«


  »Ruhig, Wedge.« Leia tätschelte ihm die Hand. »Ich verstehe Ihre Enttäuschung. Aber wir können Einsatzgruppen entsenden und so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Ich bin sicher, Luke wird uns ein paar Jedi für verdeckte Operationen wie die auf Belkadan und Bimmiel zur Verfügung stellen.«


  »Nein, keine Jedi.« Borsk Feylya schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht dabeihaben.«


  Leia sah ihn an. »Was?«


  Feylyas Gesicht verwandelte sich in eine teilnahmslose Maske. »Denken Sie nicht, ich wüsste nicht um den Wert der Jedi, Leia. Ich weiß noch sehr gut, wie Ihr Bruder und Sie die Krise abgewehrt haben, die beinahe Bothawui verschlungen hätte. Aber die Leute respektieren sie heute nicht mehr. Obwohl mir meine Interpretation der Berichte über die Schlacht von Dantooine sagt, dass das gesamte Flüchtlingskontingent dort ohne die Hilfe der Jedi abgeschlachtet worden wäre, ist dies nicht die einzig mögliche Lesart dieser Berichte. Liest man kritischer, lässt der Bericht eher darauf schließen, dass die Jedi das hundertfache Gemetzel nicht verhindern konnten.


  Davon abgesehen haben die Yuuzhan Vong auch Jedi getötet. Und der mächtigste aller Jedi, Ihr Bruder, war gezwungen, Belkadan zu verlassen und eine unbekannte Zahl Sklaven im Stich zu lassen. Einer der von Bimmiel geretteten Studenten hat angegeben, dass die Jedi dort genetisch veränderte Lebewesen eingeführt haben, die den Lebenszyklus auf dieser Welt für immer zerstören und den Planeten sterilisieren könnten. Wenn Sie dem die Gerüchte hinzufügen, nach denen die Machtkräfte der Jedi gegen die Yuuzhan Vong so gut wie nichts auszurichten vermögen, werden Sie erkennen, weshalb niemand mehr bereit ist, den Jedi zu vertrauen. Wenn wir sie als Vorauskommando einsetzen, machen wir uns nur zum Narren, und das Vertrauen in uns wird ebenfalls ins Wanken geraten. Wir werden nur eine Panik auslösen.«


  In Leias Kopf bohrte sich ein heftiger Schmerz von einer Schläfe zur anderen. Sie kannte die mannigfaltigen Berichte der Studenten sowie der Überlebenden von Dantooine und auch die Befragungen einiger Jedi hinsichtlich ihrer Handlungsweise gegenüber den Yuuzhan Vong. Doch obwohl sie eine vollständige Nachrichtensperre über den Stand der Dinge bis zu einem besseren Verständnis der Ereignisse bevorzugt hätte, stellte die Gewährleistung größtmöglicher Ahnungslosigkeit unter den Bürgern ein weit gravierenderes Problem dar. Da undichte Stellen praktisch nicht zu vermeiden waren, würden offizielle Dementis das Vertrauen in die gegenwärtige Regierung lediglich untergraben und erst recht eine Panik auslösen. Eine informierte Öffentlichkeit jedoch bedeutete, dass die Bürger ihre Meinungen zu Themen wie den Jedi äußern konnten. Und Politiker wie Feylya taten natürlich ihr Bestes, sich innerhalb der Grenzen zu bewegen, die ihnen vom Willen des Volkes gesetzt wurden.


  Sie nahm wieder Platz. »Wenn wir es ablehnen, die Jedi einzusetzen, verzichten wir auf eine unschätzbare Hilfe. Die Jedi, die wir da draußen haben, sind weit gereiste Leute, die auf ebenso diskrete wie flexible Weise schon so manche Krise bewältigt haben. Sie sind die perfekten Kräfte für Einsätze auf Planeten wie Garqi oder Dubrillion. Aber was noch wichtiger ist, ich glaube nicht, dass ich Luke davon abhalten kann, die Jedi einzusetzen und helfen zu lassen. Und das wissen Sie.«


  »Oh, ja, das weiß ich, Leia. Und ob ich das weiß.« Feylyas Lippen teilten sich zu einem wilden Grinsen. »Ich fürchte nur, dass wir nicht für ihren Schutz sorgen können. Sie werden also ohne unsere Rückendeckung auskommen müssen.«


  Wedge wölbte eine Braue. »Wollen Sie damit sagen, dass wir, wenn wir einen Notruf von einem Jedi hinter den Yuuzhan-Vong-Linien auffangen, nichts unternehmen dürfen?«


  »Es sei denn, es steht eine wesentliche Strategie oder ein Operationsziel auf dem Spiel. Ich sehe übrigens nicht, wie Sie überhaupt etwas unternehmen könnten, General.«


  Traest sah Wedge an. »Das heißt dann wohl, dass wir unsere eigenen Operationen durchführen und unser eigenes Personal einsetzen müssen.«


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  Leia schloss einen Moment lang die Augen, dann seufzte sie. »Wenn wir die Jedi nicht einsetzen dürfen, ist vermutlich auch meine Reise nach Bastion gestrichen?«


  Feylyas Lächeln wurde noch breiter. »Oh nein, ganz und gar nicht. Wenn Sie losziehen und Pellaeon dazu überreden wollen, so viel von seiner Feuerkraft und seinen Leuten wie möglich für die Bekämpfung der Yuuzhan Vong abzustellen, haben Sie meinen Beifall. Ich wünsche Ihnen eine kurze und glückliche Mission, Leia. Das ist mein Ernst.«


  Leia warf Elegos einen raschen Blick zu, und sie nickten einander zu. Die beiden hatten während ihrer zahlreichen Diskussionen über die Idee, die Imperialen Restwelten um Beistand zu bitten, eine Reihe unterschiedlicher Szenarien durchgespielt. Und ganz gleich, welches sie einer kritischen Prüfung unterzogen, es wirkte sich jedes Mal zu einem politischen Vorteil für Borsk Feylya aus. Wenn es Leia gelang, die Restwelten zur Unterstützung der Neuen Republik zu bewegen, konnte er sie leicht der Kollaboration mit reaktionären Elementen bezichtigen, während Borsk selbst sich als der Erbe der Traditionen der Rebellion darzustellen vermochte. Weigerten sich die Restwelten jedoch, würden die Imperialen öffentlich verleumdet werden, und Leia mit ihnen, da sie in einer jämmerlichen Fehleinschätzung geglaubt hatte, sich mit ihnen einlassen zu können. Alle übrigen Möglichkeiten dazwischen führten stets zum selben Ergebnis: Sie würde offen mit dem Feind zusammenarbeiten.


  »Ich bin sehr froh über Ihr Einverständnis, Borsk. Senator AKla und ich brechen in zwei Tagen nach Bastion auf.«


  »Senator AKla?« Feylya schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, der Senator wird durch dringende Geschäfte auf Coruscant festgehalten, Leia, und Sie nicht begleiten können.«


  »Wenn Sie glauben…«


  Elegos hob eine dreifingrige Hand, um Leias Entgegnung zuvorzukommen. »Er hat Recht, Leia. Ich werde Sie nicht begleiten. Aber hier werde ich auch nicht sein, Borsk.«


  Leia blinzelte. »Was? Und wo werden Sie dann sein?«


  Der Caamasi seufzte, lehnte sich zurück und starrte zur dunklen Zimmerdecke hinauf. »Ich habe Ihnen allen aufmerksam zugehört. Ihrem Streit. Ihren Argumenten. Und ich denke, Sie alle haben den richtigen Weg zur Bekämpfung dieses Problems eingeschlagen. Sie haben alle Aspekte angesprochen, bis auf einen: Was wollen die Yuuzhan Vong? Ich habe vor, nach Dubrillion zu gehen und sie zu fragen.«


  »Nein. Unmöglich.« Leia schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Wir waren bereits auf Dubrillion und haben mit den Yuuzhan Vong zu reden versucht, aber sie wollten nichts von uns wissen.«


  Traest nickte bekräftigend. »Wir haben keinen Hinweis darauf, dass sie das Konzept der Waffenruhe überhaupt verstehen. Aber sie behandeln ihre Gefangenen nicht gut  dafür haben wir reichlich Beweise. Sie bringen sich nur in Lebensgefahr.«


  »Und für Sie und Ihre Soldaten gilt das nicht?«


  »Das ist unser Job, Senator.«


  »Ist es denn nicht auch mein Job?« Der Caamasi beugte sich vor, sein langgliedriger Körper bewegte sich mit entspannter Geschmeidigkeit. »Als Senator trage ich die Verantwortung für Millionen Lebewesen, die ich nicht sterben oder tot sehen will. Es liegt in meiner Verantwortung, alles zu tun, was ich vermag, um diesen Krieg abzuwenden. Wie Sie wissen, sind die Angehörigen meines Volkes Pazifisten, aber Sie wissen auch, dass ich auf Dantooine mit Ihnen gekämpft habe. Und ich habe auch schon vorher gekämpft. Aber ich möchte nicht noch einmal kämpfen, also muss ich nach Dubrillion fliegen.«


  Leia starrte ihn an, und ihr stieg ein Kloß in die Kehle. Sie fühlte sich von einem Frösteln geschüttelt, ein Frösteln, das sie gerne der Erschöpfung zugeschrieben hätte, was ihr jedoch nicht gelang.


  Sie wusste, dass die Macht ihr einen blitzartigen Einblick in die Zukunft gewähren konnte. Das Gefühl der Bedrohung, das sie in sich aufwallen fühlte, kam ihr so stark vor, dass sie unwillkürlich hoffte, Elegos Mission würde nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt sein.


  »Nehmen Sie wenigstens ein paar Noghri mit, die Sie beschützen können, Elegos.«


  »Das ist ein freundlicher Vorschlag, Leia, aber die Noghri werden uns woanders besser dienen.« Elegos neigte den Kopf ein Stückchen nach rechts und lächelte ihr zu. »Diese Mission ist dringend notwendig. Wenn ich Erfolg habe, sind wir gerettet.«


  Borsk schnaubte. »Sind Sie wirklich so naiv zu glauben, dass Ihr Unternehmen erfolgreich sein könnte?«


  Der Caamasi sah den Bothan einen Moment an, dann schloss er halb die Augen. »Die Chancen sind gering, vielleicht existieren sie gar nicht, aber will irgendjemand hier ernsthaft behaupten, dass es keinen Versuch wert ist, wenn der Krieg dadurch vielleicht verhindert werden kann?«


  Leia erschauerte. »Und wenn Sie keinen Erfolg haben?«


  »Dann, meine Liebe, wird mein Schicksal, gemessen an der Schwere dessen, was danach kommt, wenig bedeuten.«


  5


  


  Luke betrat das Auditorium und sah sofort, dass er, als er Kyp die Vorbereitungen überließ, einen taktischen Fehler begangen hatte. Auf der Bühne waren Tische und Stühle aufgestellt, die dem Amphitheater, in dem die Jedi saßen, zugekehrt waren. Die beiden Tische auf der Bühne waren rechtwinklig zueinander angeordnet und bildeten einen Keil, dessen Spitze auf das Pult ausgerichtet war. Auf der linken Seite saßen Kyp Durron, Ganner Rhysode, Wurth Skidder und die Twilek Daesharacor. Dass Letztere sich auf diese Seite geschlagen hatte, wunderte Luke, da sie Kyps Rhetorik bisher stets für maßlos gehalten hatte.


  An dem anderen Tisch gab es lediglich drei Stühle. Neben zweien standen Corran Horn und Kam Solusar und sprachen miteinander. Luke erwartete, dass Mara auf dem dritten Stuhl Platz nehmen würde, doch dann spürte er, dass sie nicht mehr hinter ihm war. Er warf einen Blick zurück Richtung Treppe und sah, dass sie im beschatteten Hintergrund des Auditoriums Stellung bezogen hatte.


  Luke lächelte. Das passt zu ihr. Sie schaut zu und taxiert, wer auf meiner Seite ist und wer nicht.


  Der Jedi-Meister stieg ohne jede Feierlichkeit die Stufen zur Bühne hinauf. Oben blieb er stehen und nickte Kyp zu. Der jüngere Jedi-Meister forderte Luke mit einer Geste auf, an das Pult zu treten. Doch Luke drehte sich einfach um und verneigte sich vor den sechzig Jedi, die die Stühle im Auditorium besetzt hatten. »Ich heiße Sie alle willkommen. Unser letztes Treffen liegt noch nicht sehr lange zurück, doch die jüngsten Ereignisse haben uns heute abermals zusammenkommen lassen.«


  Kyp trat hinter das Podium, richtete das Mikrofon und jagte ein Kreischen durch die Lautsprecheranlage des Saals. »Das Licht und der Sound sind hier besser, Meister.«


  Luke genehmigte sich ein flüchtiges Kichern, nickte und setzte sich stattdessen an den Bühnenrand. Die Füße stellte er auf die Stufen. »Das kann schon sein, Kyp, aber wer die Macht kennt, verlässt sich lieber auf die Eindrücke, die er durch sie gewinnt, als auf seine Augen und Ohren.«


  Eine Welle der Verblüffung ging von Kyp aus, die jedoch auf der Stelle eingedämmt wurde. Dann nickte Mara Luke aus dem Hintergrund des Saals zu. Rechts von ihm traten jetzt auch Kam und Corran an den Bühnenrand und sprangen dann auf den Boden des Auditoriums, um sich niedriger zu positionieren als er. Damit setzten sie Kyp und seine Verbündeten unter Druck, es ihnen gleichzutun. Daesharacor ließ sich auch sofort am Bühnenrand nieder und legte sich ihre Lekku um den Hals wie einen Schal.


  »Danke, dass Sie sich zu mir gesellen. Sie haben hart gearbeitet, um das alles hier vorzubereiten, aber ich möchte diese Versammlung nicht allzu formell gestalten. Es würde zu sehr ein Kriegsrat daraus. Was wir stattdessen brauchen, ist die Begegnung intelligenter Lebewesen, die über unseren zukünftigen Weg entscheiden.«


  »Sie sind der Erste unter Gleichen, Meister.« Kyp senkte vor Luke den Kopf. »Ihre Weisheit wird uns leiten.«


  Oh, Kyp, wie überrascht wärst du wohl, wenn ich diese Eröffnung dazu benutzen würde, dir einfach zu diktieren, was wir tun werden. Luke konnte fühlen, wie eine Welle des Triumphs von Corran ausging und ihn drängte, Kyp in seinem eigenen Netz zu fangen, doch er schüttelte den Kopf. »Die Einsicht, die die Macht gewährt, gebührt nicht nur mir.«


  Wurth Skidder lächelte zaghaft. »Sie haben eben darauf hingewiesen, dass dies hier kein Kriegsrat ist, und doch befinden wir uns im Krieg gegen einen erbarmungslosen Feind, der in die Neue Republik eindringt. Wurde der Jedi-Orden denn nicht gegründet, um Gefahren wie dieser zu begegnen?«


  »Das ist unser Ziel, ja. Aber wir müssen darüber diskutieren, wie wir es erreichen.« Luke presste die Hände gegeneinander und schwieg einen Augenblick. »Die Jedi sollen die Völker der Galaxis beschützen und verteidigen, und der Unterschied zwischen Beschützern und Kriegern ist ausschlaggebend, um den Verlockungen der Dunklen Seite zu widerstehen.«


  Da erhob sich Ganner Rhysodes dunkle, hoch gewachsene Gestalt mit den hart blickenden blauen Augen wie ein Schatten über Skidder. »Vielleicht rührt die Verwirrung, an der wir kranken, ja daher, dass wir den Punkt erreicht haben, an dem ein offensiver Feldzug zur Defensive werden könnte. Ein Präventivschlag gegen ein bestimmtes Ziel zum Beispiel ist im Grunde nichts weiter als vorauseilende Selbstverteidigung.«


  Corran fuhr sich mit der Hand über den Mund, ehe er sprach. »Was Sie da betreiben, sind doch nur semantische Spielereien, Ganner. So wie Sie das sagen, lassen Sie das Ausmaß der Operation, über die Sie sprechen, vollkommen außer Acht. Hätten wir es mit einer taktischen Situation zu tun, in der es darum geht, den Feind der Fähigkeit zur Reaktion zu berauben, um so die Sicherheit anderer zu gewährleisten, würde es sich tatsächlich um einen Präventivschlag handeln. Aber wenn wir einen planetaren Angriff mit dem Ziel durchführen, die Yuuzhan Vong auszurotten, bevor sie sich ausbreiten und weitere Welten besetzen können, wäre dies eindeutig eine Operation offensiver Natur.«


  »Ihr Einwand unterstreicht doch nur, was ich sage, Corran. Wo verläuft die Grenze, an der ein Angriff zur Verteidigung wird? Ich betrachte die Absicht, Sie sehen nur das Ausmaß der Operation. Diese veränderlichen Größen müssen zweifellos wohl erwogen werden. Und ich glaube, dass wir alle diese Grenze ausloten wollen.«


  »Ein sehr gutes Argument, Ganner.« Luke lächelte den Mann an, dann ließ er den Blick über die versammelten Jedi wandern. Die Menschen und Nichtmenschen sämtlicher Geschlechter strahlten eifriges Interesse aus, das an den Rändern von Besorgnis überschattet war. Der Jedi-Meister nickte nachdenklich und spürte, wie die Besorgnis allmählich wich, dann hob er den Blick.


  »Wie wir uns entscheiden, hängt ganz vom Brennpunkt der Bedrohung ab. Die Yuuzhan Vong haben eine Reihe von Welten eingenommen. Viele Lebewesen schweben in Gefahr, aber diese Gefahr hat noch keinen Brennpunkt. So lange aus der allgemeinen Bedrohungslage keine besondere wird, können wir nicht mit präventiven Verteidigungsmaßnahmen gegen den Feind vorgehen. Corrans Beispiel macht deutlich, dass es auf der taktischen Ebene viel leichter ist, den Brennpunkt der Gefahr ausfindig zu machen, als vor einem größeren Hintergrund.«


  Die grünen Kopftentakel der Twilek zuckten aufgeregt. »Wollen Sie damit sagen, dass wir nichts tun können, bis wir diesen Brennpunkt entdeckt haben?«


  Luke hob beide Hände. »Das sage ich keineswegs. Wir können schon jetzt einiges tun. Wir müssen da draußen an der Front präsent sein, damit wir sofort reagieren können, sobald der Brennpunkt des Angriffs erkennbar wird. Wir müssen da draußen präsent sein, um den Flüchtlingen zu helfen und den Ohnmächtigen wieder Mut zu geben.«


  Kyp runzelte die Stirn. »Aber wie wollen wir das tun, Meister, wenn wir nicht direkt gegen die Yuuzhan Vong vorgehen? Wird man uns nicht für Schwächlinge halten, die ebenso große Angst vor dem Feind haben wie die Flüchtlinge?«


  »Fragen dieser Art beruhen auf einem falschen Bild von den Jedi, Kyp.« Luke seufzte. »Aber der Fehler liegt bei mir, da ich als Kämpfer aus der Rebellion hervorgegangen bin, der die Todessterne, Darth Vader und den Imperator vernichtet hat. Und spätere Einsätze haben diesen Mythos am Leben erhalten. Wer die Wahl hatte, sich entweder an einen Kopfgeldjäger oder einen Jedi zu wenden, entschied sich für den Jedi, da wir unentgeltlich arbeiteten und weil uns Kollateralschäden niemals gleichgültig waren.«


  »Sie haben diesen Eindruck aber nicht allein aufkommen lassen, Meister.«


  »Nein, Kyp, aber es war meine Sache, den Irrtum zu erkennen und entsprechende Schritte einzuleiten, um dagegen anzugehen. Und das nicht getan zu haben, war wiederum mein Fehler. Doch jetzt ist es mehr denn je an der Zeit, ein besseres Bild der Jedi zu entwerfen. Wir müssen die Völker mit Hoffnung erfüllen.«


  Daesharacor stieß sich vom Bühnenrand ab und ging bei der Landung in die Knie. Dann richtete sie sich auf und neigte den Kopf vor Luke. »Bei allem schuldigen Respekt, Meister, aber ich glaube, Sie irren sich.«


  Der Jedi-Meister sprach weiter mit ruhiger Stimme. »Erklären Sie das bitte, Daesharacor.«


  Die schwarzäugige Frau begann langsam; ihre Stimme war so leise, dass sie unweigerlich die Aufmerksamkeit aller im Saal Anwesenden auf sich zog. »In der dunklen Zeit des Imperiums ging so viel verloren, dass wir heute nicht mehr viel über die Jedi wissen, Meister. Doch was wir wissen, widerspricht allem, was Sie sagen. Sie selbst wurden von Obi-Wan Kenobi und Meister Yoda zum Kämpfer ausgebildet. Sie haben sich dreimal mit Darth Vader auf einen Kampf eingelassen und überlebt oder sogar gesiegt. Wenn Sie jetzt sagen, dass die Jedi keine Kämpfer sind, verleugnen Sie damit Ihren Erfolg und die Freiheit von Milliarden, die Sie durch Ihre Anstrengungen erst möglich gemacht haben.«


  Sie warf einen Blick auf die weißhaarige Frau in der dritten Reihe. »Tionne ist niemals müde geworden, alles über die Geschichte der Jedi zusammenzutragen, was sie finden konnte. Und was haben wir? Balladen und Geschichten, die die großen Siege der Jedi feiern. Wir können die kriegerischen Seiten unserer Tradition doch nicht verleugnen, Meister, und ich meine, es ist im Sinne dieser Tradition, wenn wir heute danach streben, die Yuuzhan Vong zu besiegen.«


  Kam Solusar, dessen ebenfalls weißes Haar kurz geschnitten war, verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt da bloß einen gewaltigen Fehler in Ihrer Logik, Daesharacor. Sie sagen, wir hätten viel verloren, und bauen Ihre ganze Argumentation dann auf dem auf, was wir haben. Dabei ist es unbestreitbar, dass auf jede große Schlacht, die ein Jedi geschlagen haben mag, tausend kleine Siege folgen konnten. Siege wie jene, von denen unser Meister sagt, dass wir sie, um mit den Yuuzhan Vong fertig zu werden, dringend benötigen.


  Noch wichtiger ist jedoch das, was er über den Brennpunkt der Bedrohung sagt. Es ist doch jedem hier bekannt, dass Kyp im Kampf gegen die Yuuzhan Vong fast gestorben wäre. Miko Reglia ist tatsächlich im Kampf gegen die Yuuzhan Vong gefallen. Und warum? Weil sie die Yuuzhan Vong angegriffen haben, ohne zu wissen, wer oder was sie sind.«


  Kyp knurrte: »Aber Corran hat von meinen Erfahrungen und seiner eigenen Erkundung der Yuuzhan Vong profitiert. Und er ist dem Tod viel näher gewesen als ich.«


  Corran nickte. »Ja. Die Gefahr auf Bimmiel war sehr fokussiert, trotzdem bin ich dort fast draufgegangen. Sobald wir genug wissen, um gut vorbereitete Einsätze durchführen zu können, werden unsere Erfolgschancen beträchtlich steigen. Sie werden jedenfalls besser stehen als bei einer Serie planloser Versuche, die Yuuzhan Vong anzugreifen und endgültig zu schlagen.«


  Luke streckte eine Hand aus. »Wir sollten uns erst mal ein wenig beruhigen. Wir wollen doch nicht, dass unsere Emotionen hochkochen oder dass die Dinge hier aus dem Ruder laufen. Ob wir nun eine offensive oder defensive Haltung einnehmen, wir können doch alle erkennen, dass es klug ist, sich den Yuuzhan Vong erst dann zu stellen, wenn die Gefahr sich klar zu erkennen gibt, nicht wahr? Wie Corran bereits sagte: Wenn wir erst mal den Brennpunkt erkennen, können wir unsere Fähigkeiten planvoll einsetzen, um mit der Gefahr so gut wie möglich fertig zu werden. Einverstanden?«


  Die meisten Jedi nickten beifällig, sogar Kyp, worauf Luke sich ein wenig besser fühlte. Er ist vielleicht nicht mit dem Weg einverstanden, den wir einschlagen, aber er räumt immerhin ein, dass seine Methode gewisse Einschränkungen mit sich bringt. Und das ist ein Sieg, den ich mit Freude annehme. Die Einzige, die offensichtlich noch zögerte, war Daesharacor, aber auch sie hatte sich in der Vergangenheit stets als vernünftig erwiesen.


  Der Jedi-Meister lächelte nachdenklich. »Ich habe allerdings auch eine schlechte Nachricht. Wir müssen unseren Anstrengungen leider ein paar Einschränkungen auferlegen. Ich habe gestern von meiner Schwester erfahren, dass die Neue Republik keinerlei Aktionen der Jedi im Invasionskorridor billigen oder unterstützen wird.«


  »Was?« Kyps Überraschung explodierte wie eine Supernova. »Das ist der reine Wahnsinn. Wir sind ihre einzige Hoffnung, und die wollen nicht, dass wir mit ihnen zusammenarbeiten?«


  Octa Ramis, eine junge Frau mit stämmiger Statur, die von einem Planeten mit hoher Schwerkraft kam, schüttelte den Kopf. »Dieses Verhalten ergibt doch keinen Sinn. Aber wenn die Regierung wirklich so denkt, ist es vielleicht gar nicht so übel, nichts mehr mit ihr zu tun haben zu müssen.«


  Ganner setzte eine finstere Miene auf. »Wir müssen sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Die Regierung muss zur Vernunft kommen.«


  Luke tat diese Bemerkung mit einem Wink ab. »Ich bin eigentlich ganz froh über diese Entscheidung.«


  »Weshalb, Meister?«


  Luke seufzte. »Octa war mit ihrem Einwurf nah dran. Keine Billigung, keine Unterstützung, also auch keine Rechenschaftspflicht gegenüber den Politikern. Wir werden die Freiheit genießen, uns bei der Lösung von Problemen auf unser eigenes Urteil verlassen zu können.«


  Ganner strich mit der Hand über seinen Spitzbart. »Aber wir verlieren dadurch Mittel, die uns bei der Problemlösung helfen könnten.«


  »Dann müssen Sie sich eben was einfallen lassen.«


  Daesharacor schüttelte den Kopf. »Wie können die uns nur so im Stich lassen? Nach allem, was wir für sie getan haben.«


  »Es ist besser so.« Luke breitete die Arme aus. »Wir sind vielleicht hundert. Hundert Jedi. Wenn sich die Neue Republik auf uns verließe, würde uns die Regierung in die Schlacht schicken und erwarten, dass wir die Kastanien allein aus dem Feuer holen. Das war schon häufig so, häufiger, als ich mir ins Gedächtnis rufen möchte.«


  Er senkte die Hände auf den Bühnenrand. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Unsere Ausbeute war in jüngster Zeit nicht besonders Ehrfurcht gebietend. Nehmen Sie nur den Ärger auf Rhommamool oder den Verlust von Dantooine. Wie Leia schon ganz richtig bemerkt hat, können die Politiker die Jedi unmöglich unterstützen. Das heißt jedoch nicht, dass wir da draußen ganz auf uns allein gestellt sein werden. Das Militär wird uns nicht offen beistehen können, doch man bringt uns dort große Sympathien entgegen.«


  Kyp schnaubte verächtlich. »Was für eine Überraschung. Kämpfer, die Kämpfer mögen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Die militärische Führung weiß, was wirklich los ist. Wenn wir uns da draußen um die zivilen Schwierigkeiten kümmern, haben ihre Leute freie Hand, das zu tun, was sie am besten können.«


  Skidder ächzte. »Also passen wir auf die Flüchtlinge auf, während die anderen kämpfen?«


  »Wir werden sie beschützen und führen. Und wenn es gefährlich wird, werden wir die entsprechenden Maßnahmen ergreifen.«


  Kyp Durron fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar. »Und darüber hinaus unternehmen wir nichts? Keine weiteren Einsätze? Wir dringen auch nicht auf das Gebiet der Yuuzhan Vong vor?«


  Luke bewegte unbehaglich die Schultern. »Es wird eine Erkundungsmission geben. Wir schicken Corran nach Garqi.«


  »Das war bestimmt Ihre Idee.«


  »Nein, eigentlich nicht, Kyp.« Luke lächelte zögerlich. »Diese Entscheidung wurde mir abgenommen.«


  »Was?«


  Corrans Belustigung über Kyps Verblüffung war für alle spürbar. »Ich war früher mal bei der Renegaten-Staffel, habe meinen Dienst dort aber vor fünf Jahren quittiert. Seitdem war ich der militärischen Reserve zugeteilt, doch jetzt hat man mich wieder in den aktiven Dienst berufen.«


  Luke nickte. »Colonel Horn wird ein aus sechs Kämpfern sowie zwei zivilen Beobachtern bestehendes Team nach Garqi führen, um die Yuuzhan Vong dort auszuspionieren, mögliche Widerstandsbewegungen zu koordinieren und Maßnahmen zur Evakuierung der Bevölkerung zu ergreifen.«


  Ganner stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ein halbes Dutzend Kämpfer gegen einen Planeten voller Yuuzhan Vong?«


  »Es handelt sich um Noghri, Ganner.« Corran zuckte die Achseln. »Übrigens habe ich geplant, Sie als einen meiner zivilen Beobachter anzuwerben. Ich dachte, Sie wiegen leicht ein weiteres Dutzend Noghri auf, oder?«


  Ganners mürrische Miene hellte sich auf. »Noghri. Ein verdienstvoller Einsatz.«


  Corran blickte ins Auditorium. »Jacen, ich habe mit Meister Skywalker gesprochen, und er hat sich damit einverstanden erklärt, dass du der zweite Beobachter bist. Hast du Lust?«


  Luke konnte Jacens widerstreitende Gefühle spüren, doch am Ende siegte ein eher widerwilliges Pflichtbewusstsein.


  Der Junge stand auf. »Ich, äh, fühle mich durch diese Bitte geehrt. Wenn Sie wünschen, dass ich gehe, Meister, gehe ich natürlich.«


  »Gut, ich wusste, ich würde mich auf dich verlassen können.« Luke klatschte einmal in die Hände. »Ich bin dabei, die Aufgaben für den Rest von Ihnen zu verteilen, und müsste eigentlich bis zum Wochenende damit durch sein. Wir warten nur noch auf den Zeitplan für den Transport. Mir ist bewusst, dass das, worum ich Sie gebeten habe, nicht ganz dem entspricht, was Sie möglicherweise für erforderlich halten. Vielleicht glauben Sie sogar, dass Ihre Fähigkeiten vergeudet werden. Ich nehme das zur Kenntnis, aber es handelt sich hier um Aufgaben, die dringend erledigt werden müssen.«


  Von Daesharacor spürte er Wut. »Dann war dieses Treffen also nur eine Farce?«, warf sie ein.


  Luke zog die Stirn kraus. »Absolut nicht.«


  »Aber wenn Sie bereits unsere Aufgaben verteilen, haben Sie sich doch schon längst entschieden. Sie wollten gar nicht erst darüber nachdenken, ob Sie sich nicht vielleicht geirrt haben.«


  »Das ist absolut nicht so. Die Anweisungen könnten ohne weiteres geändert werden. Wenn es ein stichhaltiges Argument dafür gegeben hätte, dass diese Vorgehensweise falsch ist, hätte ich sie auf der Stelle geändert.« Luke streckte ihr eine Hand entgegen. »Ihr Einwand war exzellent. Leider war er nicht hilfreich genug, um mich zu überzeugen.«


  »Aber Kam Solusars Gegenargument war ganz sicher auch nicht hilfreich. Er hat lediglich eine vage Vermutung aufgestellt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Diese Vermutung ist falsch. Und Sie irren sich auch. Wenn wir an dieser Vorgehensweise festhalten, werden wir es bald auch auf Coruscant mit den Yuuzhan Vong zu tun bekommen. Das weiß ich. Ich kann es fühlen.«


  »Da könnten Sie durchaus Recht haben, Daesharacor. Auch wenn ich das nicht hoffe.« Lukes Miene verhärtete sich. »Aber wenn wir Ihren Weg einschlagen, wenn wir zu Kämpfern werden und auf ganzer Linie zum Angriff übergehen, wird es unsere geringste Sorge sein, dass die Yuuzhan Vong hier auftauchen könnten.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Das würde ihnen niemals gelingen.«


  »Nein, aber dann würde etwas viel Schlimmeres an ihre Stelle treten.« Lukes Stimme wurde zu einem rauen Flüstern. »Dann hätten wir an ihrer Stelle hundert Darth Vaders. Und das sollte Sie alle mit mehr Furcht erfüllen als alles, womit wir es gegenwärtig zu tun haben.«


  6


  


  Jacen Solo saß allein im Meditationsraum der Ralroost. In dieser Kammer im hinteren Teil des Bothan-Angriffskreuzers befand sich ein Bogenfenster aus Transparistahl, das freie Aussicht auf den Lichttunnel des Hyperraums gewährte. Jacen hatte diese Art Licht sein ganzes Leben lang gesehen, daher kam es ihm nicht mehr besonders beachtenswert vor, trotzdem konnte er sich nur schwer konzentrieren oder einen klaren Gedanken fassen.


  Er hatte eine anstrengende Woche hinter sich, doch waren es nicht das Packen und die vielen Abschiede, die Einweisungen und Übungen, die auf ihm lasteten. Auch das kannte er zur Genüge, wenngleich er sich eingestand, dass der Aufbruch in eine derart ernste Gefahr einen großen Unterschied machte.


  »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.«


  Jacen drehte sich um und schenkte Jaina ein Lächeln. »Willst du mir Gesellschaft leisten?«


  »Klar.« Zunächst war sie nur ein schwarzer Umriss im Eingang der Kammer. Als sich die Tür schloss und der Raum wieder in kontemplatives Zwielicht getaucht war, schwebte sie wie ein Geist auf ihn zu und ließ sich neben ihm nieder. »Bei den schwarzen Knochen des Imperators, Jacen, du kannst wirklich eine Auszeit zum Meditieren gebrauchen, wie? Ich kann mich nicht erinnern, dich schon jemals so aufgewühlt gesehen zu haben.«


  »Anscheinend habe ich auch noch nie so sehr die Kontrolle über meine emotionale Ausstrahlung verloren.«


  Jaina lachte, und Jacen genoss den vertrauten Klang. »Wir sind Zwillinge, Jacen. Wir haben uns schon gegenseitig durchschaut, als wir noch niemanden sonst kannten. Aber irgendwas scheint mir bei dir nicht zu stimmen. Was ist los?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, wahrscheinlich ist mir mittlerweile bloß das wahre Ausmaß unseres Vorhabens klar geworden.« Er sah seine Schwester an. »Mom und Dad haben gegen das Imperium gekämpft, gegen einen sehr großen und mächtigen Gegner. Na ja, die Yuuzhan Vong sind unser Imperium, und sie sind auf den ersten Blick viel mächtiger als das, womit sich Mom und Dad herumschlagen mussten.«


  Jaina nickte. »Früher konnten wir immer auf die Macht zurückgreifen. Doch jetzt sind wir auf uns selbst gestellt und müssen tun, was wir können. Natürlich gibt es für mich leuchtende Beispiele, denen ich nacheifern kann.«


  »Colonel Darklighter?«


  »Ja, er und all die anderen Renegaten. General Antilles, Colonel Celchu. Keiner von ihnen verfügt über die Macht, trotzdem sind sie Pilotenasse. Ich meine, mir fällt die Vorstellung schwer, ohne die Macht auskommen zu müssen, aber diese Jungs vollbringen große Taten, ohne sich auf sie zu verlassen.«


  Jacen lachte leichthin. »Nicht mehr über die Macht zu verfügen, ist wahrscheinlich wie farbenblind zu sein, aber ihnen macht das nichts aus.« Er streckte die Hände aus und ballte sie langsam zu Fäusten. »Und genau das macht mir zu schaffen, Jaina. Wir sind von all diesen Leuten umgeben, die bereit sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie vertrauen auf ihre Vorgesetzten, auf die Traditionen, die sie leiten, und auf ihren Sinn für Richtig und Falsch. Auf ihren Mumm. Es ist eine ganze Armee, die das tut, die loszieht und die Bevölkerung von Welten verteidigt, deren Sonnen sie von ihren Heimatplaneten aus nicht mal sehen können. Für uns als Jedi ist das ganz normal, aber…«


  Seine Schwester senkte den Blick und zupfte an ihren Fingernägeln herum. »… es hinterlässt vermutlich einen ziemlich überwältigenden Eindruck, wenn man es aus einem so weiten Blickwinkel betrachtet.«


  »Wie kannst du es nicht so sehen?«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Indem ich mir die Lage ansehe, die Verantwortung für die Dinge übernehme, die ich bewältigen kann, und mich darauf verlasse, dass andere ihre Last schultern. Ich bin bloß eine Staffelpilotin und für meinen Flügelmann verantwortlich. Ich bin Colonel Darklighter Rechenschaft schuldig. Ich führe, so gut ich kann, meine Befehle aus. Und falls ich versuche, darüber hinaus zu denken, werde ich nur abgelenkt und tauge zu gar nichts mehr.«


  »Aber du gehörst zur Renegaten-Staffel, Jaina. Die ganze Tradition… wie kannst du das alles mit dir herumschleppen?«


  »Weil ich gar keine Zeit dazu habe, Jacen. Ich konzentriere mich nur auf das, was ich im Augenblick tun muss, und zerbreche mir nicht den Kopf über die Vergangenheit oder über mögliche Ereignisse in der Zukunft.« Sie drehte sich zu ihm um, sodass der Lichtschein, der durch das Sichtfenster fiel, Streifen über ihre rechte Gesichtshälfte gleiten ließ. »Ich bin ein bisschen überrascht, dass dich das alles so plötzlich überkommen hat. Oder besser, dass es nicht schon viel früher passiert ist.«


  Er zog die Stirn kraus. »Was soll das heißen?«


  »Du hast schon immer weit über deinen Horizont hinausgeblickt, Jacen. Du fragst dich immer, ob das, was du hast, wirklich alles ist, was du haben könntest. Bei dir geht es nicht um die Frage, ob der Becher halb voll oder halb leer ist, sondern darum, ob es überhaupt der richtige Becher und ob die Flüssigkeit darin die dazu passende ist.« Sie zuckte die Achseln. »Weil du klug und begabt bist, kannst du die meisten Schwierigkeiten leicht aus dem Weg räumen und dir dabei auch noch Gedanken über weltbewegende Fragen machen. Aber im Grunde gehst du über die meisten wirklichen Probleme hinweg, ohne groß darüber nachzudenken.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Und ob das wahr ist. Auf Belkadan bist du losgezogen, um Sklaven zu befreien, ohne auch nur einen ernsthaften Gedanken an deine eigene Sicherheit zu verschwenden. Und weshalb? Weil es dort um etwas Weltbewegendes ging, ganz gleich, ob dir die Macht damals einen Blick in die Zukunft gewährt hat oder nicht. Und sogar nachdem alles den Bach runter gegangen war, hast du dich nicht um deine Verletzungen gesorgt, sondern nur darum, weshalb dich deine Vision in die Irre geführt hatte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das siehst du alles ganz falsch.«


  »Jacen, ich bin deine Schwester. Ich kenne dich.« Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf ihre Arme. »Selbst wenn es darum geht, dass du ein Jedi bist, hältst du noch nach mehr Ausschau. Zuerst hast du dich aufgeführt, als wären die Begriffe Jedi und Held Synonyme. Was nicht der Fall ist. Es geht all den Leuten, die hier sind, gar nicht darum, Helden zu sein. Sie sind nur hier, um ihren Job zu machen.«


  Jacen stand auf und ging mit großen Schritten zum Sichtfenster. »Das weiß ich und das respektiere ich.«


  »Aber du bist immer noch auf mehr aus. Du bist dir nicht sicher, ob das, was du über deine Existenz als Jedi gelernt hast, auch das ist, was du über deine Existenz als Jedi hättest lernen sollen. Du suchst nach einer Möglichkeit, der beste aller Jedi zu werden.«


  »Oh, stellst du denn niemals infrage, was man uns beigebracht hat? Willst du etwa nicht darüber hinauswachsen?«


  »Worüber hinauswachsen, Jacen?«


  Ihre Frage schreckte ihn auf. »Äh, hm, ich schätze, das weiß ich nicht.«


  »Also suchst du nach etwas, das möglicherweise gar nicht existiert.« Jaina zog die Beine an und stand auf. »Sieh mal, ich nehme jeden Job, wie er gerade kommt. Und jetzt bin ich eben eine Pilotin mit Jedi-Fähigkeiten. Ich will als Pilotin so gut sein, wie ich kann. Und wenn ich das schaffe  falls ich es überhaupt schaffe , kann ich mich auf die nächste Sache konzentrieren.«


  »Das ist ja das Problem, Jaina. Ich habe gegenwärtig keinen Job. Deshalb will ich höher hinaus.«


  »Falsch, Jacen.« Sie streckte die Hand aus und versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf. »Du hast doch einen Job. Du bist ein Jedi. Außerdem wartet ein Einsatz auf dich.«


  »Ich weiß. Ich bin ja auch bereit dazu und habe an den Übungen teilgenommen. Ich habe alles über Garqi gelernt. Ich bin fest entschlossen.«


  »Als du kleiner warst, war es schon genauso, Jacen. Du bist auf deine Aufgabe vorbereitet, hast sie aber noch lange nicht erledigt. Trotzdem denkst du schon an die nächste große Nummer, während dich die Kleinigkeit, die unmittelbar vor dir liegt, zu verschlingen droht. Die Yuuzhan Vong sind nicht eines jener kleinen Abenteuer, die wir im Lauf der Zeit erlebt haben. Der Kampf gegen sie ist eine verdammt ernste Angelegenheit. Und wenn du das nicht wahrhaben willst, wirst du nicht heil aus der Sache herauskommen.«


  Jacen drehte sich um und sah sie einen Augenblick lang an. Die Entschlossenheit in ihrem Gesicht und ihrer Stimme überzeugte ihn von der Unumstößlichkeit ihrer Sichtweise. Was heißt, dass ich noch über eine Menge Dinge nachdenken muss. »Und du meinst, dass mir meine bevorstehenden Erlebnisse auf Garqi helfen werden, ein besserer Jedi zu werden?«


  »Sie könnten dir immerhin helfen, dich selbst zu verbessern. Du wirst diese Erkundungsmission mit Corran und Ganner durchführen, zwei sehr unterschiedlichen Jedi, und du kannst viel von ihnen lernen  was zu tun und was besser zu unterlassen ist. Schalte einfach einen Gang runter. Lerne. Gönne dir die Chance, etwas zu lernen.«


  »Auf jeden Fall bekomme ich dadurch etwas, auf das ich mich konzentrieren kann.« Er seufzte. »Als Nächstes wirst du mir sicher erzählen, dass du das alles weißt, weil Mädchen schneller erwachsen werden als Jungs.«


  »Frauen, Jacen, Frauen werden schneller erwachsen als Jungs.« Sie gab sich alle Mühe, einen strengen Gesichtsausdruck zu bewahren, aber ihre Miene bekam schnell Risse. Schließlich zog sie ihren Bruder zärtlich an sich. »Schau, keiner von uns steckt mehr in den Kinderschuhen. Also werden wir entweder so gescheit sein müssen, wie wir können, oder wir gehen am Ende alle drauf. Und eine Menge Leute außer uns auch.«


  »Ich weiß. Du hast vollkommen Recht.« Er klammerte sich an sie, als wäre es das letzte Mal, dass sie einander sahen. »Du musst schnell fliegen und gut zielen, Jaina, damit sie dich nicht erwischen.«


  »Und du vergisst besser nicht, dass in dem purpurfarbenen botanischen Paradies, das als Garqi bekannt ist, auch einige widerwärtige Monster hausen.« Sie zog sich lächelnd von ihm zurück. »Pass gut auf dich auf, Jacen. Möge die Macht mit dir sein.«


  »Danke, Jaina, das wird sie.« Er legte einen Arm um ihre Schulter. »Komm, wir haben noch Zeit für eine Tasse Caf, bevor unser Einsatz losgeht. Ich werde ein großer Jedi sein müssen und du eine große Pilotin, aber vielleicht können wir fürs Erste noch eine Weile einfach Bruder und Schwester sein.«


  


  Jaina, die in der Messe des Raumschiffs saß, erstarrte, als sie an Jacen vorbeisah. Er wandte sich um und folgte ihrem Blick. Was er sah, ließ sein Lächeln ersterben. »Haben Sie mich gebraucht? Mein Komlink ist, glaube ich, eingeschaltet. Oder?«


  Corran Horn lächelte sorglos. »Kein Problem, Jacen. Schön, Sie zu sehen, Lieutenant Solo.«


  »Danke, Colonel.« Jaina streckte eine Hand aus und zog einen Stuhl unter dem kleinen Tisch hervor, an dem sie und ihr Bruder Platz genommen hatten. »Wenn Sie uns Gesellschaft leisten wollen…?«


  Corran strich sich mit der Hand über das neuerdings glatt rasierte Kinn. »Nein, ich bin nur heruntergekommen, um mir etwas Caf zu holen. Kann gut sein, dass wir keinen mehr kriegen, wenn wir erst mal auf Garqi gelandet sind. Dort wachsen zwar jede Menge Bohnen, aber die Kunst des Aufbrühens beherrscht offenbar dort niemand. Zumindest war das vor zwei Jahrzehnten noch so.«


  Jacen warf einen Blick in seinen halb leeren Becher. »Also, wenn dieser Caf nach den auf Garqi geltenden Maßstäben gut sein soll…«


  »Zu spät, Jacen, jetzt kannst du nicht mehr von dem Einsatz zurücktreten.« Corran klopfte ihm auf die Schulter, dann richtete er den Blick auf Jaina. »Wie ich höre, machen Sie sich ganz gut bei den Renegaten.«


  »Ja, Sir, es gefällt mir sehr gut dort.«


  »Das ist eine etwas andere Art Verantwortung als die eines Jedi, aber ebenso wichtig. Colonel Darklighter schlug vor, wir sollten in einer Simulation gegen Sie antreten, sobald wir von Garqi zurück sind, um zu sehen, wie gut Sie sind.«


  Jaina wurde rot. »Ich werde Sie bestimmt enttäuschen, Colonel. General Antilles und Colonel Celchu schießen mich bei den Übungen regelmäßig ab.«


  Corran zuckte die Achseln. »Nun, mich schießen die zwei auch immer noch ab. Vielleicht sollten wir gemeinsam im Simulator gegen sie antreten und den alten Haudegen die eine oder andere Lektion erteilen.«


  »Darauf freue ich mich schon jetzt, Sir.«


  Jacen hob den Blick zu Corran. »Sind Sie eigentlich gern wieder beim Militär, obwohl Sie jetzt ein Jedi sind?«


  »Es war gut zu sehen, dass mir die Uniform noch passt, und der Extrastern gefällt mir auch ganz gut. Ich habe mir sogar den Bart abgenommen.« Corran grinste. »Aber ich bin in dieser Uniform nicht weniger ein Jedi als du oder Jaina. Mir wäre es anders lieber, aber wenn wir uns auf gewisse Spielregeln einlassen müssen, um ein paar Leben zu retten, soll es mir recht sein.«


  Corran stellte seinen leeren Becher auf den Tisch. »Aber davon mal abgesehen wird der Einsatz auf Garqi alles andere als ein Spiel sein.«


  »Ich weiß, ich habe das Terrain und die Umgebung dort studiert, die natürlichen Rohstoffe, das Kommunikationsnetz, die Transitverbindungen und Routen, die Energiegeneratoren und Vertriebswege.« Jacen runzelte die Stirn, während er die Punkte an den Fingern abzählte. »Außerdem habe ich mit Simulationen unserer gesamten Basisausrüstung gearbeitet. Ich kenne die Funktionsweise meines Probenscanners in- und auswendig.«


  »Gut. Ich habe auch nichts weniger von dir erwartet. Eines wird allerdings ganz besonders wichtig sein, etwas, das deine Schwester bei den Renegaten gelernt hat… Du wirst dich an Befehle halten müssen. Ich weiß, dass euer eigenmächtiges Vorgehen auf Helska 4 Danni Quee das Leben gerettet hat. Ich weiß aber auch, dass deine Extratour zur Befreiung der Sklaven auf Belkadan nicht sehr erfolgreich war. Jetzt gehörst du zu einem Team. Wir sind alle aufeinander angewiesen, es wird also dieses Mal keine überstürzten Aktionen geben, nur weil du zu wissen glaubst, was als Nächstes passieren soll. Ich werde niemals zu etwas nein sagen, nur um nein gesagt zu haben. Wenn ein Vorschlag Sinn macht, lasse ich mir die Sache durch den Kopf gehen. Verstanden?«


  Jacen nickte. Er wusste Corrans Worte zu würdigen und erkannte den überaus väterlichen Ton, den der ältere Mann ihm gegenüber anschlug. »Ja, Sir, ich verstehe.«


  »Gut. Du sollst aber auch noch etwas anderes wissen. Ich habe dich aufgrund deiner Erfahrung mit den Vong und wegen des Mutes, den du bei deiner Begegnung mit ihnen bewiesen hast, für diesen Einsatz ausgewählt. Meine eigene Erfahrung mit ihnen war nicht sehr angenehm, und hätte ich eine Wahl, wäre ich bestimmt nicht hier. Deine Bereitschaft, das noch einmal auf dich zu nehmen, ist bewundernswert.«


  Jacen starrte wieder in seinen Becher. »Danke.«


  »Wenn uns dieser Einsatz gelingt, gehen wir da hinunter und kommen wieder zurück, ohne dass die Vong das geringste Anzeichen dafür finden, dass wir überhaupt jemals dort waren. Ich erwarte keine jener unbekümmerten Heldentaten, für die eure Familie berühmt ist.« Corran setzte ein warmherziges Lächeln auf. »Andererseits erfüllt mich das Wissen, für alle Fälle über eine reichliche Dosis corellianischer Überheblichkeit im Verein mit der Kampfkraft der Noghri zu verfügen, hinsichtlich unserer Überlebenschancen mit großer Zuversicht.«


  Jaina zog eine Augenbraue hoch. »Und was ist mit Ganner?«


  »Er kommt von Teyr und könnte seine Chancen nicht von Hafergrütze unterscheiden.« Corran nahm seinen Becher vom Tisch. »Er versteht zu kämpfen. Und er ist nicht blöd, vorausgesetzt, er denkt nach, bevor er handelt. Außerdem sieht er gut aus, wie ihr wahrscheinlich bemerkt habt.«


  Jaina errötete abermals. »Das ist schwer zu übersehen.«


  »Es entgeht einem schon deshalb nicht, weil er sich ständig so herausputzt.« Corran zwinkerte Jacen zu. »Aber das können wir sicher für uns behalten. Gewissermaßen als nicht direkt zu unserem Einsatz gehörende Parameter.«


  »Verstanden.«


  »Gut. Ich bin dann weg. Nimm dir noch ein bisschen Zeit für deine Schwester und geh deine Ausrüstung lieber zweimal durch. Es dauert noch ein oder zwei Tage, bis wir aufbrechen, aber es ist nie verkehrt, rechtzeitig bereit zu sein.«


  »Wird gemacht, Corran.«


  Jaina nickte. »War schön, Sie zu sehen, Colonel.«


  »Gleichfalls, Lieutenant. Mehren Sie den Ruhm der Renegaten-Staffel, ja?«


  »Ja, Sir.«


  Jacen wartete, bis Corran verschwunden war, dann sah er seine Schwester an und wölbte eine Braue. »Ihr wart ja gerade furchtbar förmlich.«


  »Beim Militär gibt es wenig Familiäres, Jacen.« Sie lächelte. »Sieht aus, als würden wir ab jetzt nach verschiedenen Regeln spielen.«


  »Dasselbe Ziel, verschiedene Wege.« Jacen seufzte. »Was mich an etwas nach der bevorstehenden Erkundungsmission denken lassen könnte. Aber ich werds nicht tun. Eins nach dem anderen. Brings hinter dich und mach dir danach erst Gedanken über die Zukunft.«


  »Das, Bruder«, sagte Jaina gönnerhaft, als sie mit ihren Bechern anstießen, »ist die richtige Einstellung.«


  7


  


  Leia Organa Solo saß stumm im Passagierabteil der Fähre Mond von Chandrila. Ihre beiden Noghri-Leibwächter, Olmahk und Basbakhan, kauerten hinter ihr in der engen Passagierkabine des Raumers. Anders als bei der Frau, die in der Sitzreihe vor ihr Platz genommen hatte, konnte Leia bei den beiden Noghri nichts als Gelassenheit spüren. Danni Quee aber strahlte Furcht aus, wie ein Feuer Hitze ausstrahlt.


  Leia zwang sich, tief ein- und langsam wieder auszuatmen, um die Anspannung zu lösen. Wenigstens zum Teil. Sie hatten die Reise von Coruscant nach Bastion unter den denkbar strengsten Sicherheitsvorkehrungen unternommen. Ihr Schiff hatte sich von stark befahrenen Routen fern gehalten und stattdessen einen verschlungenen Kurs zu ihrem Ziel eingeschlagen. Und als die Protektor, ein Sternzerstörer der Sieges-Klasse, das Bastion-System endlich erreicht hatte, war das große Schiff mit heruntergefahrenen Schilden und deaktivierten Waffen am Rand des Systems zurückgeblieben.


  Bastion reagierte sofort und schickte einen Sternzerstörer der Imperium-Klasse, die Relentless, um die Protektor nach den Absichten der Neuen Republik zu befragen. Leia gab an, im Besitz von Informationen zu sein, über die sie mit Admiral Gilad Pellaeon sprechen wolle. Das Schiff der Restwelten unterbrach darauf zwei Stunden lang die Verbindung und erteilte Leia schließlich die Erlaubnis, mit einer einzelnen Raumfähre, ihrer persönlichen Equipe sowie zwei Piloten in das System einzudringen.


  Admiral Aril Nunb von der Protektor befürchtete, dass Leia sich, sofern sie sich fügte, unweigerlich in die Hände des Feindes begeben würde. Und Leia räumte ein, dass diese Befürchtung berechtigt war. Ein großer Teil der Bevölkerung der Restwelten erinnerte sich noch an den vergangenen Ruhm, den sie während der Zeit des Imperiums gekannt hatte. Seit dem Tod des Imperators war eine neue Generation herangewachsen, die das Scheitern all ihrer Träume der Rebellion zuschrieb. Leia war daher als eine der Leitfiguren der Neuen Republik sowie als deren Staatschefin zur Zeit fast aller Entscheidungsschlachten gegen die Restwelten zum Ziel beträchtlicher Verbitterung geworden. Es waren Bürger der Restwelten, die versucht haben, Lukes und Maras Heirat zu hintertreiben. Es wäre daher dumm, mich hier in Sicherheit zu wähnen.


  Doch da es darum ging, mit der weit größeren Bedrohung durch die Yuuzhan Vong fertig zu werden, mussten auch die Restwelten über die jüngsten Ereignisse informiert und davon überzeugt werden, dass ihr ferneres Schicksal und das der Neuen Republik eng miteinander verknüpft sein würden. Einmal mehr verpflichtete sie Danni Quee darauf, als Zeugin für die Verwüstungen der Yuuzhan Vong aufzutreten, und ging davon aus, dass die Imperialen sie für ebenso glaubhaft halten würden wie das Volk von Agamar.


  Leia streckte eine Hand zwischen den Sitzen hindurch und klopfte Danni ermutigend auf die Schulter. »Es wird bestimmt kein Desaster, Danni.«


  »Danke.« Die jüngere Frau bedeckte Leias Hand mit der ihren. »Jedes Mal wenn ich anfange, mir selbst Leid zu tun, denke ich einfach daran, wohin Senator AKla unterwegs ist. Dann weiß ich, dass ich den leichteren Weg gehe.«


  »Ich fürchte, da haben Sie Recht.« Leia lehnte sich wieder in ihrem Sitz zurück. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich von Elegos verabschiedet hatte, bevor dieser zu seiner Ein-Mann-Mission nach Dubrillion gestartet war. Es hatte sie überrascht, ungeachtet der Risiken, die er einging, keinerlei Angst bei ihm zu spüren. Sie hatte den Nichtmenschen mit dem Goldpelz darauf angesprochen und ihm lediglich ein Lächeln entlockt.


  Er zwinkerte mit den großen Augen. »Mir ist bewusst, dass diese Mission mit meinem Tod enden könnte, aber das scheint mir, gemessen an einem Krieg, der viele Leben mehr kosten würde, eine eher geringe Sorge zu sein. Außerdem muss ich gestehen, dass ich enorm neugierig auf die Yuuzhan Vong bin. Und ich denke, sie interessieren sich ebenso sehr für uns. Das ermöglicht uns hoffentlich fruchtbare Verhandlungen.«


  Leia hatte ihn umarmt und die Empfindung seiner starken Arme genossen. »Sie müssen nicht fliegen, Elegos. Es gibt andere Wege.«


  Doch er hatte sie auf Armeslänge von sich geschoben. »Wirklich, Leia? Die Yuuzhan Vong hassen Maschinen, daher würden sie es wohl als Beleidigung auffassen, wenn wir ihnen einen Droiden oder irgendeinen mechanischen Apparat schicken, um ihnen unsere besten Wünsche zu übermitteln. Aber Anakins Erlebnisse auf Dantooine haben uns gelehrt, dass sie Tapferkeit achten. Das ist der Grund für diese Mission. Wenn ich heil zurückkomme, kann weiteres Blutvergießen vielleicht verhindert werden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann wird Ihr Wissen über die Yuuzhan Vong um diesen Aspekt bereichert sein.« Er schenkte ihr ein schlichtes Lächeln. »Ich weiß um die Gefahr, in die ich mich begebe, aber ich kann unmöglich in Frieden leben, wenn ich diese Chance einfach verstreichen lasse. Sie könnten Ihr Verantwortungsgefühl ebenso wenig hintanstellen wie ich. Sie treffen bei der Ausübung Ihrer Pflicht bloß weisere Entscheidungen als ich.«


  Leia hatte ihm schließlich zugestimmt, doch als der Bildschirm vorne in der Kabine jetzt die bedrohlich näher kommende Schimäre sowie die sogar noch größere Zollstation von Bastion zeigte, hätte sie ihre Meinung um ein Haar geändert. Sie hatte dieses Schiff zum letzten Mal bei der Unterzeichnung des Friedensvertrags zwischen der Neuen Republik und den Imperialen Restwelten gesehen. Ihre Konzentration auf die inneren Angelegenheiten der Republik sowie der spätere Rücktritt von ihrem Regierungsamt hatten sie von allen Kontakten mit den Restwelten abgeschnitten. Sie musste feststellen, dass sie gar keine rechte Vorstellung von diesen Restwelten hatte und deshalb auch nicht wusste, wie schwierig es für Admiral Pellaeon sein würde, ihr seine Hilfe anzubieten.


  Das Informationsmaterial, das sie auf der Reise hierher studiert hatte, hatte ihr auch keinen gründlichen Eindruck von der Politik in dieser Region vermittelt. Obwohl eine große Zahl unverbesserlicher Imperialer in das Gebiet der Restwelten geflohen war und dabei ein gewaltiges Vermögen mitgenommen hatte, war die wirtschaftliche Entwicklung der Region nur langsam vorangeschritten. Und nur ein paar Geldsäcke konnten sich die auf Coruscant üblichen Annehmlichkeiten leisten. Es gab sogar Welten, deren Bevölkerung in quälender Armut lebte. Die freie Verfügbarkeit billigerer Waren aus der Neuen Republik hatte mehrere Industriezweige ruiniert, und es gab immer wieder Berichte über Ausschreitungen im Zusammenhang mit der Einfuhr von Gütern.


  Doch an der diplomatischen Front war das Verhältnis zwischen den beiden Staaten weiterhin freundlich geblieben. Leia schrieb dies im Wesentlichen den Anstrengungen von Talon Karrde zu, der zur Zeit des Friedensschlusses eine neue Dienststelle vorgeschlagen und gegründet hatte, die den Austausch von Geheiminformationen zwischen beiden Gebieten förderte und erleichterte. Dadurch konnte ein Großteil des Verfolgungswahns seitens der Falken beider Staaten aufgefangen werden, wenngleich begrenzte Ressentiments natürlich nach wie vor bestanden. Die Akten, die man Leia mitgegeben hatte, besagten indes, dass nur wenig oder nichts von dem, was über die Yuuzhan Vong bekannt war, an Karrde oder die Restwelten weitergeleitet worden war, sodass man dort, sofern man überhaupt wusste, dass etwas Besonderes im Gang war, keinerlei Einzelheiten kannte.


  Wenn das ihre Paranoia angestachelt hat, ist dieses Unternehmen zum Scheitern verurteilt, bevor es richtig angefangen hat.


  Die Stimme des Piloten hallte durch die Passagierkabine. »Wir haben die Erlaubnis, auf dem primären Landefeld der Zollstation aufzusetzen. Die geschätzte Ankunftszeit beträgt drei Minuten.«


  Danni drehte sich um, kniete sich auf ihren Sitz und blickte auf Leia hinunter. »Und wir werden wirklich den Admiral Pellaeon treffen?«


  »Gut möglich. Wenn ja, ist es ein gutes Zeichen.« Leia seufzte. »Diplomatie funktioniert manchmal wie ein Spiel, Danni. Als wir nach Agamar geflogen sind und um eine Unterredung mit dem agamarianischen Rat gebeten haben, hat vor allem der Umstand, dass ich einmal die Staatschefin der Neuen Republik war, dafür gesorgt, dass man uns vorließ und zu sprechen gestattete. Dass ich mich persönlich an den Rat wandte, galt ihnen als eine große Ehre.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Pellaeon hat es auf den Restwelten möglicherweise mit Parteien zu tun, die gegen die Neue Republik eingestellt sind. Und wenn diese Parteien stark genug sind, könnte er leicht politischen Selbstmord begehen, wenn er sich mit mir trifft. In dem Fall wird irgendein Amtsträger die einleitenden Verhandlungen führen. Wenn es sich um eine untere Charge handelt, ist unsere Mission gescheitert. Wenn es aber jemand aus den höheren Rängen ist, ein Stellvertretender Staatsminister zum Beispiel, der mir protokollarisch annähernd gleichgestellt ist, haben wir eine Chance, unsere Sache vorzubringen und günstige Resultate zu erzielen.«


  Danni lächelte. »Ich schätze, es ist einfacher, eine Astrophysikerin zu sein als Diplomatin oder Politikerin.«


  »Oh, da bin ich nicht so sicher. Es gibt auch in der Politik Schwarze Löcher, Pulsare und Objekte, die mehr Hitze als Licht ausstrahlen.« Leia lächelte Danni an. »Ich kann mich an keine Zeit in meinem Leben erinnern, in der die Politik keine Rolle gespielt hat. Zum Glück habe ich mich daran gewöhnt. Aber ich gebe zu, dass mir der Ruhestand großen Spaß gemacht hat, und ich freue mich schon jetzt auf die Fortsetzung.«


  Auf das sanfte Summen der zurückweichenden Flügel der Raumfähre folgte ein Stoß, als die Fähre auf dem Boden der Zollstation aufsetzte. Zischend öffnete sich die Ausstiegsluke. Das leise Zischen genügte vollends, um das Geräusch zu übertönen, das entstand, als Basbakhan zur Landerampe huschte, um einem möglichen Angriff zuvorzukommen. Olmahk bezog darauf zwischen dem Ausgang und Leia Stellung. Als sein Partner anzeigte, dass die Luft rein war, bedeutete er ihr mit einem Nicken, nach vorne zu kommen.


  Leia trat an den grauhäutigen Nichtmenschen vorbei. Ihre kleine Statur ließ die Noghri  abgesehen von ihren entschlossenen Mienen  beinah wie Kinder wirken. Doch Leia wusste aus Erfahrung, wie schlagkräftig und mörderisch sie sein konnten, ob sie nun mit bloßen Händen oder mit den tödlichen Messern kämpften, mit denen sie bewaffnet waren. Die Noghri waren blitzschnell und wild entschlossen, für ihre Sicherheit zu sorgen.


  Die Yuuzhan Vong haben auf Dantooine Bolphur getötet. Deshalb habe ich jetzt zwei Noghri, die mich begleiten. Ein Schaudern überlief sie. Sie hätte sich vor zwanzig Jahren keine gefährlicheren Lebewesen als die Noghri vorstellen können, doch der Yuuzhan-Vong-Krieger hatte Bolphur mit bloßen Händen erledigt.


  Leia ging die Landerampe hinunter und entdeckte erfreut zwei Abteilungen Sturmtruppen, die beiderseits eines weißen, auf den Boden gepinselten Gehwegs aufgereiht warteten. Die Förmlichkeit und Feierlichkeit des Empfangs waren gute Vorzeichen für ihre Mission. Jenseits der Sturmtruppen sah sie drei Diensthabende in imperialen Uniformen, unter ihnen eine Frau, die keine Rangabzeichen trug. Sie ließ Basbakhan zwischen den Reihen der Sturmtruppler hindurch vorangehen, blieb stehen und wartete darauf, dass sich die Gesandten ihr näherten.


  Darauf trat die Zivilistin vor, die nur ein kleines Stück größer war als Leia. »Willkommen, Konsulin. Ich bin Miat Temm. Dies sind Colonel Harrak und Major Pressin.«


  Leia schüttelte nacheinander ihre Hände und winkte Danni heran. »Das ist Danni Quee, meine Beraterin.«


  Die Imperialen quittierten nickend Dannis Gegenwart, dann deutete Miat auf einen Turbolift. »Hier entlang, bitte, der Admiral erwartet Sie bereits.«


  Während sie in dem Lift schweigend nach oben glitten, benutzte Leia vorsichtig die Macht, um sich über die Imperialen klar zu werden. Bei den beiden Militärangehörigen spürte sie Arroganz, durch die sie ihre Unsicherheit kaschierten, sowie eine beträchtliche Verlegenheit hinsichtlich ihrer selbst und der Tatsache, dass die Offiziere aufgefordert worden waren, sie zu begleiten. Von Miat empfing sie fast nichts. Sie sperrt mich aus! Leia unterdrückte ein Lächeln und fragte sich, ob irgendwer unter Pellaeons Gegnern wusste, dass Temm Machtkräfte besaß.


  Der Lift öffnete sich, und Miat führte sie in einen großen Empfangsraum mit einer Wand aus Transparistahl, die ihnen freie Aussicht auf die Schimäre gewährte. Leia sah darin ein sehr gutes Zeichen. Ihr eigenes Raumschiff lag hinter der Schimäre und darunter die Welt Bastion. Und alles bot einen überaus friedlichen Anblick.


  Admiral Pellaeon, der die weiße Uniform eines Großadmirals trug, stand hinter einem weißen Tisch. Er hatte keine Wachen mitgebracht und war unbewaffnet. Bei ihrem Eintritt lächelte er und winkte Leia zu dem Platz an seiner rechten Seite.


  »Schön, Sie wieder zu sehen, Konsulin Organa Solo. Bitte, setzen Sie sich und verraten Sie mir, was Sie zu mir führt.« Er nickte seinen Leuten zu und bedeutete ihnen, auf der anderen Seite des Tischs Platz zu nehmen. »Für eine Erfrischung kann, wenn Sie dessen bedürfen, gesorgt werden. Sie haben doch ein Komlink, Major Pressin?«


  »Ja, Admiral.«


  Leia lächelte. »Im Augenblick nicht, danke.« Dann schüttelte sie Pellaeons Hand, erwiderte sein Lächeln und stellte ihm Danni als ihre Beraterin vor.


  Pellaeon begrüßte sie mit einem Nicken des weißhaarigen Kopfes. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Leia setzte sich und bemerkte, dass Pellaeon seinen Sessel in ihre Richtung drehte und seinen Adjutanten den Rücken zukehrte. Miat schien das nichts auszumachen, die beiden Offiziere jedoch waren eindeutig verärgert. Pellaeon will sie offenbar aus irgendeinem Grund außen vorhalten und verunsichern. Aber weshalb?


  Leia beugte sich zu Pellaeon vor und nutzte seine Offenheit. »Ich bin gekommen, um die Defizite im Informationsaustausch mit Ihnen zu beheben. Es hat sich etwas sehr Wichtiges ereignet, etwas, das über die Zukunft der Neuen Republik und der Restwelten entscheiden könnte.«


  Pellaeon nickte langsam. »Sie spielen auf den Verlust von Dubrillion an.«


  Es gelang Leia, ihre Verblüffung zu verbergen. Danni schaffte das nicht. »Woher wissen Sie das?«


  Die Haut rings um die dunklen Augen des Admirals zog sich zusammen. »Dubrillion sowie einige andere Welten der Neuen Republik an der Grenze zu unserem Raum sind für uns von großem Interesse. Ich bin sicher, es wird Sie nicht überraschen, Konsulin, dass wir Agenten auf Dubrillion hatten. Obwohl die Nachrichten, die sie uns zukommen ließen, von keinem besonderen Informationswert waren, wussten wir, dass etwas nicht in Ordnung war. Und als die Verbindung zu ihnen abbrach, war klar, dass es dort ein ernstes Problem gab.«


  Er hob das Kinn. »Ich will Ihnen auch verraten, dass ich über Danni Quee Bescheid weiß. Wir hatten auch einen Agenten auf Belkadan. Innerhalb des ExGal-Projekts. Jeder Ort, der zur Informationsbeschaffung eingerichtet wurde, ist für uns von Interesse. Wir haben seit der mutmaßlichen Zerstörung der Einrichtung nichts mehr von unserem Agenten gehört.«


  Danni blinzelte. »Wer?«


  Pellaeon schüttelte den Kopf. »Lassen wir die Toten ruhen, ja?«


  Leia nickte. »Dann wissen Sie also zum Teil über die Ereignisse dort Bescheid. Ich habe eine Datenkarte mitgebracht, die Sie von den Einzelheiten in Kenntnis setzen wird; hier also eine Kurzfassung: Humanoide Nichtmenschen aus einer anderen Galaxis haben ein halbes Dutzend Randwelten angegriffen und verwüstet. Sie legen eine extreme Technophobie an den Tag und sind erbarmungslose Kämpfer; sie halten Sklaven und springen ohne jede Skrupel mit ihnen um; sie nennen sich Yuuzhan Vong, und wir konnten bisher noch keinen unmittelbaren diplomatischen Kontakt zu ihnen herstellen. Danni war eine Zeit lang ihre Gefangene und ist ihnen daher von uns allen am nächsten gekommen.«


  Der Admiral lehnte sich zurück und legte die ineinander verschränkten Hände ans Kinn. »Und Sie sind zu uns gekommen, weil sie uns um Beistand gegen die Yuuzhan Vong bitten wollen?«


  Leia nickte abermals. »Sie wissen vielleicht besser als sonst jemand, wie schwierig es ist, mit einem Feind fertig zu werden, der überall zuschlagen kann. Lassen Sie mich ganz offen sprechen: Die Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Neuen Republik haben zwar noch nicht den Siedepunkt erreicht, aber die Streitkräfte der Neuen Republik werden gegenwärtig dringend zur Regelung heftiger interner Streitigkeiten benötigt. Auf der anderen Seite gibt es stimmgewaltige Bevölkerungsgruppen, die auf Grund unseres Friedensabkommens glauben, dass das Militär aufgelöst und demobilisiert und keine weiteren Mittel für die Verteidigung aufgewendet werden sollten. Wenn die Yuuzhan-Vong-Invasion ungehindert weitergeht, könnte eine möglicherweise daraus resultierende Einigung zu spät kommen. Wir müssen sie jetzt aufhalten. Unsere Streitmacht gibt höchstens einen sehr guten Amboss ab, aber was wir brauchen, ist ein Hammer.«


  Ein grimmiges Lächeln zupfte an Pellaeons Mundwinkeln. »Ich dachte, die Jedi wären Ihr Hammer.«


  »Die Informationsdateien werden Ihnen zeigen, dass die Yuuzhan Vong gegen Machtkräfte resistent sind. Die Jedi tun, was sie können, um uns in dieser Situation zu helfen, aber es gibt nicht genug von ihnen, um mit einem Problem dieser Größenordnung fertig zu werden.«


  Pellaeon warf den beiden Militärangehörigen einen Blick zu.


  »Ihre Bitte erfolgt nicht ganz unerwartet, Konsulin. Diese Männer hier haben mir immer wieder versichert, dass uns jede Form militärischer Kooperation mit der Neuen Republik ins Verderben führen würde. Dass Sie unsere Raumschiffe von zu Hause weglocken, sie vernichten und Ihre Eroberung des Imperialen Raums vollenden würden. Die gegenwärtige Lage haben sie zwar nicht vorausgesehen, dennoch sind ihre Befürchtungen nicht so einfach von der Hand zu weisen. Für sie ist diese Bedrohung nur ein Täuschungsmanöver.«


  Leia lächelte die beiden Männer kalt an. »Ihr Geheimdienst weiß sicher längst, dass meine sechzehn Jahre alte Tochter sich der Renegaten-Staffel angeschlossen hat. Das war bei Dubrillion, und Ihre Quellen haben Ihnen bestimmt auch mitgeteilt, dass die Staffel danach über die Hälfte ihrer Piloten verloren hat. Glauben Sie etwa, ich würde meinem Kind erlauben, sich dem Militär anzuschließen, wenn ich nicht überzeugt davon wäre, dass die Yuuzhan Vong eine ernste Gefahr darstellen?«


  Colonel Harrak fuhr sich mit einem Finger zwischen Hals und Uniformkragen. »Ihre Kinder sind Jedi.«


  »Und wie ich bereits sagte, haben die Jedi den Yuuzhan Vong wenig entgegenzusetzen.«


  Pellaeon hob einen Finger und unterband Harraks Entgegnung. »Also schön, Konsulin, ich werde mir das Material ansehen, das Sie mitgebracht haben. Ich habe durchaus Verständnis für Ihre missliche Lage, und wie viele andere Bürger des Imperiums fühle ich eine gewisse Verantwortung für die Völker der Neuen Republik. Sie mögen sich uns widersetzt haben, aber wir haben sie nie abgewiesen. Wenn wir können, werden wir helfen.«


  Leia nickte. »Um mehr kann ich nicht bitten.«


  »Doch, das könnten Sie, Konsulin.« Pellaeon gab ihr Nicken zurück. »Hoffen wir also, dass dies genügen wird.«


  8


  


  Luke Skywalker griff, um sich zu kräftigen, in die Macht hinaus. Sofort durchpulste ihn neue Energie und verlieh seiner Haut frische Farbe. Er lächelte und genoss die Wärme, die ihn durchflutete. Er benutzte die Macht in letzter Zeit nicht oft zu diesem Zweck, da er es mittlerweile vorzog, ihre Gaben ohne eigenes Zutun einfach hinzunehmen. Doch die Erschöpfung hatte ihn angegriffen, und da er lange nicht geschlafen hatte, bedurfte er dieser Stärkung.


  Er warf einen Blick auf den Datenblock auf seinem Schreibtisch. Die Zusammenstellung der Einsatzbefehle für die Jedi war keine ganz so einfache Arbeit gewesen, wie er gehofft hatte. Anscheinend wollten die Jedi, denen er Einzelmissionen zugewiesen hatte, wissen, weshalb gerade sie allein ausgeschickt wurden, während jene, die paarweise oder in größeren Gruppen unterwegs sein würden, sich fragten, ob Luke an ihren Fähigkeiten zweifelte, oder sich über die zusätzliche Belastung ärgerten, das Kindermädchen für einen anderen Jedi spielen zu müssen. Außerdem kam es zu Protesten gegen den Charakter der vorgesehenen Einsätze selbst oder den der Mittel, die im Zuge dieser Einsätze zur Anwendung kommen sollten. Der weltanschauliche Bruch zwischen den Jedi machte offenbar aus jeder noch so kleinen Streitigkeit gleich eine große Affäre.


  Luke massierte sich mit seiner mechanischen Hand den Nacken. »Und ich habe gedacht, es wäre ein hartes Stück Arbeit, die Galaxis zu retten, R2. Dabei ist dieser ganze Schreibkram viel schlimmer.«


  Der Kopf des kleinen Droiden drehte sich, und R2-D2 flötete ihm etwas zu. Der Droide hatte sein Interface mit einer Computerbuchse gekoppelt und Luke geholfen, die Jedi während des Aufbruchs im Auge zu behalten. Während die Nachrichten über ihre ersten Begegnungen eingingen, brachte R2 ihre Dateien auf den neuesten Stand und unterrichtete Luke darüber, ob seine Leute auch dort ankamen, wo sie gebraucht wurden.


  Da erschien Mara in der Tür des Arbeitsraums. »Luke, wir haben möglicherweise ein Problem.«


  »Welches?«


  Sie betrat den Raum und bedeutete Anakin, ihr zu folgen. »Anakin hier ist zuerst darauf gestoßen. Er soll es dir selbst erklären.«


  Der Junge mit den braunen Haaren lächelte. »Um bei der Planung zukünftiger Einsätze zu helfen, habe ich ein Computerprogramm entwickelt, das die Nutzung unserer Datenbibliothek analysiert. Wenn wir die Dateien ermitteln, auf die zugegriffen wurde, nachdem die jüngsten Einsatzbefehle erteilt wurden, können wir erfahren, welche Informationen die Jedi offenbar zur Durchführung ihrer Einsätze benötigen. Dann könnten wir diese Dateien den Einsatzbefehlen in Zukunft direkt hinzufügen und Zeit sparen. Die Jedi hätten dann alles auf ihren Datenkarten und wären danach nur noch auf die jeweiligen Aktualisierungen angewiesen.«


  Der Jedi-Meister setzte ein breites Lächeln auf. »Das ist eine sehr gute Idee.«


  »Danke.« Anakin strahlte. »Mein Programm hat also die gesamte Datenabfrage der letzten Zeit abgedeckt. Niemand wusste, dass es aktiv war. Aber als ich die Informationsabfrage analysierte und meine Daten mit dem Protokoll des Computersystems verglich, bin ich auf ein Problem gestoßen.«


  Luke wölbte eine Braue. »Und um was für ein Problem handelt es sich?«


  »Mein Programm fand fünfzehn Abfragen mehr, als im offiziellen Protokoll aufgelistet waren.« Der Junge zuckte die Achseln. »Die fünfzehn nicht erfassten Zugriffe könnten Ärger bedeuten. R2, übertrage bitte die Aufzeichnungen über die Anomalien auf Onkel Lukes Datenblock.«


  Der Droide gab ein tiefes Pfeifen von sich. Luke warf einen Blick auf den Bildschirm und sah eine Liste von fünfzehn Dateien samt angehängten Erläuterungen vorübergleiten. »Schlundzentrum, Todesstern, Sonnenhammer, Darksaber, Palpatines Auge… das sind alles Dateien über Superwaffen und die Orte, an denen sie gebaut wurden.«


  Mara nickte. »Die Dateien enthielten die vollständigen Spezifikationen dieser Dinge. Das sind Tonnen von Daten, und wir haben keine Ahnung, wonach diejenigen, die sie aufgerufen haben, auf der Suche waren. Aber das lässt auf jeden Fall nichts Gutes erahnen.«


  Luke setze sich an seinen Schreibtisch und starrte auf die Liste mit den Dateien. »Das Protokoll hat diese fünfzehn Zugriffe deshalb nicht aufgelistet, weil derjenige, der diese Dateien abgefragt hat, die Zugriffsdaten anschließend gelöscht und seine Spuren verwischt hat, richtig?«


  Anakin nickte. »Ich wollte der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, ob sich die Daten aus dem Speicher abrufen ließen, doch die entsprechenden Speichersektoren wurden zweimal überschrieben. Wer auch immer das getan hat, war sehr gründlich.«


  Luke seufzte, dann hob er den Blick zu seiner Frau. »Hast du einen Verdacht?«


  Sie nickte langsam. »Ich habe unsere internen Aufzeichnungen gecheckt. Eine Hand voll Jedi verfügt über die notwendigen Computerkenntnisse. Anakin habe ich sofort ausgeschlossen, Tionne auch, und bei den meisten anderen habe ich auch keine Bedenken. Octa Ramis könnte allerdings ein Problem sein.«


  Luke rief sich die dunkelhaarige Frau ins Gedächtnis. »Sie war eine gute Freundin von Miko Reglia, nicht wahr?«


  »Tionne sagt, dass sie auf der Akademie ineinander verliebt waren. Sie meint, sie hätten sich nach dem Abschluss getrennt und ihre eigenen Ziele verfolgt, aber die Aufzeichnungen ihrer Reisen legen den Schluss nahe, dass sie sich ein paar Mal hätten treffen können.« Mara zuckte die Achseln. »Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dass sie bei Mikos Trauerfeier auf Yavin 4 besonders aufgewühlt gewesen wäre. Aber ich war damals auch nicht besonders in Form.«


  »Und ich war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Ist dir irgendwas aufgefallen, Anakin?«


  »Ich habe nicht gesehen, dass sie geweint hätte oder so, aber ich habe auch nicht so sehr auf sie geachtet. Tut mir Leid.«


  »Schon gut. Das ist auch nicht deine Sache.« Luke nickte. »Glaubt ihr, sie hat diese Dateien herunter geladen, weil sie versuchen will, eine Waffe zu bauen, die sie gegen die Yuuzhan Vong einsetzen kann? Für mich ergibt das keinen Sinn.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Es würde Jahre dauern, einen neuen Todesstern zu bauen. Am schnellsten könnte sie einen Sonnenhammer konstruieren, aber die Anlage, die dafür nötig wäre, existiert nicht mehr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, und wäre seine Trauer auch noch so groß, daran denkt, einen Sonnenhammer zu bauen und Sterne in Novae zu verwandeln, nur um die Yuuzhan Vong loszuwerden.«


  »Das wäre ziemlich radikal.«


  »Aber hat Kyp nicht genau das getan?« Anakin runzelte die Stirn. »Er hat Carida zerstört, um den Tod seines Bruders durch die Hand der Imperialen zu rächen.«


  »Und anschließend hat er herausgefunden, dass sein Bruder gar nicht tot war, sondern erst bei der Vernichtung des Planeten starb.« Luke seufzte schwer. »Der Zweck rechtfertigt eben niemals die Mittel. Hast du Octa überprüft?«


  »Sie hat ihr Schiff bestiegen und ist unterwegs.«


  Luke lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Interessant. Wer ist bei ihr?«


  Mara lächelte. »Sie hat einige Einsätze mit Daesharacor durchgeführt.«


  »Aber Daesharacor ist mit der Durastar auf dem Weg nach Bimmisaari. R2 hat mir berichtet, dass die Durastar einen Triebwerkschaden erlitten hat und deshalb früher aus dem Hyperraum gekommen ist. Corellia wird ein paar Raumschiffe schicken, um die Passagiere ans Ziel zu bringen.«


  Der Droide bestätigte pfeifend Lukes Feststellung.


  Lukes Frau nickte. »Wenn du dir den regulären Bericht über den Notfall anschaust, der der Bitte um Beistand beigefügt ist, wirst du auf einen ziemlich viel sagenden Punkt stoßen. Die Passagierliste verzeichnet keine einzige Twilek-Frau.«


  »Was?«


  Anakin grinste. »Ich vermute, sie ging an Bord, pflanzte der Besatzung ein paar Erinnerungen ein und verließ das Schiff vor dem Start. Die Passagierliste wurde erst später auf der Grundlage der Leute erstellt, die sich bei den Aufnahmestellen gemeldet haben.«


  »Außerdem musst du bedenken, dass man eine Jedi in einer derartigen Notlage nur sehr schwer übersehen würde, Luke.«


  Der Jedi-Meister schloss die Augen. »Irgendwas ergibt hier keinen Sinn. Dass Octa sich über Superwaffen informiert, gut, schließlich haben die Yuuzhan Vong Miko getötet. Ich kann verstehen, dass sie sich rächen will, auch wenn dieser Gedanke auf die Dunkle Seite führt. Aber was ist dann Daesharacors Motiv? Standen sie und Miko sich denn auch irgendwie nahe?«


  Mara zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber ich denke, dass Motive im Moment zweitrangig sind. Wir müssen herausfinden, wohin sie gegangen ist.«


  Anakin lachte. »Das dürfte leicht sein. Es gibt nicht sehr viele Orte, an denen Superwaffen gebaut werden könnten, stimmts? Die Werften bei Kuat…«


  Der Jedi-Meister stand auf. »Der Bau einer Superwaffe kann heute nicht mehr geheim gehalten werden, und die Mittel, die man dafür braucht, sind auch nicht so einfach erhältlich. Sie hat sicher etwas anderes vor.«


  Er sah den Droiden an. »R2, du solltest das Landungsprotokoll der Durastar abfragen. Ich will eine Liste aller Raumschiffe, einschließlich ihrer Zielhäfen, die binnen vier Stunden nach dem Start der Durastar vom selben Landeplatz abgehoben haben.«


  »Das könnten Dutzende sein, Luke.«


  »Ich weiß, Mara, aber irgendwo müssen wir anfangen.« Luke nahm sein Lichtschwert vom Schreibtisch und befestigte es am Gürtel. »Wir können da draußen keine abtrünnige Jedi gebrauchen. Und erst recht keine, die vielleicht auf der Suche nach einem Planetenkiller ist.«


  


  Ein Luftgleiter brachte sie in kürzester Zeit zur Andockbucht 9372. Der große Hohlraum summte vor Betriebsamkeit. Lastenheber verschoben Frachtgut, während sich Passagiere in langen Reihen durch das allgemeine Durcheinander schlängelten. Arbeiter lachten, tranken und beschäftigten sich mit Spielen. Mara und Anakin trennten sich, um sich die Ticketschalter der kommerziellen Fähren vorzunehmen, die Leute von der Planetenoberfläche zu den im Orbit wartenden Schiffen brachten. R2-D2 griff unterdessen auf ein lokales Terminal zu, um die von Luke gewünschten Informationen zu beschaffen.


  Luke öffnete sich für die Macht und wanderte durch die Andockbucht. Sofort prasselte ein Sturzbach von Gefühlen auf ihn ein. Er lächelte über den kleinen Wutausbruch, der ein Paar erfasste, dessen Vorstellungen von Pünktlichkeit offenbar stark differierten. Er kam an Leuten vorbei, die sich voller Besorgnis daran zu erinnern versuchten, ob sie den einen oder anderen Gegenstand eingepackt hatten. Er nickte Schiffskapitänen zu, die angesichts jeder Kiste, die in ihren Frachträumen verschwand, ihren Profit berechneten. Die Aufregung jener, die zum ersten Mal in den Weltraum starten würden, ließ sein Lächeln breiter werden, und die Leidenschaft zweier Liebender, die in die Flitterwochen flogen, ließ ihn erröten.


  Während er weiterschlenderte, gab er sich alle Mühe, sich in Daesharacors Gemütszustand zu versetzen. Sie interessierte sich offenbar für Superwaffen und hatte auf entsprechende geheime Dateien zugegriffen. Sie wusste, dass man sie in fünf Tagen auf Bimmisaari erwartete, hatte also genauso viele Tage Zeit, etwas zu unternehmen, bevor irgendjemand Alarm schlagen konnte. Das schränkte die Zahl ihrer möglichen Ziele ein.


  Luke schloss die Möglichkeit, dass sie zu dem in der Nähe von Kessel gelegenen Schlundzentrum geflogen war, sofort aus, da die Durastar sie nach Bimmisaari gebracht hätte, von wo aus es nur ein Katzensprung nach Kessel war. Und, was noch bedeutsamer war, die von ihr aufgerufenen Dateien hätten ihr ohne Zweifel verraten, dass Admiral Daala den Laborkomplex längst zerstört hatte. Und obwohl es gut möglich war, dass ein Teil der Anlage immer noch im Raum trieb, bestand kaum eine Chance, dass irgendetwas davon noch zu verwenden sein würde.


  Doch ehe Luke sich eine Vorstellung von dem, wonach Daesharacor gesucht hatte, machen konnte, spürte er etwas in der Macht, das nicht hierher zu gehören schien. Es begann als Neugier, spitzte sich jedoch augenblicklich zu und wurde Furcht. Im nächsten Moment versuchte Selbstbeherrschung, die Furcht zu verhüllen, ohne diese Aufgabe auch nur annähernd zu bewältigen. Luke sah nach rechts und erblickte einen Mann, der eilig die Kapuze seines Mantels überstülpte und sich abwandte.


  Der Jedi-Meister machte eine leichte Bewegung mit der Hand. »Warten Sie. Gehen Sie nicht weg.«


  Als wäre er zu Eis erstarrt, blieb der Mann im Mantel abrupt stehen. Und obwohl er gegen Lukes Suggestion ankämpfte, drehte er den Oberkörper und reckte den Kopf, sodass die Kapuze nach hinten glitt. »W-wer, ich?«, stammelte der Mann.


  Luke nickte langsam und ging lächelnd auf den Mann zu. »Ich glaube, Sie können mir helfen.«


  »Ich weiß gar nichts.«


  »Schon möglich.« Luke zuckte leichthin die Achseln. »Aber es ist doch so, dass Sie häufig hier sind und davon leben, bestimmte Wünsche zu erkennen und zu erfüllen. Ist es nicht so?«


  »Ich, äh, ich… ich habe nichts getan.«


  Ein Sicherheitsoffizier kam auf sie zu. »Macht Chalco Ihnen Ärger, Master Skywalker? Ich werde mich schon um ihn kümmern und einen Bericht schreiben.«


  »Danke, nicht nötig«, sagte Luke. »Es gibt nichts zu berichten.«


  Der Sicherheitsoffizier blinzelte, schritt zwischen Luke und dem überraschten ständigen Gast der Andockbucht hindurch und setzte seinen Weg fort.


  »Was Sie hier tun, Chalco, interessiert mich im Augenblick nicht. Ich glaube allerdings, dass Sie mir helfen können.«


  Der stämmige Mann fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Wie das?«


  »Sie beobachten, was vor sich geht. Vor zwei Tagen war eine Twilek, eine Jedi, hier, die eigentlich mit der Durastar abfliegen sollte, sich aber nicht eingeschifft hat. Sie haben Sie doch gesehen, oder?«


  Der Mann nickte gemächlich. »Es gefällt mir, nach Jedi Ausschau zu halten, wissen Sie, für den Fall, dass ich ihnen, äh, irgendwie nützlich sein kann.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen.«


  »Ja, nun, sie kam jedenfalls hier durch und fiel mir auf. Sie ging an Bord des Schiffs, ich habe sie allerdings nicht wieder herauskommen sehen.« Er kratze sich den unrasierten Hals. »Später habe ich dann mitgekriegt, wie sie mit dem Maat eines Frachters sprach. Sie hat das Gleiche mit der Hand gemacht wie Sie vorhin, und der Maat hat sich einfach umgedreht, als wäre sie gar nicht da. Ich habe in dem Moment weggesehen, weil ich es für besser hielt, nicht von ihr entdeckt und auf die gleiche Weise behandelt zu werden wie er, wissen Sie. Ich habe gehört, dass man dabei den Verstand verliert oder so was.«


  Lukes Augen wurden schmal. »Wie lautete der Name des Frachters?«


  »Glücksstern II. Ein Frachter, der überall festmacht. Die Hälfte dieser Schiffe steht nicht mal auf dem Flugplan. Ich glaube, er wollte nach Ord Mantell, aber genau weiß ich das nicht.«


  »Gut. Ich danke Ihnen.«


  Der Mann hielt die Hand auf. »He, ich habe Ihnen geholfen. Da könnten Sie doch auch was für mich tun, oder?«


  Luke verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was soll ich für Sie tun, Chalco?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Weiß nicht, vielleicht könnten sie die ganzen Sicherheitstypen hier vergessen lassen, was ich so treibe. Sie wissen schon, sie dazu bringen, dass sie mich einfach vergessen.«


  »Selbst wenn ich das täte, gäbe es immer noch die Überwachungshologramme.« Luke taxierte den Mann unverhohlen und bemerkte, dass dieser, obwohl er um die Hüften ein wenig angesetzt hatte und ein bisschen klein geraten war, ein recht stämmiger Kerl war. »Versuchen wir was anderes. Ich denke, ich werde jemanden brauchen, der mir hilft, diese Jedi ausfindig zu machen. Wenn Sie mich begleiten und wenn wir Erfolg haben, werde ich in Ihrem Interesse mit den Behörden sprechen.«


  Chalco zögerte. »Das würden Sie tun?«


  »Mit ihnen sprechen? Ja.«


  »Nein, ich meine, mir vertrauen und mich mitnehmen?« Die braunen Augen des Mannes verengten sich. »Sie wissen, wer ich bin. Dass ich für meinen Lebensunterhalt tue, was gerade anfällt.«


  »Und hier ist Ihre Chance, sich Ihren Unterhalt mit etwas Nützlichem zu verdienen.« Luke nickte knapp. »Mit anderen Worten, ja, ich vertraue Ihnen. Wir treffen uns hier, mit vollständigem Gepäck und reisefertig, in einer Stunde wieder.«


  Chalco dachte noch einmal darüber nach, dann nickte er. »Ich werde kommen.«


  Mara näherte sich im selben Moment, als Chalco sich abwandte und ging. Sie warf ihrem Mann einen flüchtigen Blick zu. »Hast du einen Verirrten aufgelesen?«


  Der Jedi-Meister sah sie schräg von der Seite an. »Daesharacors Mutter war Tänzerin. Sie ist sehr viel herumgekommen. Daesharacor hat schon in jungen Jahren viel Zeit in den Andockbuchten diverser Raumhäfen zugebracht. Dort kennt sie sich aus, also brauchen wir Hilfe, um sie zu erwischen. Wenn Han noch er selbst wäre, würde ich ihn um Hilfe bitten. Aber so wie die Dinge liegen, müssen wir uns wohl auf diesen Mann verlassen.«


  Mara nickte. »Daesharacor wird sicher befürchten, dass wir sie aufspüren könnten, ihn wird sie vermutlich nicht mal kommen sehen. Ich verstehe. An dem Schalter, den ich überprüft habe, wurde niemand abgefertigt, auf den ihre Beschreibung gepasst hätte.«


  »Das war auch nicht möglich. Chalco hat sie nämlich hier gesehen. Sie hat wahrscheinlich einen Frachter nach Ord Mantell genommen, könnte aber auf dem Weg dorthin auch ein paar Mal Halt gemacht haben.«


  »Dann könnte sie überall sein.«


  »Das bezweifle ich. Ich habe zwar nicht alle Sternkarten im Kopf, aber in dieser Richtung liegt eine Welt, auf der man Daesharacor gewiss helfen wird.« Luke schenkte seiner Frau ein Lächeln. »Wir brauchen ein Raumschiff. Wir müssen nach Vortex.«


  »Vortex?« Mara nahm Lukes Hand. »Es gibt dort nur die Kathedrale der Winde. Meinst du etwa, Daesharacor fliegt dorthin, um Musik zu hören?«


  »Nein.« Luke lächelte und drückte seiner Frau einen Kuss auf die Wange. »Sie fliegt dorthin, um mit jemandem zu reden, der bei der Erzeugung der Musik hilft.«


  9


  


  Shedao Shai wirbelte auf dem Absatz herum, ehe der gellende, heisere Schrei sich als Echo die Straße entlang fortsetzen konnte. Ein zerlumpter menschlicher Sklave mit struppigem, verwahrlostem Bart, dessen Haut eine Staubschicht bedeckte, löste sich aus der Arbeitskolonne und stürzte auf ihn zu. Die Augen des Sklaven funkelten durch die Sprenkel der Korallengewächse an seinen Wangen. Jetzt hob er ein Trümmerstück aus Durabeton, um den Yuuzhan-Vong-Führer damit zu zerschmettern.


  Zwei jüngere Krieger setzten sich verspätet in Bewegung, um den Attentäter abzufangen, doch Shedaos scharfe Warnung hielt sie zurück. Der in seinen aus Vonduun-Krabben bestehenden Panzer gehüllte Yuuzhan-Vong-Führer trug seinen Tsaisi; das lebende Rangabzeichen hatte sich um seinen rechten Unterarm geschlängelt. Er kannte keine Furcht vor Verletzungen, sprang in einer fließenden Bewegung nach vorne und achtete darauf, seinen Schwerpunkt möglichst tief zu halten. Dann schoss er in die Höhe und packte mit der rechten Hand den Hals des Sklaven. Er hob den Mann ohne jede Anstrengung hoch und schlug mit der Linken das Trümmerstück zur Seite.


  Der Sklave griff nach Shedaos rechtem Handgelenk. Seine Augen weiteten sich, als der Tsaisi fauchte und sich zum Angriff aufrichtete. Die Lippen des Menschen öffneten sich zu einem tierischen Knurren, dann starrte er trotzig in Shedaos Augen. Der Mann, der wegen der Hand, die seine Kehle zerquetschte, nicht mehr sprechen konnte, nickte einmal und so entschieden, als würde er den Tod von der Hand des Yuuzhan Vong geradezu fordern.


  Shedaos Daumen drückte gegen den Kiefer des Mannes, glitt an dem gebogenen Knochen entlang und berührte den Schädel direkt hinter dem Ohr. Die beiden Kämpfenden betrachteten einander. Sie wussten beide, dass Shedao Shai die Halswirbelsäule des Mannes mit einem leichten zusätzlichen Druck brechen und ihn damit auf der Stelle umbringen konnte. Der Mann, dessen Lippen mit Speichel benetzt waren, nickte noch einmal und forderte Shedao auf, ihn endlich zu töten.


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant schüttelte den Kopf, dann schleuderte er den Mann den beiden Kriegern entgegen, die die Arbeitskolonne bewachten. »Bringt den hier zu den Priestern. Sie sollen ihn vorbereiten. Wenn er es übersteht, könnte er uns noch von Nutzen sein.«


  Die beiden Krieger packten jeder einen Arm, verbeugten sich respektvoll und zerrten den Mann die Straße entlang.


  Shedao Shai ließ sie zehn Schritte zurückweichen, dann fügte er hinzu: »Und wenn ihr schon mal dort seid, fragt ihr die Priester nach einer geeigneten Meditationsübung für untätige Krieger.«


  Die Krieger verbeugten sich abermals und machten sich mit merklich schnelleren Schritten als zuvor davon.


  Deign Lian, Shedaos direkter Untergebener, nahm seinen Platz einen halben Schritt links hinter ihm wieder ein. »War das klug, mein Führer?«


  »Mindestens so klug wie Ihre Zweifel an meinem Urteilsvermögen auf offener Straße.« Shedao Shai war froh, dass seine Gesichtsmaske das schiefe Grinsen verbarg, das unwillkürlich aufkeimte, als Deign bei dieser Bemerkung sichtlich zusammenzuckte. »Diese Krieger werden gereinigt wiederkommen. Erleuchtet und mit neuer Hingabe an ihre Pflicht.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Kommandant, sondern dass Sie den Mann mit ihnen haben gehen lassen. Er hat Sie zu töten versucht. Die anderen Sklaven werden sein Überleben und seine Erhöhung als Freibrief für einen weiteren Mordversuch ansehen.«


  Shedao Shai setzte seine Inspektion der breiten Straße auf Dubrillion schweigend fort. Er wusste, dass seine Verweigerung einer Antwort schwerer auf seinem Adjutanten lastete als jeder mögliche Tadel. Die bei der Eroberung von Dubrillion verursachten Zerstörungen waren nicht überwältigend gewesen. Ein großer Teil der Stadt war noch halbwegs intakt, und die Arbeitskolonnen kamen mit dem Wegräumen der Trümmer sehr gut voran. Schon bald würden sie die Sklaven im Gebrauch von Gricha unterweisen, damit sie die kleineren Schäden reparieren konnten. Anschließend würde genug Gragricha hergeschafft werden, um angemessene Behausungen für die Yuuzhan Vong zu errichten.


  »Ich glaube, um Bereiche zu erkunden, in die wir vielleicht niemals vordringen werden, übersehen Sie das Offensichtliche, Deign von der Domäne Lian. Ihre Frage setzt voraus, dass dieser Sklave die Prägung überlebt. Aber das wissen wir nicht. Ja, ich habe ihn ausgewählt, weil er Mut bewiesen hat. Er ist nicht vor dem Schmerz zurückgewichen und, was noch wichtiger ist, er wollte, dass ich ihn töte. Er hat seine Bedeutungslosigkeit begriffen, und das heißt, dass unsere Prägung ihm möglicherweise eine neue Bedeutung verleihen wird. Er ist ein Gefäß, das bereit ist, von der Wahrheit des Universums erfüllt zu werden. Wenn er behalten kann, was er lernt, wird er von großem Nutzen für uns sein.«


  »Das verstehe ich, Kommandant Shedao von der Domäne Shai.« Deign neigte, während er sprach, den Kopf.


  Durch die Verwendung der vollständigen formellen Anrede Shedaos, mit der er dessen Förmlichkeit nachahmte, erkannte der Untergebene den ihm gebührenden Rang an. Doch Shedao wusste, dass diese Anerkenntnis bestenfalls halbherzig war. Die Domäne Lian sehnte sich nach der Rückkehr früherer ruhmreicher Tage, und Deign war ihre beste Chance für eine solche Wiederauferstehung. In der Gestalt seines Adjutanten nährte Shedao einen bissigen Amphistab an seiner Brust, von dem er genau wusste, dass er in dem Augenblick zubeißen würde, da er sich dies am wenigsten erlauben konnte.


  »Dann verstehen Sie vielleicht nicht, dass wir unseren Feind, ungeachtet der Arbeit unserer Kundschafter wie Nom Anor, noch gar nicht richtig kennen. Diese Neue Republik hat eine sehr sonderbare Art, Krieg zu führen.«


  »Sie sind Feiglinge bis ins Mark, mein Führer.«


  »Wenn Sie das so kaltblütig feststellen, Deign Lian, wollen Sie anscheinend nicht wahrhaben, dass wir hier noch viel lernen müssen.« Shedao sah rasch nach links und erhaschte einen Funken Hass in den Augen seines Adjutanten. »Erleuchtung ist immer nützlich, und was diese Fremden angeht, brauchen wir noch mehr, viel mehr davon.«


  Shedao schenkte Deigns einfältiger Grimasse angesichts seiner Weisheit keine Beachtung. Die Neue Republik und ihre Reaktion auf die Invasion der Yuuzhan Vong hatten ihn verwirrt. Nom Anor hatte ihnen eine prägnante politische Analyse der inneren Verhältnisse der Neuen Republik geliefert und damit die Entscheidung über den Invasionskorridor vorgegeben, die sie schließlich getroffen hatten. Sie griffen die Neue Republik an ihrem schwächsten Punkt an, entlang einer Linie, die sie mit den Imperialen Restwelten verband. Das war eine ausschließlich militärisch begründete Strategie, da jede Macht dort am schwächsten ist, wo zwei Verantwortungsbereiche aufeinander treffen. Die Restwelten hatten darauf nicht mit einem Angriff auf ihre Flanke reagiert, wodurch Einheiten frei wurden, die Shedao für diesen Fall bereitgestellt hatte.


  Aber die Neue Republik hatte auch noch nicht zurückgeschlagen. Und das verwirrte Shedao Shai. Er wusste über den Galaktischen Bürgerkrieg Bescheid, daher schien es ihm denkbar, dass einige Völker vielleicht keinen neuen Konflikt heraufbeschwören wollten. Doch die Handlungsweise jenes Sklaven zeigte ihm, dass diese Fremden durchaus zu kriegerischen Handlungen fähig waren. Die Duldung der Invasion ohne Widerstand schien hingegen keine vernünftige Erwiderung zu sein, was ihn ein Täuschungsmanöver befürchten ließ.


  Er war auch bereit zuzugeben, dass Dubrillion von den Welten, die sie bisher eingenommen hatten, die einzige von echter Bedeutung war. Die übrigen Planeten waren nur dünn besiedelt und weitgehend unterentwickelt, sodass ihr Verlust für die Galaxis ohne Belang sein mochte. Garqi, wohin er Krag Val geschickt hatte, um die Besetzung und die Transformationen zu überwachen, brachte eine große Menge Nahrungsmittel hervor, doch der Verlust des Planeten konnte gewiss ohne weiteres kompensiert werden, da ein beträchtlicher Teil seiner Produkte lediglich von der Elite und nicht von den Massen konsumiert wurde.


  Bei ihren militärischen Begegnungen hatten ihnen die Streitkräfte der Neuen Republik lediglich eine Reihe von Nachhutgefechten geliefert. Shedao Shai weigerte sich außerdem, die Zerstörung der Yuuzhan-Vong-Basis auf Helska 4 allzu ernst zu nehmen, da es sich dabei um eine Operation der Praetorite Vong gehandelt hatte. Sobald Politiker Krieg spielen, endet das immer in einer Katastrophe. Wieder warf er Deign einen Blick zu. Doch wenn Krieger Politik machen, kann dies auch übel ausgehen.


  Shedao fand seine Feinde in gewisser Hinsicht bewunderungswürdig. Es stand außer Frage, dass sie verdorben und schwach waren. Ihr Vertrauen in abscheuliche Maschinen bewies ihre moralische Verkommenheit, doch die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihre Werkzeuge einsetzten, beeindruckte ihn trotzdem. Ihre militärische Reaktion auf die ersten Begegnungen mit der Biotechnologie der Yuuzhan Vong hatte die Vorteile der Invasoren bis zur Ebenbürtigkeit ihrer Sternjäger neutralisiert.


  Auch der Bodenkrieg auf Dantooine hatte gezeigt, wie Furcht erregend die Kämpfer der Neuen Republik sein konnten. Als Shedao Shai den Bericht studierte, der die Verluste von zwei Übungskadern auflistete, die ein Flüchtlingspaar verfolgt hatten, spürte er, wie sich sein Magen zu verkrampfen begann. In Anbetracht der Tatsache, dass die beiden Gejagten Jeedai gewesen waren, hatte man mit einigen Opfern rechnen müssen, nicht jedoch damit, dass die Beute entkommen würde. Die Domäne Lian hatte bei dieser Eskapade vier Krieger verloren, wodurch der Schmerz, der durch den Tod von zwei Angehörigen der Shai-Domäne im Kampf gegen einen Jeedai auf Bimmiel verursacht worden war, nur teilweise gedämpft wurde.


  Shedao Shai fragte sich in seiner widerwilligen Bewunderung für den Gegner, ob dessen Weigerung, eine Offensive zu starten, mit dem gleichen Problem zu tun haben mochte, das ihm zusetzte. Vielleicht wusste die Neue Republik ihrerseits nicht genug über die Yuuzhan Vong, um eine solide Strategie entwickeln zu können. Wenn sie noch mehr Informationen brauchen, müssen wir auf den besetzten Welten mit dem Einsickern von Streitkräften rechnen. Belkadan haben sie bereits ausgekundschaftet, daher wissen sie wahrscheinlich, dass wir dort Korallenskipper produzieren. Was sie sonst noch zusammengetragen haben, weiß ich nicht, aber ich muss wohl davon ausgehen, dass sie einiges herausgefunden haben.


  Shedao Shai stieg die Stufen zu dem Gebäude hinauf, in dem er seine Kommandantur eingerichtet hatte. Das Bauwerk beruhigte und reizte ihn gleichermaßen. Was ihn reizte, war die Vorherrschaft gerader Linien, scharfer Kanten und frei liegender Rohre. All das hatte man ihm mit dem vulgären Begriff industriell beschrieben. Das Gebäude war nicht gefälliger als ein großer steinerner Kasten, und der uniforme Grauton, in dem alles gestrichen war, trug auch nicht gerade viel zu seiner Verschönerung bei.


  Der Grund, weshalb er es trotzdem zu seinem Hauptquartier gemacht hatte, war der Zweck, zu dem es errichtet worden war. Das Gebäude hatte einmal das Aquarium von Dubrillion beherbergt und war mit langen Reihen von Transparistahltanks angefüllt, in denen es von den Meeresbewohnern Dubrillions sowie zahlreicher anderer Welten nur so wimmelte. Das Herz des Baus bildete eine zentrale, mit Wasser gefüllte durchsichtige Säule, in der eine Unzahl von Fischen in sämtlichen Regenbogenfarben schwamm, darunter sogar riesige Smaragdhaie.


  Shedao Shai schenkte den Wächtern an der Tür keine Beachtung, als er, gefolgt von Deign, das Gebäude betrat. Er stieg die Treppe zur rechten Hand hinauf und wandte sich dann nach links dem Zentralraum zu. Die Fische zogen ihre trägen Kreise im Inneren der Säule und verhüllten die drei Gestalten, deren Umrisse vom Wasser verzerrt wurden. Die beiden größeren gehörten seinem eigenen Volk an, doch die goldene Pyramide in der Mitte fesselte ihn.


  Er wandte sich nach rechts, umkreiste die Säule und sah ein langgliedriges, von goldenen Federn bedecktes Wesen auf dem Boden sitzen. Das Wesen hatte die Beine gekreuzt, die Hände im Schoß gefaltet und stützte den Rücken kerzengerade gegen die Durabetonwand hinter ihm. Von den Augenwinkeln verliefen purpurfarbene Streifen bis über die Schultern. Es trug einen einfachen purpurnen Lendenschurz, der von einer goldenen Kordel zusammengehalten wurde.


  Als Shedao Shai in Sicht kam, erhob sich das Individuum sofort, ohne dabei mit den Händen den Boden zu berühren. Die Wächter kamen einen Herzschlag zu spät, um es noch aufzuhalten. Sie hatten sein Verhalten offensichtlich nicht vorhergesehen. Er hat sie in Sorglosigkeit eingelullt, was die Gelassenheit unterstreicht, mit der er sich hier in sein Schicksal gefügt hat. Die geschmeidige Kraft seines Körpers und die Leichtigkeit, mit der er seine Schultern dem Zugriff der Wächter entwand, wiesen ihn ebenfalls als einen potenziell gefährlichen Gegner aus.


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant trat mit zwei langen Schritten der Gruppe entgegen. »Ich bin Kommandant Shedao von der Domäne Shai.« Er benutzte zuerst seine eigene Sprache und wiederholte seine Vorstellung dann in der stockenden, klickenden Sprache, die in dieser Galaxis verwendet wurde.


  Das Wesen blinzelte mit seinen großen violetten Augen. Der Mann sprach langsam, aber kraftvoll. »Mein Name ist Elegos AKla. Ich bin Senator der Neuen Republik.« Er neigte einen Moment den Kopf. »Und ich entschuldige mich dafür, Ihre Sprache nicht zu beherrschen.«


  Shedao blickte die beiden Wächter an, die Elegos flankierten. »Ihr seid entlassen.«


  Deign sah ihn an. »Kommandant?«


  Shedao sagte in der Sprache der Neuen Republik: »Ich habe doch nichts vor dir zu befürchten, Elegos?«


  Der Caamasi spreizte die dreifingrigen Hände und zeigte, dass sie leer waren. »Ich bin nicht hier, um Gewalt auszuüben.«


  Der Yuuzhan-Vong-Führer nickte langsam. Er sagt nicht, dass ich ihn nicht fürchten soll, sondern nur, dass von ihm keine Gewalt ausgeht. Das ist ein Unterschied, der Deign natürlich völlig entgangen ist. »Sehen Sie, Deign?«


  »Ja, mein Führer.« Der Untergebene verbeugte sich. »Ich werde Sie allein lassen.«


  »Warten Sie.« Shedao streckte eine Hand aus und fuhr damit über die Vonduun-Krabben, die seinen Helm und die Gesichtsmaske bildeten. Das Geschöpf entspannte sich, sodass er den Helm abnehmen konnte, der seinen Schädel und das Gesicht bedeckte. Shedao schüttelte den Kopf, befreite den schwarzen Haarschopf und versprühte Schweiß auf Deigns Rüstung.


  Dann reichte er den Helm seinem Adjutanten. Obwohl auch Deigns Gesicht hinter einer Maske versteckt war, konnte dieser das Entsetzen nicht verbergen, das ihn ergriff, als er sah, dass sein Führer dem Feind das entblößte Gesicht zeigte. »Bringen Sie den Besucher in meine Meditationskammer und kommen Sie mit ein paar Erfrischungen zurück. Und beeilen Sie sich.«


  »Ja, Kommandant.« Aus seinen Worten sprachen Fassungslosigkeit und Ekel. Doch Deign verbeugte sich tief und wich dann zurück, bis der mit Fischen gefüllte Zylinder ihn vor Shedaos Blicken abschirmte.


  Der Yuuzhan-Vong-Führer wandte seine Aufmerksamkeit wieder Elegos zu, betrachtete ihn einen Augenblick lang und legte sich die nächsten Worte sorgfältig in der Sprache seines Feindes zurecht. »Man sagte mir, dass du in einem kleinen Raumschiff am Rand dieses Systems aufgetaucht bist. Dann hast du einen Villip benutzt und um die Überfahrt hierher auf einem unserer Schiffe gebeten. Warum?«


  Elegos blinzelte einmal. »Wir glauben, dass Sie Maschinen als eine Scheußlichkeit betrachten. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Ich nehme deine Rücksicht auf unsere Empfindlichkeiten zur Kenntnis.« Shedao Shai trat auf den Zylinder zu, zog den linken Panzerhandschuh ab und drückte die Hand fest gegen den Transparistahl. Die Wärme des Wassers ging langsam auf seine Haut über. »Du bist hier…?«


  »…um unser gegenseitiges Verständnis zu fördern. Um herauszufinden, ob der Weg, den unsere Völker eingeschlagen haben, der einzig mögliche ist, oder ob wir gemeinsam einen neuen Kurs bestimmen können.« Der Caamasi presste die Hände aneinander. »Ich war auf Dantooine. Ich möchte nicht, dass so etwas noch einmal geschieht.«


  »Ich habe mir Dantooine ebenfalls angesehen. Ich war auch auf der Welt, die ihr als Bimmiel kennt.« Shedaos dunkle Augen verhärteten sich. »Es gibt vieles, das unsere Völker trennt. Vieles, das gegen einen Friedensschluss zwischen uns spricht.«


  »Vielleicht ist es nur die Unwissenheit über die Natur und die Lebensart des jeweils anderen, die es gegenwärtig so aussehen lässt, als würden wir in einem Schwarzen Loch gegenseitiger Feindseligkeit versinken.« Elegos reckte das Kinn und bot seinen schlanken Hals dar. »Ich könnte Sie aufklären und meinerseits von Ihnen lernen.«


  Shedao lächelte und erhaschte einen Blick auf sein verzerrtes Gesicht in dem Transparistahlzylinder. »Hast du eine Ahnung, worum du bittest, was du da vorschlägst?«


  »In Ihren Augen anscheinend nicht.«


  Der Yuuzhan Vong streckte die rechte Hand nach Elegos aus. Sofort glitt der Tsaitsi in seine Hand und erstarrte zu einer scharfen Klinge, die ebenso lang war wie Shedaos Unterarm. »Du weißt, ich könnte dich nach Belieben töten. Ich würde mit Lob überhäuft, wenn ich dich erschlage, da du mit Abscheulichkeiten umgehst. Manche von uns glauben, dass es für deine Art keine Erlösung gibt.«


  Elegos neigte den Kopf. »Ich lerne bereits. Und, ja, ich weiß, dass ich mein Leben vielleicht verwirkt habe, als ich hierher kam. Aber das hat mich nicht davon abgehalten.«


  »Sich einer Mission zu verschreiben, ohne an die Selbsterhaltung zu denken… das verstehe ich. Das respektiere ich.« Shedao drehte den Kommandostab in seiner Hand, ließ ihn zurückschnellen, sodass er gegen seinen Unterarm klatschte. Der Tsaisi bog sich und ringelte sich um den Vonduun-Armschutz. »Aber was du mich lehren willst, wird sicher keine für mich nützliche taktische Information beinhalten.«


  »Ich bin kein Taktiker, und ich bin auch nicht in deren Beratungen eingeweiht.« Elegos beobachtete sein Gegenüber genau. »Was ich von Ihnen erfahren könnte, wäre also ebenso nutzlos.«


  »Ist Wissen immer nutzlos?«


  »Nein, aber auch darin stimmen wir überein.«


  Shedao Shai nickte bedächtig. »Ich werde dich in meine Obhut nehmen. Ich werde dich unterrichten und von dir lernen. Wir werden einander verstehen.«


  »Und einen neuen Weg finden, um unsere Völker zusammenzuführen?«


  »Vielleicht. Ob das möglich ist, wirst du sehen, sobald du uns etwas besser kennst.«


  Elegos verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin bereit zu lernen.«


  »Gut.« Shedao Shai nickte. »Dein Unterricht beginnt sofort. Kommt mit. Ich werde dich mit der Umarmung des Schmerzes bekannt machen.«
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  Corran Horn hob den Blick von seinem Datenblock. »Ich bin mit der Checkliste durch. Ich denke, wir sind startbereit.«


  Admiral Krefey nickte langsam und begleitete Corran durch den Zentralhangar der Ralroost, der von sämtlichen Sternjägern geräumt worden war, sodass jetzt nur noch ein altersschwacher Frachter dort stand. »Meine Ingenieure haben mir versichert, dass die Lost Hope noch dazu in der Lage sein wird, das Schiff zu verlassen. Aber wie lange sie durchhält, wollten sie mir nicht sagen.«


  »Ich verstehe, Admiral, aber wir waren uns alle darüber im Klaren, dass wir uns von Anfang an auf ein Glücksspiel einlassen.« Corran seufzte und ließ den Datenblock in eine Beintasche seiner Fliegerkombination gleiten. »Wenn es klappt, großartig. Wenn nicht, müssen Sie dafür sorgen, dass andere aus unseren Fehlern lernen.«


  »Natürlich.«


  Die Frage, wie man eine Gruppe Kundschafter am besten auf einen feindlichen Planeten schmuggelte, beschäftigte die Strategen des Militärs schon eine Ewigkeit. Häufig versuchten sich Raumschiffe als Weltraumschrott zu tarnen; sie sausten wie ein Meteorit auf einen Planeten hinab, um anschließend mit aktivierten Triebwerken abzudrehen, sobald sie zu nahe am Boden flogen, um noch aufgespürt werden zu können. Obwohl das Ausbleiben eines Einschlags den Feind voraussichtlich vermuten ließ, dass irgendwas nicht in Ordnung war, konnten die Kundschafter, bis ihre Verfolger herausgefunden hatten, wohin sie verschwunden waren, das entsprechende Gebiet längst weit hinter sich gelassen haben und sicher gelandet sein.


  Da die Neue Republik keine Gewissheit hinsichtlich der technischen Möglichkeiten ihrer Feinde besaß, gestaltete sich alles noch ein wenig komplizierter. Der Umstand, dass die Yuuzhan Vong auf Biotechnologie basierende Instrumente einsetzten, ließ allerdings beträchtliche Einschränkungen auf diesem Feld vermuten. Aber ohne genaue Kenntnisse war es eben ganz unmöglich, einen sicheren Plan zu schmieden, wie sie sich unbemerkt einschleichen konnten. Da die Möglichkeit der unsichtbaren Infiltration also nicht zu Gebote stand, entschied sich die Neue Republik schließlich für das andere Extrem: Die Yuuzhan Vong sollten ohne jeden Zweifel mitbekommen, dass ihr Sicherheitskordon durchbrochen worden war.


  Corran ging an Bord der Lost Hope und zog die Rampe ein. Dann betrat er die vorne liegende Brücke und winkte dem Admiral zu. Er nahm davon Abstand, irgendetwas an Bord anzufassen. Da die Yuuzhan Vong den bevorstehenden Absturz zweifellos untersuchen würden, hatten die Spezialisten der Neuen Republik im ganzen Schiff Spuren biologischen Gewebes hinterlassen, um den Gegner glauben zu machen, dass die Besatzung die Infiltration von Garqi nicht überlebt hatte. Sie hatten synthetische Biomaterie hergestellt und an allen logischen Stellen verteilt, damit bei den Nachforschungen jede Menge Hinweise entdeckt werden würden, die eine beim Absturz der Lost Hope umgekommene Besatzung vortäuschen würde.


  Corran bahnte sich einen Weg nach hinten in den Hauptfrachtraum und kletterte in ein wesentlich kleineres Schiff, bei dem es sich um eine der winzigen Raumfähren handelte, wie sie an Bord von Luxuslinern zu finden waren. Alle sechs Noghri hatten sich im rückwärtigen Teil zusammengequetscht und warteten angeschnallt. Ganner saß bei ihnen und wirkte, da seine Füße auf der Ausrüstung ruhten und er die Knie unters Kinn ziehen musste, sehr groß und unbehaglich. Corran glitt an Jacen vorbei und nahm seinen Platz auf dem vorderen der beiden Sitze im Cockpit ein. Dann legte er die Sicherheitsgurte an, stülpte sich einen Helm über und öffnete einen Kom-Kanal zur Ralroost.


  »Hier spricht die Lost Hope. Wir sind startklar.«


  »Verstanden, Hope. Zwei Minuten bis zum Rücksturz.«


  Corran leitete darauf die Startsequenz ein. Beide Sublichttriebwerke sprangen sofort an, der Steuerbordantrieb erbrachte allerdings nur etwa fünfundsiebzig Prozent seiner vollen Leistung. »Jacen, sieh zu, ob du dem Steuerbord-Triebwerk nicht wenigstens noch zehn Prozent mehr entlocken kannst.«


  »Zu Befehl.«


  Der ältere Jedi drückte einen Knopf an seiner Konsole. Die Anzeigen der Lost Hope erloschen und wurden durch die der Best Chance ersetzt, der im Innern des Frachtraums versteckten kleineren Fähre. Corran schaltete auch die Triebwerke des kleineren Raumers an, deren jedes hundert Prozent Leistung meldete. Auch die Repulsoren erwiesen sich als voll funktionsfähig. Schließlich drückte er einen Knopf, der die Chance versiegelte und weltraumtauglich machte.


  »Ich habe die Triebwerke der Hope ausgeglichen.«


  »Danke, Jacen. Sind die Ladungen angebracht und einsatzbereit?«


  »Ja, alles bereit auf Ihr Kommando.«


  »Gut, alles bestens.« Corran zwang sich zu lächeln. Ihr Vorhaben war denkbar einfach. Die Lost Hope würde die Ralroost verlassen, in den Sinkflug gehen und angeblich einen katastrophalen Maschinenschaden erleiden. Anschließend würde das Schiff beim Eintritt in die Atmosphäre auseinander brechen. Die Trümmer würden überall verstreut landen, sodass die Best Chance sich ungehindert davonmachen konnte. Und wenn die Yuuzhan Vong alle Einzelteile der Hope eingesammelt haben und dahinter kommen würden, dass etwas nicht gestimmt hatte, würde das Erkundungsteam längst in die Neue Republik zurückgekehrt sein.


  Das einzige Manko war das Fehlen eines Hyperantriebs an Bord der Best Chance. Aus diesem Grund würde ihre Gruppe das System nur nach einem Rendezvous mit einem größeren Raumschiff wie der Ralroost wieder verlassen können. Das Fehlen des Hyperantriebs machte ihr Verschwinden im Notfall zu einer sehr heiklen Angelegenheit, doch Corran wusste, dass sie, falls sie zu einer überstürzten Flucht von Garqi gezwungen wurden, bereits in so ernsten Schwierigkeiten stecken würden, dass es ohnehin keine Garantie dafür geben konnte, es noch rechtzeitig in den Hyperraum zu schaffen.


  Corran wechselte die Frequenz seiner Kom-Einheit, um sich an Ganner und die Noghri zu wenden. »Macht euch auf einen Höllenritt gefasst. Ich kann für nichts garantieren, aber mit ein bisschen Glück kommen wir hier lebend wieder raus.«


  Jainas X-Flügler löste sich schnell aus der magnetischen Eindämmungsblase über dem Hangar an der Unterseite der Ralroost. Sie wendete den Jäger und setzte einen Kurs, der sie zur Formation der Renegaten-Staffel über Garqi brachte. Sofort tauchte Anni Capstan, Jainas Flügelfrau mit der Bezeichnung Renegat-Zwölf, hinter ihr auf. Schließlich füllte Renegat-Alpha, ein von General Antilles gesteuerter Aufklärungsjäger, ihre Reihen auf.


  Colonel Gavin Darklighters Stimme drang kraftvoll und fest aus dem Kom-Kanal. »Formation-Zwei, Sie fliegen voran. Eins über meinem Pol. Drei unter mir. S-Flächen in Angriffsposition.«


  Major Alinn Varth ergänzte Gavins Anordnungen mit einer raschen Bemerkung. »Zu mir, Drei. Aufschließen, Sticks.«


  Jaina unterdrückte ein Lächeln. Weil sie eine Jedi war und ein Lichtschwert trug und weil sie einen Steuerknüppel benutzte, um ihren X-Flügler zu lenken, hatten ihr die Kameraden den Spitznamen Sticks verpasst. Sie nahm das als ein Zeichen ihrer Anerkennung, als ein gutes Zeichen also, da sie weit jünger war als die anderen Mitglieder der Staffel und nicht annähernd über ihre Erfahrung verfügte. Doch die anderen sahen wegen dieses Mangels nicht auf sie herab und hatten vor einigen der neuen Rekruten sogar mit ihr angegeben.


  »Zu Befehl, Neun.« Jaina stieß den Steuerknüppel nach backbord und nahm den ihr zugewiesenen Platz in der Formation ein.


  Dann schaute sie sich kurz nach der R2-Einheit hinter ihr um. »Sparky, sag mir, wenn ich wieder aus der Formation falle.«


  Der Droide piepste eine Bestätigung.


  Dann kam Colonel Celchus Stimme über den Kom-Kanal: »Renegaten, hier spricht die Flugüberwachung. Da kommen zehn Skips von Garqi auf euch zu. Abfangkurs ist berechnet und wird übermittelt.«


  Über Jainas Primärmonitor glitten Daten, die Sparky zwitschernd übernahm. Die Skips oder Korallenskipper waren von einem Piloten gelenkte Kampfraumer, deren Verwendungszweck dem der X-Flügler glich. Ihre Konstruktion ist allerdings eine völlig andere. Anders als die X-Flügler, die in Fabriken produziert wurden, waren die Skips das Produkt gezielter Züchtung, eine symbiotische Verbindung zahlreicher Geschöpfe, die den Rumpf, den Antrieb, die Steuerung sowie die Waffen der Schiffe lieferten. Der Pilot stand mittels einer kapuzenartigen Vorrichtung mit seinem Jäger in Verbindung, die ihn mit Eindrücken versorgte und seine Befehle entgegennahm, indem sie die Gehirnwellen des Piloten empfing.


  Jaina erschauerte. Ihr Onkel hatte einen dieser Transmitterhelme ausprobiert und den Kontakt mit dem fremdartigen Jäger am eigenen Leib erfahren. Er hatte ihr später nicht angeboten, es ihm gleichzutun, und sie hätte dieses Angebot auch gewiss ausgeschlagen. Auf Grund ihrer Erfahrung als Jedi missfiel ihr die Vorstellung, dass irgendwer ihre vagabundierenden Gedanken las, und daran, dass sie ihren Kopf währenddessen in eine gallertartige Membrane stecken sollte, wollte sie am liebsten gar nicht denken.


  Sie sah auf ihre Monitore, während die Lost Hope den Hangar im Bauch des Bothan-Angriffskreuzers verließ. »Neun, ich habe hier zwei Skips, die ausscheren und sich an die Hope hängen.«


  »Verstanden, Sticks. Sie und Zwölf folgen ihnen.«


  Anni drückte zweimal auf die Ruftaste ihrer Kom-Einheit und schickte ein Doppelklicken über den Kanal, um den Befehl zu bestätigen. Jaina brach nach backbord aus, zog den Steuerknüppel heran und flog eine scharfe Kurve. Dann kehrte sie den Schub um, tauchte ab und scherte nach steuerbord aus, um sich zum ersten Mal auf die Skips zu stürzen.


  »Ich übernehme die Führung, Zwölf.« Jaina fuhr mit dem Daumen rasch über ihre Waffenkonsole und schaltete ihre Laser zu einem Vierlingsgeschütz zusammen. Dann riss sie den Steuerknüppel herum und ließ ihr Fadenkreuz über den ovalen Umrissen des führenden Skip einrasten. Sie drückte den Feuerknopf unter dem Mittelfinger und feuerte eine kurze Garbe ab, die Dutzende kleiner roter Energieblitze ins All schleuderte.


  Die purpurnen Blitze näherten sich dem Ziel bis auf zehn Meter, dann krümmte sich ihre Flugbahn plötzlich. Die Dovin Basale, die die Schwerkraft beeinflussten, um den Skip anzutreiben, sorgten durch die Erschaffung von Schwerkraftanomalien auch für den Schutz des Schiffs. Diese kleinen Leerräume verschluckten das Licht wie ein Schwarzes Loch.


  Jaina feuerte unbeirrt weiter, wobei sie ihren Zielpunkt ständig auf und ab bewegte. Wenn der Dovin Basal den Skip angemessen abschirmen wollte, musste er die Lage des Leerraums laufend verändern. Schließlich kamen ein paar verirrte Blitze durch und versengten den schroffen schwarzen Rumpf. Jaina betätigte den primären Abzug und feuerte mit voller Durchschlagkraft ein Quartett Laserschüsse auf den Skip ab.


  Ein neuer Leerraum fing einen davon ein, aber die drei anderen schlugen mit Wucht in das Hinterteil des Skip ein. An einigen Stellen warfen die Yorik-Korallen Blasen, verdampften oder verschmolzen mit den benachbarten Korallen. Im frostigen Vakuum des Weltraums härtete sich die mineralische Hülle beinahe auf der Stelle zu einem Eiszapfen, den der Yuuzhan-Vong-Jäger hinter sich herzog. Doch zuvor ließ das heiße Gestein den Dovin Basal in Flammen aufgehen und versengte das Nervengewebe, das die Kontrolle über das kleine Schiff gewährleistete. Der führende Skip trudelte darauf in einer engen Spirale auf Garqi zu.


  Der zweite Skip erwies sich als wendiger. Der Jäger täuschte Manöver an, tauchte plötzlich ab und scherte aufs Geratewohl nach backbord oder steuerbord aus. Anstatt von einem Dovin Basal absorbiert zu werden, gingen Jainas Schüsse allesamt fehl. Der Pilot hatte offenbar gelernt, dass Beweglichkeit in Weltraumgefechten ebenso viel  oder sogar mehr  wert war wie gute Schilde. Er setzte seine Fähigkeiten als Pilot ein, um den X-Flüglern zu entkommen, und kam seinem Ziel dabei sogar immer näher.


  »Ich brauche Deckung, Sticks.«


  »Verstanden, Zwölf.«


  Anni Capstans X-Flügler beschleunigte, brach hart nach backbord aus und raste von hinten auf die Steuerbordseite des Skip zu. Dann deckte sie das Schiff mit einem Hagel aus Laserblitzen ein und benutzte ihr Höhenruder, um ihr Feuer sicher ins Ziel zu bringen. Schließlich musste der Yuuzhan-Vong-Pilot, um sich ihre Schüsse vom Leib zu halten, einen Leerraum aussetzen. Sie feuerte alle vier Laser ab, aber der Leerraum verschluckte die Energieblitze. Der Skip machte einen Satz und stieg weit über Annis Schusslinie hinaus.


  Jaina sah, wie sich die Nase von Annis Jäger hob, und fragte sich eine Sekunde lang, weshalb sie keine weitere Salve abgegeben hatte. Dann fiel ihr ein, dass Annis Laser vielleicht gerade neu aufgeladen wurden; schließlich hatte sie eine Menge Energie verbraucht, ohne viel damit zu erreichen. Der Skip startete durch und entfernte sich von dem X-Flügler. Jaina dachte schon, Anni würde ihn verlieren, da er seinen Dovin Basal, der ihn bisher abgeschirmt hatte, jetzt zur Verstärkung seines Antriebs benutzen konnte.


  Doch im nächsten Moment entstanden auf beiden Seiten der schlanken Nase des X-Flüglers große Feuerblüten.


  Seit Sternjäger an Kampfeinsätzen teilnahmen, gab es eine hitzige Debatte über die Wirksamkeit von Protonentorpedos gegen andere Sternjäger. Dabei ging es vor allem darum, dass diese Waffen eigentlich dafür gedacht waren, wesentlich größere Schiffe zu beschädigen. Sie gegen andere Sternjäger einzusetzen, war etwa so, als wollte man mit einer Vibroaxt auf Insekten einschlagen.


  Andererseits ist eine Überlegenheit der Waffen im Kampf nie verkehrt, oder?


  Jaina konnte nicht wissen, ob dem Yuuzhan-Vong-Piloten klar wurde, dass Anni gewartet hatte, bis er Geschwindigkeit aufnahm, und erst dann gefeuert hatte, oder ob er in dem Glauben starb, sie hätte bloß Glück gehabt. Er versuchte noch, einen neuen Leerraum auszusetzen, der jedoch zu spät materialisierte und die Flugbahn des zweiten Protonentorpedos nur leicht veränderte. Der erste Torpedo ging derweil genau ins Ziel, bohrte sich in den Bauch des Skip und detonierte in einem silbrigen Flammenmeer, das sich wie eine Feuerwalze durch den Jäger fraß. Der zerberstende Korallenskipper löste sich vor ihren Augen in seine Bestandteile auf, während der zweite Torpedo durch das Zentrum der Feuersbrunst raste und erst hundert Meter dahinter detonierte.


  »Toller Schuss, Zwölf.« Jaina lächelte, als sie den Blick hob und die Lost Hope entdeckte. Sie konnte die Gegenwart ihres Bruders an Bord spüren. Jetzt bist du in Sicherheit, Jacen.


  Im nächsten Augenblick zerfetzte eine furchtbare Explosion die Backbordseite des Frachters, und das schwer getroffene Raumschiff stürzte antriebslos auf Garqi zu.


  


  Jainas Entsetzen und ihr Schmerz trafen Jacen härter als die Wucht der Explosion. Er hatte versucht, sich dagegen zu wappnen und diese Situation innerlich durchzuspielen, aber die Trauer und das Gefühl des Verlustes in der Macht überrollten ihn ungefiltert. Er wollte in der Macht nach ihr greifen und ihr sagen, dass alles gut sei, aber das durfte er nicht.


  Stattdessen zog er sich in sich selbst zurück und blockierte seine Präsenz in der Macht. Es hatte ihm nicht gefallen, dass er seine Schwester darüber im Unklaren lassen musste, auf welche Weise ihnen die Lost Hope als Transportmittel nach Garqi diente, doch es war dringend notwendig gewesen, sie an der Nase herumzuführen. Niemand wusste, wie weit die kommunikativen und emotionalen Fähigkeiten der Yuuzhan Vong reichten. Dass wir sie in der Macht nicht wahrnehmen können, heißt noch lange nicht, dass sie uns auch nicht durchschauen. Daher konnte ihr Plan nur dann sicher funktionieren, wenn ihre Kameraden auf dem Schiff und in den Jägern glaubten, dass der Frachter in diesem Moment wahrhaftig abstürzte.


  »Jacen, mein Bildschirm zeigt mir eine schadhafte Verbindung bei J-14. Ist die Schaltung kaputt oder…?«


  »Sekunde, Corran.« Jacens Finger flogen über seine Konsole. »Wie es aussieht, hat die Explosion eine Menge Schrott durch die Gegend katapultiert. J-14 ist kaputt und hat sich frühzeitig verabschiedet. J-13 und J-15 halten noch, aber der Druck übersteigt schon jetzt jedes verträgliche Maß.«


  »Sithgeifer.« Corran drehte sich so weit in seinem Sitz, dass er Jacen einen Blick zuwerfen konnte. »Mach die Sekundärladungen scharf und lass sie auf mein Zeichen in der zweiten Phase hochgehen. Pass gut auf. Du darfst dir jetzt keine Sorgen um deine Schwester machen.«


  »Ja, Sir.« Jacen rief das Musterdiagramm auf, das die Explosionen der Phase zwei zeigte. Sechs der acht Ladungen leuchteten grün, zwei jedoch hatten zu Rot gewechselt. Die beiden direkt neben J-14. »Wir haben ein Problem, Corran. Die Ladungen neben J-14 sind hinüber.«


  »Verstanden.«


  Jacen spähte am Kopf des Piloten vorbei auf die holografische Darstellung, die das Gebiet hinter dem vorderen Sichtfenster der Best Chance abdeckte. Die Daten wurden von Holokameras am Rumpf der Hope eingespeist und gestatteten es dem Piloten, die Dinge aus der Perspektive des verlorenen Frachters zu sehen, der hilflos auf den Planeten zutrudelte. Der Frachter drang eben in die obersten Schichten der Planetenatmosphäre ein. Die Reste des Rumpfs begannen unter der Reibungshitze zu glühen. Lackpartikel verbrannten in einem wahren Funkenregen.


  Corran schaltete ein Komlink ein. »Ganner, sehen Sie aus dem Steuerbordfenster. Können Sie die beiden Ladungen an der Verstrebung dort erkennen? Sie blinken rot.«


  »Ich sehe sie.«


  »Können Sie die Macht benutzen, um die Sprengladungen bis zur Explosion zu komprimieren?«


  »Hab ich noch nie gemacht.«


  »Jetzt müssen Sie es machen. Konzentrieren Sie sich nur auf die obere, wenn Sie nicht beide erwischen. Auf mein Zeichen.«


  »Verstanden.«


  »Jacen, bereithalten. Sobald seine Ladung explodiert, lässt du deine auch hochgehen.«


  »Zu Befehl.«


  Der Frachter bäumte sich auf, als die Atmosphäre immer dichter wurde. Corrans Hände tanzten über die Kommandokonsole. Er führte den Repulsoren Energie zu, und das kleine Schiff befreite sich sanft von der Wirkung der Erschütterungen, unter denen die Hope auseinander brach. Die Chance flatterte ein wenig, und ein paar der Verbindungselemente, die die beiden Schiffe zusammenhielten, gerieten schwer unter Druck, doch nichts riss oder löste sich.


  Als der zerfetzte Rumpf auf dieser Seite die Atmosphäre anzusaugen begann, wandte sich der Frachter nach backbord. Corran kämpfte dagegen an und versuchte, das Schiff zu stabilisieren. Dann drückte er einen Knopf, mit dem er die Energiezufuhr der Hope abwürgte. Der Raumer schlingerte und drehte sich, als ihn die Faust der Atmosphäre schüttelte.


  »Alle aufgepasst. Das wird jetzt keine sonderlich angenehme Rutschpartie.« Corran drückte ein paar Tasten an seiner Konsole. »Ganner, lassen Sie die Ladungen hochgehen. Jetzt!«


  Hinter Jacen ballte sich die Macht und konzentrierte sich auf die Sprengladungen. Die erste explodierte problemlos und verschwand von Jacens Bildschirm. Der junge Jedi schlug, ohne die zweite abzuwarten, auf eine Taste an seiner Konsole und brachte die übrigen Sprengladungen in einer fortlaufenden Sequenz zur Explosion.


  Corran drückte einen weiteren Knopf. Mit einem Schlag lösten sich die Verbindungselemente, die die Best Chance an die Hope gefesselt hatten. Das kleinere Schiff befreite sich unsicher aus der Hülle, die es in die Atmosphäre getragen hatte. Corran unternahm keinen Versuch, die Flugbahn zu beeinflussen oder zu stabilisieren, sondern ließ das Schiff kreiseln wie irgendein Trümmerstück. Als der Raumer sich drehte, gelang es Jacen aus den Sichtfenstern zu schauen und einen Blick auf die Hope zu erhaschen, die brennend auf Garqi stürzte.


  Der in Jacens Konsole eingebaute Höhenmesser spulte mit Schwindel erregender Schnelligkeit die Distanz bis zur Planetenoberfläche ab. Sechs Kilometer schrumpften rasant zu vier, dann drei, dann zwei… Jacen erinnerte sich, dass ein Klick ihre äußerste Sicherheitsmarke war, und suchte bei Corran nach Anzeichen von Furcht, während das kleine Schiff diese Barriere durchbrach.


  Doch er fand nichts, und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. Er konnte sich ohne Probleme seinen Vater vorstellen, wie er auf dem Platz des Piloten sitzen und ungeduldig darauf warten würde, die Maschinen des Schiffs auf volle Leistung hochzufahren und mutwillig Sicherheitsmarken zu durchbrechen, die er ohnehin für völlig überzogen hielt. Jacen glaubte jedoch nicht unbedingt, dass seine Risikobereitschaft nur ein Erbe seines corellianischen Blutes war, sondern ebenso sehr das Werk der Rebellion. Um die Freiheit aller Bewohner der Galaxis zu erkämpfen, hatten die Piloten damals unerhörte Leistungen vollbringen müssen. In ihren Augen hatte Effizienz stets den Vorrang vor vornehmer Zurückhaltung gehabt.


  Fünfhundertundsieben Meter über der von Regenwald bedeckten Oberfläche Garqis gab Corran volle Energie auf die Repulsoren. Das verlangsamte ihren rasanten Abstieg kaum und konnte auch nicht verhindern, dass der Raumer durch die Baumwipfel brach, Zweige abrasierte, Holz splittern und eine bunte Wolke aus Vögeln aufsteigen ließ. Die Best Chance fiel durch die oberen Laubregionen und die mittleren Bereiche, bevor die Repulsoren endlich auf so viel Widerstand seitens der planetaren Masse stießen, dass die Chance sich stabilisieren konnte.


  Corran ließ das kleine Schiff in der Luft hängen, während ein Schauer aus purpurnen Blättern und knorrigen Ästen über das vordere Sichtfenster prasselte, die in der Hitze des Rumpfs sofort welkten und verschmorten. »Alles klar?«


  »Ich bin in Ordnung.« Jacen drehte sich nach den anderen um, die einer nach dem anderen meldeten, ebenfalls unverletzt zu sein.


  Die Kom-Lautsprecher des kleinen Schiffs knisterten. »Hier spricht die Flugüberwachung der Ralroost. Rückruf für alle Jäger. Der Countdown für den Rückzug hat begonnen.«


  »Hier Renegat-Elf. Wir haben einen abgestürzten Raumfrachter.«


  »Das wissen wir, Elf. Der Kontakt ist abgebrochen. Keine Lebenszeichen.«


  Jacen fühlte, wie ihn eine Gänsehaut überlief. Die Sensoren von Jainas X-Flügler waren zu schwach, um auf diese große Distanz irgendwelche Lebenszeichen aufzufangen. Also würde sie ihn für tot halten. Einen Herzschlag lang wollte er sich in der Macht öffnen, damit sie erfuhr, dass er noch lebte, aber er hielt sich zurück.


  Corran drehte sich um und nickte ihm zu. »Ich weiß, es ist hart, Jacen, aber man wird ihr die Wahrheit sagen, sobald die Ralroost in Sicherheit ist.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihr jemals zuvor etwas Derartiges angetan habe. Oder irgendjemand sonst.«


  »Und es wäre großartig, wenn du es nie wieder tun müsstest, aber es gibt eben Zeiten, in denen eine rechtzeitig begangene Grausamkeit Schlimmeres in der Zukunft verhindert. Das ist eine der unerfreulichen Seiten des Erwachsenwerdens.« Corran schenkte ihm ein Lächeln.


  »Ich habe verstanden.« Jacen drückte eine Taste an seiner Konsole und öffnete einen speziellen Kanal. »Ich empfange ein Peilsignal auf unsere Kontaktfrequenz. Richtung zwei-eins-neun.«


  Corran drehte das Schiff in die angegebene Richtung und leitete Energie in den Antrieb. Das kleine Schiff setzte sich in Bewegung und glitt durch den Wald. Zweige kratzten am Rumpf, und pelzige Anthropoiden jagten voller Entsetzen davon. Doch der Raumer flog unbeirrt weiter und ließ sich in der Hoffnung, seine Besatzung und ihre Mission vor den Yuuzhan Vong zu verbergen, von der Purpurwelt Garqis verschlucken.
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  Sobald die Pulsar Skate aus dem Hyperraum gefallen war und zur Landung auf Vortex ansetzte, konnte Luke Skywalker die Friedfertigkeit der Vors spüren, die ihn umspülte wie Wellen einen Strand. Er begab sich von der Lounge mittschiffs des langen, schlanken Frachters ins Cockpit und lächelte. Mara saß auf dem Platz des Kopiloten, und R2-D2 hatte sich in eine hinter ihrem Sessel angebrachte Haltebuchse eingeklinkt. Ihm gegenüber hatte ein grünweißer R2-Droide hinter dem Piloten eine ähnliche Position eingenommen.


  Mirax Terrik Horn, die ihr langes schwarzes Haar zu einem Zopf zusammengebunden hatte, drehte sich um und betrachtete Luke mit ihren ruhigen braunen Augen. »Wir haben es geschafft. Durch Whistlers und R2s Kursberechnungen haben wir den Weg um ein gutes Stück abgekürzt.«


  Die beiden Droiden zwitscherten fröhlich im Chor.


  Der Jedi-Meister lächelte abermals. »Ich kann nur wiederholen, wie froh ich bin, dass Sie bereit waren, diese Reise für uns zu machen.«


  Mirax zuckte die Achseln. »Ich lasse Whistler regelmäßig alle unvorhergesehenen Erkundungsflüge überwachen. Dabei ist alles, was mit den Jedi zu tun hat, für mich von besonderem Interesse. Und da Corran sich irgendwo da draußen herumtreibt, meine Kinder auf der Akademie sind und mein Vater macht, was ihm gerade einfällt, würde ich sonst ohnehin bloß zu Hause herumsitzen.«


  Mara lächelte. »Es ist immer besser, etwas zu tun zu haben, als untätig dazusitzen.«


  »Es ist so langweilig, nur herumzusitzen.«


  Luke wölbte eine Braue. »Ich kann mich nicht erinnern, dass das Wort langweilig irgendwann schon mal gefallen wäre, wenn ihr zwei zusammen gewesen seid. Ich erinnere mich sogar…«


  Mara hob eine Hand. »Wir wurden schließlich freigesprochen.«


  »Außerdem hätten wir all die Jahre auch an deiner Akademie zubringen können, anstatt zu unseren großen Abenteuern aufzubrechen. Deinen Schülern hätte die Ablenkung sicher gefallen.« Mirax nickte. »Unsere Kollateralschäden waren übrigens nie besonders groß.«


  Der Jedi-Meister grinste. »Ich schätze, die Vors sind ziemlich eigen, wenn das Thema Kollateralschäden zur Sprache kommt.«


  »Stimmt. Wir haben Landeerlaubnis für die primäre Andockbucht ihrer Kathedrale. Die Vors haben nach Admiral Ackbars und Leias Unfall rund um die Kathedrale eine Flugverbotszone von zwei Kilometern eingerichtet, damit keiner mehr einen Jäger darin versenkt.« Mirax drehte sich um und warf einen Blick aus dem Sichtfenster. »Atmosphäre in fünfzehn Sekunden. Schnallt euch an, wenn ihr nicht durchgeschüttelt werden wollt.«


  »Ich sage den anderen Bescheid.« Luke wandte sich ab und marschierte durch den Gang in die Lounge zurück, wo Anakin und Chalco saßen. Die beiden hatten sich mit einem Spiel auf dem Holotisch beschäftigt und waren schließlich darüber in Streit geraten, wer von beiden schummelte. Das kränkte Anakin, der die Erklärung nicht recht akzeptieren wollte, dass die Kodes der Tische, an denen Chalco normalerweise spielte, schon so oft geknackt worden waren, dass die einzige Möglichkeit zu gewinnen darin bestand, seinem Gegenspieler beim Schummeln zuvorzukommen.


  »Da du gewonnen hast und ich nicht betrügen konnte, dachte ich, dass du geschummelt haben musst«, brachte er vor.


  Luke lächelte. »Schnallt euch an. Wir treten in die Atmosphäre ein.«


  Anakin kam der Anordnung sofort nach, doch Chalco umklammerte bloß mit weiß hervortretenden Knöcheln die Lehnen seines Sessels. Luke schüttelte den Kopf, während er zu einer Bank ging und seinerseits einen Sicherheitsgurt anlegte. »Sie müssen nicht unbedingt alles auf die harte Tour machen, Chalco.«


  Der stämmige Mann zuckte die Achseln und hob, als die Skate sich aufbäumte, fast von seinem Platz ab. »Ich weiß, ihr Jedi seid stark, aber das ist nicht alles, wissen Sie? Auch wir normalen Leute haben unsere Stärken.« Er klopfte sich mit dem Daumen an die Brust, während er sprach.


  Ein neuer Stoß erschütterte das Schiff, und Chalco fuhr aus dem Sessel hoch. Luke griff in die Macht hinaus und wollte ihn wieder auf seinen Platz befördern, sah jedoch, dass ihm Anakin bereits zuvorgekommen war. Und er hat es so sanft gemacht, dass Chalco wahrscheinlich nicht einmal gemerkt hat, dass er Hilfe hatte. »Schnallen Sie sich bitte einfach an, Chalco.«


  Der Mann murrte noch ein wenig, dann griff er nach dem Sicherheitsgurt. »Gut, der Flug ist ein bisschen holprig. Ich meine, wenn ihr Jedi euch auch anschnallt, kann es ja wohl nichts schaden, oder?«


  Luke und Anakin tauschten ein Lächeln, dann schüttelte der Jedi-Meister den Kopf. »Es kann absolut nicht schaden. Wenn wir gelandet sind, werden Mara und ich uns mit der Person treffen, mit der wir sprechen müssen. Der Raumhafen macht nicht viel her, daher möchte ich, dass ihr beide hier bei der Skate bleibt.«


  Anakins Miene verfinsterte sich auf der Stelle. »Aber ich hatte gehofft…«


  Luke hob eine Hand. »Wenn du in die Macht hinausgreifst, kannst du dann Daesharacors Präsenz hier spüren, Anakin?«


  Der Junge zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Chalco legte die Stirn in Falten. »Sie haben gar nicht damit gerechnet, sie hier zu finden?«


  »Nein. Es sei denn, hier ist etwas äußerst Ungewöhnliches im Gang. Ich nehme an, sie kam bloß her, um etwas in Erfahrung zu bringen.« Der Jedi-Meister beugte sich so weit nach vorne, wie der Sicherheitsgurt es zuließ. »Wir werden herausfinden, was sie erfahren hat, und fliegen danach weiter. Dann erst kommen Sie ins Spiel, Chalco.«


  »Und was ist mit mir?«, wollte Anakin wissen.


  »Deine Anwesenheit bei alledem ist von größter Wichtigkeit, Anakin, da bin ich ganz sicher.«


  Die Miene seines Neffen hellte sich auf. »Und was werde ich zu tun haben?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Die Macht gibt mir manchmal vage Hinweise. Und vage Hinweise sind momentan alles, was ich habe. Der Hinweis für den Augenblick sagt mir, dass ich dich auf der Skate zurücklasse.«


  »Aber das sagst du nicht bloß, weil es einfacher ist, als mich daran zu erinnern, dass du mein Onkel bist, oder?«


  Luke zog eine Braue hoch und sah ihn an. »Anakin!«


  Das Kom in der Lounge knisterte eine Sekunde, dann drang Mirax Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir sind im Landeanflug. Auf der Oberfläche wartet ein Landgleiter auf uns. Wir setzen in einer Minute auf.«


  Luke lächelte. »Und wenn alles gut geht, sind wir in einer Stunde wieder unterwegs.«


  


  Vortex, eine Welt mit gemäßigtem Klima, deren Landmasse etwa ebenso groß war wie die von Meeren bedeckte Fläche, bestand in erster Linie aus riesigen Steppen mit blaugrünen Gräsern, die von starken Windböen gebeugt wurden. Die Vors waren eine humanoide, von Säugetieren abstammende Spezies. Sie hatten hohle Knochen und ledrige Flügel, mit denen sie in den thermischen Winden segelten, die von den Ebenen aufstiegen. Die Vors waren dank eines unglaublichen Sinns für Harmonie mit ihrer gesamten Spezies und ihrer Welt verbunden. Und diese harmonische Natur hatte auch den Bau der Kathedrale der Winde inspiriert.


  Während sich der Gleiter durch zwei große Siedlungen mit strohgedeckten Behausungen schlängelte und sich dem Bauwerk näherte, gelangte Luke zu dem Schluss, dass die Kathedrale sich auf Anhieb in das Bild dieser Welt einfügte und ihr dabei doch vollkommen fremd blieb. Obwohl die Vors ohne Frage die Fähigkeit besaßen, fortschrittliche Baumaterialien zu verwenden  schließlich hätten sie die hoch aufragenden Kristalltürme ohne diese Gabe unmöglich errichten können , sparten sie diese Materialien offenbar für ganz besondere Projekte auf. Denn ihre Behausungen waren ganz aus Materialien dieser Welt errichtet und würden schließlich wieder in ihren Kreislauf eingehen, während die gläsernen Türme offenbar für die Ewigkeit gebaut worden waren und weitaus eindrucksvoller ausfielen.


  Windböen sausten durch die Kathedrale, jagten durch Hohlräume und wirbelten durch transparente Röhren; die dünnen Wände vibrierten und erfüllten die Luft mit einem ständig die Tonart wechselnden Glockengeläut; transparente Klappen waren mit Getrieben verbunden, die wiederum in Gewinden endeten, die die Klappen erweiterten oder verengten und so das Geläut verstärkten oder dämpften. Das ganze Gebäude wirkte fast wie ein tausendstimmiges lebendes Wesen. Der Jedi-Meister wusste, dass die Vors die Klänge während des alljährlichen Konzerts der Winde mit ihren Körpern veränderten und die Aufführung damit zu einer wahrhaft lebendigen Sinfonie machten.


  Mirax bremste den Gleiter ab und brachte das Gefährt schließlich ganz zum Stehen, damit Luke und Mara fünfhundert Meter vor der hoch aufragenden Kathedrale aussteigen konnten. Zwischen den beiden Jedi und dem Kristallgebäude wartete eine große Frau mit blauer Haut. Sie trug ein mitternachtsblaues Gewand, das ihre Hautfarbe betonte. Ihr Haar war dünn und schimmerte wie Perlmutt. Luke hatte einmal gehört, wie sie jemand mit dem Attribut ätherisch beschrieb, und hier, vor der Kathedrale der Winde, schien diese Beschreibung genau zuzutreffen. Biegsam, beinahe fragil, wie sie war, schien sie ein Geist zu sein, der aus der über ihm erklingenden Melodie entstanden war.


  Er näherte sich ihr mit einem Lächeln und erschrak ein wenig, als er sah, dass sie sein Lächeln nicht erwiderte. »Ich grüße Sie, Qwi Xux.«


  Sie nickte. »Ich grüße Sie, Meister Skywalker. Es ist lange her. Es tut mir Leid, dass Sie von so weit hergekommen sind. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Mara runzelte die Stirn. »Wie können Sie das wissen?«


  Die zerbrechliche Omwati lächelte wissend. »Ich weiß viele Dinge, Mara Jade. Ich weiß zum Beispiel, dass ich etwas sehr Gutes getan habe, als ich mit Wedge bei der Wiederherstellung der Schäden hier half. Mir wurde damals klar, dass dies der einzige Ort ist, an dem ich meinen Frieden finden würde. Also kam ich zurück und bat die Vors, meine Arbeit hier fortsetzen zu dürfen. Ich hoffe, dass der Gesang der Winde den Klagen meiner zahllosen Opfer eine Stimme verleiht. Wenn das geschieht, komme ich vielleicht endlich zur Ruhe.«


  Luke nickte ernst. »Ich kann den Wunsch nach Ruhe und Frieden gut verstehen.«


  Qwi seufzte. »Das können nur sehr wenige. Ich habe hier die Möglichkeit, etwas Schönes zu erschaffen, das den Schrecken entgegenwirken könnte, die ich verursacht habe.«


  Luke und Mara wechselten einen finsteren Blick, bevor Luke sagte: »Es tut mit Leid, wenn Sie mein Erscheinen hier an früher erlittenen Schmerz erinnert. Und ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Suche nach Frieden. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«


  Einen Herzschlag lang verzog ein Lächeln ihr Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass Kyp Durron hierher kommen könnte. Ich weiß nicht, ob er ebenso unter Heimsuchungen leidet wie ich, aber ich dachte, es wäre gut, wenn er die Bewohner von Carida hier singen hören würde.«


  »Ich werde ihm von Ihrem Wunsch berichten.« Luke senkte einen Moment den Blick. »Kyp könnte ein wenig Frieden gut gebrauchen.«


  Mara schüttelte ihr Haar. »Warum, glauben Sie, sind wir hier?«


  »Sie sind hinter der Twilek-Jedi her. Sie war hier.« Qwis Stimme verriet ihre innere Anspannung. »Sie kam zu mir und erkundigte sich nach Superwaffen. Sie wusste über den dritten, teilweise fertig gestellten Todesstern im Schlundzentrum Bescheid und wollte erfahren, ob noch so ein Ding existiert. Oder ein weiterer Sonnenhammer. Oder andere Obszönitäten, von denen außer mir niemand etwas weiß. Sie meinte, der Imperator hätte selten nur ein Exemplar von seinen schrecklichen Waffen in Auftrag gegeben.«


  Luke nickte. Sogar von dem ersten Supersternzerstörer, der Executor, war seinerzeit noch ein Duplikat produziert worden, das den Namen Lusankya erhielt und Ysanne Isard als ihr persönliches Spielzeug überlassen wurde, während das Original Darth Vader übergeben wurde. Ich habe schon immer vermutet, dass es da draußen noch mehr der bösen kleinen Spielsachen des Imperators zu entdecken gibt.


  Mara zog die Stirn kraus. »Und gab es auch einen zweiten Sonnenhammer?«


  Qwi schüttelte den Kopf. »Meines Wissens nicht. Die Panzerung war ein echter Durchbruch. Wir haben einen Teil der Quantumkristalltechnologie beim Wiederaufbau der Kathedrale verwendet. Wenn der Imperator keine zweite Anlage in Betrieb hatte, um die Arbeit des Schlundzentrums fortzusetzen, konnte er unmöglich noch einen Sonnenhammer bauen. Und wenn es eine solche Anlage gegeben hätte, wäre ihre tödliche Ausbeute sicher längst irgendwo aufgetaucht. So wie die Dinge lagen, hat das Schlundzentrum damals so viele Terrorwaffen produziert, dass Palpatine wohl nicht den Wunsch nach einer zweiten Anlage verspürte.«


  Luke hob den Kopf. »Und sonst gab es nichts?«


  Qwi dachte einen Moment darüber nach. »Nun, es gab natürlich noch Palpatines Auge, dessen Versagen den Imperator erst zur Unterstützung des Schlundzentrums bewogen hat. Vielleicht hat das Auge ja einen Zwilling. Daesharacor schien jedenfalls an diese Möglichkeit zu glauben.«


  »Hat Sie sich bei Ihnen auch nach anderen Projekten erkundigt, die damals nicht verwirklicht wurden?«, fragte Luke.


  »Oder danach, ob Sie von kleineren Prototypen oder irgendwelchen anderen Dingen wissen, die man als Waffen verwenden könnte?«, ergänzte Mara.


  »Sie hat mich gefragt, und ich habe ihr gesagt, dass meine sämtlichen Erinnerungen an diese Zeit von Kyp Durron zerstört wurden.«


  Die Augen des Jedi-Meisters wurden schmal. »Aber Sie haben eben gesagt, Sie hätten die Panzerung des Sonnenhammers bei der Kathedrale hier verwendet. Und bei einer Lüge hätte sie Sie sicher ertappt.«


  Die Frau lachte flüchtig, doch es klang irgendwie freudlos. »Kyp hat mir meine Erinnerungen gestohlen, ja, aber ich habe immer noch das Grundwissen, auf dem meine Arbeit basierte. Das Studium der Aufzeichnungen, die Experimente… das beherrsche ich alles auch heute noch. Ich kann immer noch nachvollziehen, wie ich damals vorgegangen bin. Ich habe also nicht gelogen und konnte daher auch bei keiner Lüge ertappt werden. Aber ich werde nie wieder etwas erschaffen, das Lebewesen zu Krüppeln macht oder tötet. Nie wieder.«


  Mara schnaubte. »Man soll niemals nie sagen, Qwi. Es gibt da draußen eine Bedrohung, der wir vielleicht nur mit einem neuen Sonnenhammer oder Todesstern begegnen können.«


  Die blauhäutige Frau schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Ich stehe zu meinem Wort. Ganz egal, wie hoch der Preis ist.«


  Maras Hände krümmten sich zu Fäusten. »Wie können Sie das sagen? Ihre Arbeit könnte Milliarden Leben retten.«


  »Wie? Indem ich Milliarden töte?« Qwi legte eine Hand aufs Herz. »Sie beide sind Helden. Sie haben getötet, aber das war im Kampf. Sie haben sich immer nur verteidigt. Ich aber habe Waffen gebaut, die ganze Welten aus den Angeln gehoben und binnen eines Lidschlags Millionen getötet haben. Unschuldige wurden einfach verdampft. Sie haben das vielleicht in der Macht gespürt, aber ich habe es gespürt, als ich die Welten studierte, die ich zuvor vernichtet hatte. Ich kenne ihre Namen, ihre Bilder, und auf diese Weise versuche ich den ausgelöschten Leben eine Stimme zu geben. Ich kämpfe nur noch darum, all diese Lebewesen an der Schönheit hier teilhaben zu lassen.«


  Ihr Blick fokussierte sich. »Ich weiß, es klingt vielleicht verrückt, dass ich mich mit solchen Dingen beschäftige, aber jemand muss es tun. Wenn ich die Verantwortung nicht übernehmen würde und nicht fest entschlossen wäre, wieder gut zu machen, was ich getan habe, würde ich mich möglicherweise dem Glauben hingeben, dass alles gar nicht so schlimm war. Ich würde tun, was Sie vorschlagen, und nur noch Schweigen ernten. Selbst der Tod wäre besser als das.«


  Mara blinzelte heftig. »Philosophisch betrachtet habe ich Verständnis für den Pazifismus. Aber sich diese Haltung angesichts eines übermächtigen Bösen zu Eigen zu machen, das kann ich nur…« Ihre Fäuste öffneten und schlossen sich langsam.


  Luke legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. »Es ist besser, Qwi Xux bezieht grundsätzlich Stellung und tritt mit ihrem Leben dafür ein, als dass sie ein Werkzeug jener wird, die ihre Arbeit nur für ihre finsteren Zwecke missbrauchen würden.«


  »Aber was ist, wenn wir die Yuuzhan Vong anders nicht stoppen können, Luke?«


  »Dann, meine Liebe, müssen wir uns fragen, ob sie überhaupt zu stoppen sind oder ob wir die Alternative vielleicht übersehen haben.« Luke schenkte seiner Frau ein zuversichtliches Lächeln. »Es gefällt mir nicht, wenn ich Optionen ausschließen muss, aber es gefällt mir ebenso wenig, wenn Waffen verfügbar gemacht werden, die ganze Planeten und Sterne vernichten können. Du kanntest den Imperator, deshalb will ich dich etwas fragen. Hätte er nur ein Raumschiff namens Palpatines Auge gebaut? Oder hätte der Imperator nicht lieber zwei Augen gehabt?«


  Während Mara darüber nachdachte, entlockte ein scharfer Wind der Kathedrale eine schrille Totenklage. »Wenn er ein zweites Auge hatte, das zur selben Zeit zum Einsatz kam, könnte die gleiche Panne zu seinem Verlust geführt haben.«


  Luke lächelte. »Diese Panne, wie du sagst, war ein Jedi-Paar.«


  »Damals gab es sehr viele Jedi-Paare.« Mara zuckte die Achseln. »Es ist gut möglich, dass irgendwo da draußen noch ein Auge unterwegs ist.«


  Qwi verschränkte die schlanken Finger ihrer Hände. »Wenn es noch ein Auge gibt, hoffe ich, dass Sie es finden, bevor es eingesetzt wird. Es mag ein nobles Unterfangen sein, den Toten eine Stimme zu geben, aber ich hoffe trotzdem, dass es eines Tages nicht mehr nötig sein wird.«


  »Das ist auch mein Wunsch, Qwi.« Luke seufzte und straffte die Schultern. »Aber ich habe so ein Gefühl, als würde dieser Tag noch in weiter Ferne liegen.«


  12


  


  Anakin sah zu, wie sein Onkel, Mara und Mirax in dem Landgleiter davonrasten. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihn hier zurückließen, aber er kämpfte tapfer gegen sein Missfallen an. Es ist kindisch, sich darüber aufzuregen, und das kann ich nicht gebrauchen. Er wollte sich gerade auf den Platz des Kopiloten fallen lassen und sich die Kontrollen der Skate ansehen, als ihn das Scharren von Stiefelsohlen herumfahren ließ.


  Chalco erstarrte einen Augenblick lang wie ein im Scheinwerferlicht gefangenes Tier. Dann grinste er und richtete sich kerzengerade auf. Dabei strahlte er eine Selbstsicherheit aus, die sein Erschrecken darüber, ertappt worden zu sein, fast vollständig verbarg. »Ich wollte nur mal eben raus. Mich umsehen.«


  »Meister Luke hat gesagt, wir sollen hier bleiben.«


  »Er ist dein Meister, Kleiner, nicht meiner.« Chalco legte die dicken Finger einer Hand auf den Schalter, mit dem sich die Landerampe steuern ließ. »Du tust, was er gesagt hat, und bleibst hier.«


  Anakin verschränkte die Arme vor der Brust. »Du sollst aber nicht da rausgehen.«


  »Meinst du, du kannst mich daran hindern?«


  »Meinst du, dass ich das nicht kann?«


  Chalcos dunkle Augen wurden schmal. Fette Hautfalten zogen sich ringsum zusammen. »Bist du sicher, dass du das wirklich versuchen willst?«


  »Meister Yoda hat meinem Vater mal beigebracht, dass es kein Versuchen gibt, sondern nur Handeln oder Nicht-Handeln.« Anakin unterdrückte den unvermittelten Wunsch, den Mann mithilfe der Macht an das Schott zu nageln. Mara hatte ihn getadelt, weil er die Macht für Zwecke eingesetzt hatte, die ihrer gar nicht bedurften. Da es ihm gelungen war, Chalco beim Eintritt in die Atmosphäre in seinem Sitz festzuhalten, war sich Anakin ganz sicher, dass er den Mann auch ohne weiteres daran hindern könnte, sich von der Stelle zu rühren.


  Aber weil ich das weiß, muss ich es noch lange nicht tun. Es muss eine andere Lösung geben. Anakin zuckte leichthin die Achseln und ließ die Hände entspannt an den Seiten hängen. »Falls du nicht auf dem Schiff bist, wenn wir losfliegen, wirst du hier festsitzen. Und das hier ist nicht gerade Coruscant, wenn es darum geht, ein Schiff aufzutreiben, eine Reise anzutreten oder für sein Auskommen zu sorgen. Außerdem sind die Vors nicht sonderlich gut auf Fremde zu sprechen, also wirst du wohl in eine Arbeitskolonne gesteckt werden. Aber du kannst natürlich tun und lassen, was du willst.«


  Chalcos Miene erschlaffte zu einer Maske der Verblüffung. »Glaubst du wirklich, du könntest mich aufhalten?«


  »Spielt das eine Rolle? Warum sollte ich dich aufhalten wollen, wenn du da raus willst, um deine Zeit mit dem Stampfen von Heu, dem Spinnen von Garn und dem Weben von Kleidern zu vertrödeln?« Anakin erinnerte sich an ein Gespräch mit Mara, das sie auf Dantooine geführt hatten. »Eine Menge Leute denken, die Jedi wären nur dazu da, sie vor ihrer eigenen Dummheit zu bewahren. Wenn das so wäre, hätten wir keine ruhige Minute mehr.«


  »Du hältst mich für dumm?«


  Anakin schenkte dem warnenden Zwillingspfeifen der beiden Droiden keine Beachtung. »Wenn du dumm wärst, hätte dich Meister Luke bestimmt nicht mit uns fliegen lassen. Ich glaube bloß, dass du so bist wie die meisten Leute. Du lebst nur in den Tag hinein und denkst nicht an morgen. Aber so kommst du nicht weiter.«


  »So, meinst du, Kleiner?« In der Frage lag eine gehörige Portion Gereiztheit. Doch dann entspannte sich Chalco und lehnte sich gegen das Schott, sodass Anakin annahm, dass sein Tonfall mehr der Demonstration diente und weniger echte Bestürzung widerspiegelte.


  Der junge Jedi zuckte die Achseln. »Ich kenne dich noch nicht sehr lange, aber ich denke, du hast das gleiche Problem wie einige Jedi. Du sorgst dich um dein Image und darum, was andere über dich denken. Du gibst viel auf deinen Ruf. Vielleicht zehrt diese Frage so sehr an dir wie an manchem Jedi.«


  Der stämmige Mann fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. »Manchmal vielleicht schon. Und klar, manchmal habe ich es richtig satt. Ständig wollen die Leute was von einem, stellen einen auf die Probe. Wenn man einen bestimmten Ruf hat, wollen die Leute immer einen Beweis dafür sehen.«


  »Ja, ich weiß.« Anakin drehte den Sitz des Kopiloten herum und setzte sich auf die Kante. »Mein Vater musste sich sein ganzes Leben damit herumschlagen. Und was die Jedi angeht, na ja, alle Welt drängt uns ständig, uns zu beweisen. Manche Leute haben allerdings einfach Angst und gehen uns aus dem Weg. Wieder andere haben auch Angst, fordern uns aber heraus, um zu zeigen, dass sie keine Angst haben. Nichts als eine Menge Zeitverschwendung, das alles.«


  Chalco nickte. »Dein Vater ist Han Solo, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich habe ihn in letzter Zeit ein paar Mal gesehen. Er ist irgendwie ganz aus dem Häuschen, weil sein Partner tot ist, wie?«


  Anakin nickte langsam und kämpfte gegen die unwillkürlichen und mittlerweile schon vertrauten Schuldgefühle wegen Chewbaccas Tod an. »Das hat ihn schwer mitgenommen.«


  »Sie müssen gute Freunde gewesen sein.« Chalco ließ sich von einem halbherzigen Lachen durchschütteln. »Ich hatte selbst nie viel mit Wookiees am Hut. Ich wüsste nicht, dass ich überhaupt schon mal jemandem so nah gekommen wäre.«


  »Sie haben viel zusammen durchgemacht. Chewie war eine Konstante im Leben meines Vaters. In meinem auch. Er war immer da und jetzt… ist er das nicht mehr.« Anakin durchfuhr ein scharfer Schmerz, der ihm die Kehle zuschnürte. »Tut mir Leid«, krächzte er.


  Chalco bewegte steif die Schultern. »Sieh mal, Kleiner, äh, ich habe vielleicht noch nie einen so guten Freund gehabt, weißt du, aber ich kann deinen Schmerz verstehen. Man gewöhnt sich eben an Leute, die immer um einen sind. Man begegnet ihnen am Raumhafen, sitzt in der Zelle neben ihnen, so was eben. Und, weißt du, eines Tages wacht man auf, und sie sind auf Bewährung raus oder so. Man weiß nie, ob man sie jemals wieder sieht. Oder die Credits, die sie beim Sabacc gegen dich verloren haben. Ich meine, ich kann mich, was das angeht, nicht so gut ausdrücken, aber…«


  Anakin nickte und spürte die Erleichterung, die von dem Mann ausging. »Danke, ich verstehe schon. Wenn man Leute wirklich mag, kann man verletzt werden, wenn sie plötzlich weggehen. Der Schmerz ist manchmal riesengroß. Und Chewie, nun ja, er war eben immer da, grinste, machte Witze, beschwerte sich nie, wenn ich überall auf ihm herumkletterte oder irgendwas vermasselte, was er gerade machte. Er war einfach ein Fels in der Brandung. Und wenn so einer einfach verschwindet…«


  »Aber er war nicht der einzige Fels in deinem Leben, Kleiner.« Chalco wies mit einem Nicken in die Richtung, in der die Kathedrale der Winde lag. »Du hast noch deinen Onkel, deine Mutter und deinen Vater.«


  »Schon, aber du hast meinen Vater ja gesehen. Er ist, äh, zurzeit nicht ganz bei sich.« Anakin seufzte. »Und meine Mutter hatte immer viel zu tun. Sie hat mich unterstützt, klar, aber wir waren nie viel zusammen. Onkel Luke war toll, aber er hatte auch immer viel um die Ohren. Aber das macht nichts, denn so ist es wohl, wenn man erwachsen ist. Aber ich muss erst noch lernen, damit klar zu kommen.«


  »Werde bloß nicht zu schnell erwachsen, Kleiner.« Der kleine Mann zuckte reumütig die Achseln. »Aber erwachsen werden muss man nun mal. Wenn nicht, wirst du so wie ich. Na ja, vielleicht ist es gar nicht so schlecht, möglichst schnell erwachsen zu werden.«


  »Tja, ich schätze, es geht bloß darum, überhaupt erwachsen zu werden. Ob schnell oder langsam macht gar keinen Unterschied.« Anakin warf einen Blick auf die Kontrollen der Landerampe. »Willst du immer noch da raus?«


  Chalco überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Das soll aber nicht heißen, dass ich vor ein wenig harter Arbeit zurückschrecke.«


  »Kein Gedanke.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet.« Der Mann setzte ein zähes Lächeln auf. »Außerdem ist es schon anstrengend genug, einer Hand voll Jedi beim Aufspüren einer anderen Jedi zu helfen, glaube ich. Anstrengender als alles, was ich bisher tun musste. Und es ist höchste Zeit, dass ich mir selbst ein bisschen auf die Sprünge helfe. Das muss man schließlich, wenn man erwachsen sein will.«


  


  Admiral Gilad Pellaeon hasste es, dass man ihn in diesen riesigen, auf einem Podest stehenden Sessel vor den Rat der Muftis genötigt hatte. Dabei waren nur vier Muftis persönlich erschienen. Der Rest war nur in Gestalt ihrer Holos anwesend, wobei ihr Auftritt mehr kostete, als ihr Beitrag eigentlich wert war. Alles, was er ihnen zu sagen hatte, hätte er ebenso gut in einem Kommunikee verbreiten können. Doch die Muftis hielten eifersüchtig an der Vorstellung fest, dass ihr Rat irgendwie von Bedeutung sein könnte. Mufti Crowal von Valc VII reckte trotzig das Kinn, erhob sich jedoch nicht auf ihre holografischen Füße. Valc VII lag an der Grenze der Imperialen Restwelten zu den Unbekannten Regionen. Damit war Crowal am weitesten von der Bedrohung durch die Yuuzhan Vong entfernt. Diese Distanz zu der drohenden Gefahr verlieh ihr indes kein Gefühl von Sicherheit, daher drang sie wie immer darauf, ihren rückständigen Planeten hinsichtlich seiner Mittel besser auszustatten, als dies jemals zu rechtfertigen gewesen wäre.


  »Wenn es sich dabei um eine ernste Bedrohung handelt, Admiral, bitten wir Sie inständig, für die Verteidigung unserer Welten zu sorgen. Wenn es jedoch eine Falle ist, erwarten wir ebenso dringend von Ihnen, dass Sie unsere Schiffe im Imperialen Raum zurückhalten.«


  Der Admiral presste die Fingerspitzen gegeneinander. »Wie ich Ihnen allen bereits mitgeteilt habe, ist dies keine Falle. Die Gefahr für die Neue Republik ist real. Ihre Bitte um Beistand ist real.«


  Mufti Flennic schüttelte wütend die Backen. »Wir sollten sie einfach zu Grunde gehen lassen. Hätten sie das Imperium nicht zerstört, wäre diese Bedrohung ein Nichts. Das alte Imperium wäre binnen eines Lidschlags damit fertig geworden.«


  Bastions Mufti Sarreti beugte sich, jung wie er war, mit dem Scharfblick eines wesentlich älteren Mannes nach vorne. »Ich vermag nicht nachzuvollziehen, wie Sie so etwas sagen können, Flennic. Die Neue Republik hat das Imperium besiegt, und nun machen diese Yuuzhan Vong Jagd auf sie. Da ist es doch nur logisch, dass dieser Feind auch das Imperium geschlagen hätte.«


  Flennics Gesicht entgleiste zu einem verächtlichen Schnauben. »Ich möchte Sie etwas fragen, Sarreti. Weshalb sollten wir unsere Streitkräfte auf der Grundlage Ihrer Analyse für die Verteidigung der Neuen Republik zur Verfügung stellen, wenn unsere Kräfte nach Ihrer Einschätzung doch so eindeutig unterlegen sind?«


  Sarreti nickte nachdenklich und gab damit die Folgerichtigkeit der Frage zu. »Wir sollten es tun, weil es das Richtige ist.«


  Crowal knurrte. »Das Richtige? Denen Hilfe schicken und Beistand leisten, die uns ausbluten lassen, unsere Wirtschaft zerstören und unsere Welten mit Dingen überschwemmen, die unsere Kultur zersetzen? Oh, und ob dies eine Falle ist. Sie alle sind längst darauf hereingefallen.«


  Sarreti stand langsam auf, und Pellaeon wusste, dass jede seiner Bewegungen, jede Regung, so beiläufig sie auch zu sein schien, wohl durchdacht war. Der junge Mufti faltete die Hände und legte die Fingerspitzen an die Lippen. Sein Blick ging in die Weite, als hätte er sich in irgendeinem Wurmloch seiner Gedanken verirrt, dann fielen seine Hände plötzlich locker an den Seiten herab. Er begann mit leiser Stimme weich und beinah verführerisch zu sprechen.


  »Die Weisheit Älterer wiegt schwer, wann immer ich über ernste Fragen wie diese nachzudenken habe. Die Erfahrungen, die Sie alle in der Zeit vor dem Tod des Imperators, in der Ära der Kriegsherren und bis auf den heutigen Tag gesammelt haben, der Zusammenhalt, den Sie unserem zerbrechlichen neuen Imperium geben, das alles ist für mich von großem Wert. Verglichen damit habe ich nur sehr wenig erlebt, denn ich war noch jung, als der Imperator umkam. Meine Volljährigkeit habe ich erst zur Blütezeit der Rebellion erlebt. Meine Familie verließ das Imperiale Zentrum und landete schließlich hier, wo ich in den Dienst des Imperiums eintrat.


  Vielleicht sehe ich die Dinge ja ein wenig anders, weil mir die Augen für den Konflikt erst nach dem Niedergang des Imperiums geöffnet wurden. Ich betrachte die Dinge nicht durch die Brille des Zorns, der Trauer über eigene Verluste oder des Grams über eine verlorene Zeit. Stattdessen sehe ich, was die Neue Republik geleistet hat. Und obwohl ich, genau wie Sie, nicht glaube, dass sie alles so gut gemacht hat, wie sie es gekonnt hätte, bin ich doch nicht blind für ihre Errungenschaften. Wir sollten nicht vergessen, dass sie uns vor sechs Jahren leicht hätte zerschmettern können, wenn sie es gewollt hätte. Es war dieses Imperium, das sie durch Verrat fast in Stücke gerissen hätte, trotzdem hat die Neue Republik nicht uns alle für die Handlungsweise einiger weniger zur Rechenschaft gezogen. Stattdessen hat sie auf ein Abkommen gedrungen und uns einen ehrenhaften Frieden angeboten, was die Tatsache, dass wir überhaupt noch Streitkräfte besitzen, um deren Beistand sie uns bitten kann, hinreichend beweist.«


  Die hoch aufragende Gestalt deutete mit einer großen Geste ihrer feingliedrigen Hand auf Pellaeon. »Dieses Anliegen, mit dem sich die Neue Republik an Admiral Pellaeon gewandt hat, ist gewiss keine Falle und enthält auch keine Drohung. Es ist ein ehrliches Anliegen, eines, das nicht von dem Blick diktiert wird, mit dem wir sie sehen, sondern von dem, mit dem sie uns betrachtet. Ihre Gesandten haben gebeten, nicht gefordert. Sie betrachten uns als ihresgleichen, und wenn wir nicht erkennen, wie wichtig es ist, auf diesen Vorschlag einzugehen, sind wir mit Blindheit geschlagen und sehr dumm und verdienen es nicht anders, als von diesen oder jenen Yuuzhan Vong oder irgendwem sonst ausgelöscht zu werden.«


  Der junge Mufti erntete von seinen Kollegen größtenteils beifälliges Kopfnicken. Pellaeon lächelte, nickte ihm zu und stand dann selbst auf. Er ballte die Fäuste, stemmte sie in die Hüften und nickte ernst.


  »Ich finde Ihre Kommentare und Ratschläge nützlich wie immer, werte Muftis, aber ich muss Sie daran erinnern, dass ich das Kommando über den Imperialen Raum habe. Ich habe Sie nicht zu diesem Treffen einberufen, um Ihren Rat zu suchen, sondern um Ihnen zu raten und Sie zu warnen. Wenn wir das Volk wissen lassen, was gegenwärtig in der Neuen Republik geschieht und wie wir darauf zu antworten gedenken, werden viele genauso darauf reagieren wie Sie eben. Viele werden keinen Grund sehen, jenen zu helfen, die sie noch immer als ihre Feinde ansehen. Ich erwarte, dass Sie selbst die Kraft finden, sich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich danke Mufti Sarreti für seine Beredsamkeit und empfehle ihn Ihnen allen als Vorbild.«


  Flennics Hologramm wölbte ein Braue. »Sie wollen denen unsere Streitkräfte überlassen, ganz egal, wie wir darüber denken?«


  »Sie tun so, als wären Sie überrascht, Mufti Flennic.« Pellaeon lächelte bedächtig; sein borstiger weißer Schnurrbart sträubte sich. »Sie hatten eben Gelegenheit, Ihren Widerspruch zum Ausdruck zu bringen, doch Sie wissen natürlich, dass die übrigen Muftis diesen Schritt im Großen und Ganzen unterstützen werden. Ich wollte Sie alle davon in Kenntnis setzen, dass ich den Befehl zur allgemeinen Mobilmachung erteilen werde, um alle Reservisten einzuberufen und einen Teil ihrer Einheiten in den aktiven Dienst zurückzubeordern. Außerdem werde ich unsere gesamten, sowohl im Gebiet des Imperiums als auch außerhalb operierenden geheimen Streitkräfte zu unserer Unterstützung zusammenziehen. Manche von Ihnen mögen unsere Geheimarmee immer als ein Mittel gesehen haben, das uns eines Tages in die Lage versetzen könnte, die Galaxis zurückzuerobern. Jetzt jedoch müssen wir die Bedrohung durch die Yuuzhan Vong abwehren. Dazu werden wir alles benötigen, was wir aufbieten können. Und noch einiges mehr.«


  Pellaeon warf einem Adjutanten im Hintergrund des Raums einen Blick zu. »Ich werde jedem von Ihnen die zulässigen Kodes der heimkehrenden Streitkräfte übermitteln lassen. Sie werden diese Streitkräfte auf ihrem Weg in keiner Weise behindern. Im Gegenzug werde ich auf die Einberufung Ihrer Leibgarden verzichten und Ihnen darüber hinaus im vollen Umfang den Einsatz der verbleibenden Reserveeinheiten für die Aufrechterhaltung der Ordnung gestatten.«


  Crowal schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, Sie könnten uns ablenken, indem Sie uns Spielzeugsoldaten überlassen?«


  »Wenn Sie meinen, dass es mir darum geht, ja, dann halte ich Sie für einfallslos genug, um sich dadurch ablenken zu lassen.« Die Augen des Admirals verfinsterten sich. »Aber Sie müssen verstehen: Wenn die Yuuzhan Vong die Neue Republik besiegen können, können wir erst recht nichts gegen sie ausrichten. Ich schlage daher vor, dass Sie die Zeit, die ich uns verschaffe, indem ich gegen sie kämpfe, dazu nutzen, unsere Welten so sicher wie möglich zu machen. Wenn ich versage und Sie gezwungen werden, mit Ihren Soldaten zu spielen, hoffe ich das Resultat nicht mehr miterleben zu müssen. Pellaeon Ende.«


  Die holografischen Abbilder der Muftis lösten sich auf. Sarreti kam auf Pellaeon zu, während sich die drei restlichen Muftis gemeinsam zurückzogen und den Raum einer nach dem anderen verließen. Dem Admiral fiel auf, dass der junge Mufti auf dem Boden stehen blieb und nicht etwa auf das Podest stieg. So standen sich die beiden Männer auf Augenhöhe gegenüber.


  Sarreti lächelte freundlich. »Sie haben sie nicht allzu sehr für ihr schlechtes Benehmen gerügt.«


  »Wenn ich das täte, könnten sie den Eindruck gewinnen, dass mich ihre Possen interessieren.«


  »Da ist was dran.« Der jüngere Mann verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Die Streitkräfte von Bastion werden sich Ihnen mit Freude anschließen. Ich selbst bin immer noch Reservist. Wenn Sie also meiner Dienste bedürfen, wird meine Administration sicher auch während meiner Abwesenheit Bestand haben.«


  »Ich hätte Sie wirklich gerne dabei, Ephin, aber ich denke, ich werde Sie brauchen, um die anderen Muftis auf Vordermann zu bringen.«


  »So lange ich mich nicht gegen Sie wende?«


  Pellaeon nickte. »Mir ist es lieber, diese Leute sind für uns als gegen uns. Aber falls ich meine Sache so schlecht mache, dass Sie sich gegen mich wenden müssen, ist es besser, Sie übernehmen den Laden und nicht Crowal oder Flennic.«


  »Ich bin sicher, dass dieser Fall niemals eintreten wird.«


  »Das hoffe ich.« Pellaeon seufzte. »Und wenn die Yuuzhan Vong uns einen Gefallen tun und einfach tot umfallen, dann können alte Krieger wie ich vielleicht das Zeitliche segnen und die Zukunft in die Hände von Baumeistern wie Ihnen legen. Wenigstens wird es in dem Fall noch eine Zukunft geben.«
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  »Lieutenant Solo meldet sich wie befohlen, Colonel.« Jaina Solo stand steif vor der offenen Luke zu Colonel Darklighters Kabine an Bord der Ralroost. Sie hatte keine Ahnung, weshalb er sie von Emdrei, dem militärischen M-3PO-Protokolldroiden der Einheit, hatte holen lassen, aber sie war froh, eine Gelegenheit zum Gespräch mit ihm zu bekommen. Der Vorfall um ihren Bruder in der vergangenen Woche lag ihr immer noch schwer im Magen. Als ich dachte, er wäre tot…


  »Bitte, kommen Sie rein, Jaina, und nehmen Sie Platz.« Gavin Darklighter wies mit einem Nicken auf die Koje an der Wand. Er selbst saß an einem kleinen Tisch, der an der Wand gegenüber festgeschraubt war. Darauf befanden sich ein Datenblock, mehrere Datenkarten sowie ein kleiner Holowürfel, der wechselnde Bilder seiner Familie zeigte. Allein mit diesem Holowürfel war es ihm gelungen, seiner Kabine ungeachtet der weißen Wände und dem grauen Fußboden die Sterilität zu nehmen.


  Als sie sich setzte, drehte er sich auf seinem Stuhl zu ihr um. Obwohl er noch ein junger Mann war, hatten sich an den Schläfen bereits graue Strähnen in sein Haar geschlichen, und neben den Augenwinkeln verzweigten sich winzig feine Linien. Er hatte das Kommando über die Renegaten zwar erst kurz nach dem Frieden mit den Restwelten übernommen, doch die zwölfeinhalb Jahre Dienstzeit in der Staffel hatten ihn gezeichnet. Für Jaina war er eine Legende unter einer Hand voll anderer Legenden, die in der Renegaten-Staffel überlebt und sogar Karriere gemacht hatten.


  »Ich hätte schon früher mit Ihnen sprechen müssen, Jaina. Was bei Garqi passiert ist, war nicht sehr schön. Aber es war dennoch notwendig. Die Sicherheit der Operation gebot, zu diesem Zeitpunkt niemanden innerhalb des Systems davon in Kenntnis zu setzen, dass die Lost Hope absichtlich in Brand geraten und abstürzen sollte.«


  Jaina nickte. »Man hat mir gesagt, dass nur Admiral Krefey und die Techniker, die das Schiff präpariert haben, und natürlich die Sondereinheit wussten, was geschehen würde. Ich weiß, dass Sie keine Ahnung hatten und mich deshalb auch gar nicht vorwarnen konnten.«


  »Ja, man hat mich bereits darüber informiert, in welch freundlichem Licht Sie mich hinsichtlich dessen sehen, was ich Ihrer Meinung nach getan hätte, wenn mir bekannt gewesen wäre, was da draußen passieren würde. In Wahrheit hätte ich Ihnen jedoch gar nichts gesagt.« Er sah sie unverwandt an, und sie fröstelte plötzlich. »Die Entscheidung, diese Sache geheim zu halten, fiel an höherer Stelle, und ich hätte die Sicherheitserfordernisse, die mich zum Schweigen verurteilten, auf jeden Fall respektiert. Obwohl ich weiß, dass Sie nichts über die bevorstehenden Ereignisse hätten durchsickern lassen, hätte ich mir die Frage, ob ich es darauf ankommen lassen kann oder nicht, gewiss niemals gestellt.«


  Jaina stützte sich auf den Rand der Koje, um aufrecht sitzen zu bleiben. Sie fühlte sich durch seine Worte verraten. Zum großen Teil deshalb, weil sie ihm viel mehr freundliches Entgegenkommen zugetraut hatte, als er, wie er selbst sagte, in Wirklichkeit besaß. Sie hatte ihm vertraut, und jetzt sagte er ihr, dass er dieses Vertrauen gar nicht verdiente. Und während seine Stimme vor Aufrichtigkeit geradezu vibrierte, machte er ihr schmerzhaft klar, dass er, ganz gleich, um wen oder was es ging, beharrlich geschwiegen hätte.


  Ihr Zorn über diesen letzten Aspekt überraschte sie. Jaina war gar nicht bewusst gewesen, dass sie irgendeine Sonderbehandlung erwartete, aber ihre Wut ließ darauf schließen, dass ein verborgener Teil von ihr das sehr wohl glaubte. Immerhin war sie genau wie ihr Bruder eine Jedi, und das sollte ihrer Meinung nach schon irgendwie zählen. Eine derartige Einmischung in die Angelegenheiten der Jedi war nicht richtig. Und hatte man, nach allem, was ihre Familie für die Neue Republik getan hatte, nicht wenigstens etwas unternehmen sollen, um zu verhindern, dass sie verletzt wurde. Schuldete ihr die Neue Republik nicht wenigstens so viel?


  Sie wurde sich ihres Frevels bewusst und kämpfte sofort dagegen an. Ihr ging auf, dass der Ärger über die Einmischung in die Angelegenheiten der Jedi nicht sehr weit von der arroganten Haltung entfernt war, die Kyp und seine Anhänger einnahmen. Jedi besitzen Fähigkeiten, die andere nicht haben, aber deshalb sind wir kein bisschen besser als alle anderen. Und da ich die meiste Zeit bei den Renegaten verbringe, bin ich in erster Linie Pilotin und erst dann eine Jedi.


  Dieser Gedanke brachte sie zu der Vorstellung zurück, die Neue Republik würde ihr irgendwas schulden. Vielleicht gibt es eine Schuld bei meinen Eltern zu begleichen, aber sicher nicht bei mir. Die Neue Republik wird mir nur dann etwas schulden, wenn ich mich vorher um sie verdient gemacht habe. Und bisher habe ich im Vergleich mit meinen Eltern noch gar nichts geleistet.


  Colonel Darklighter beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Ich habe absichtlich nicht früher mit Ihnen gesprochen. Obwohl ich Ihnen einigen Schmerz hätte ersparen können, dachte ich, ein wenig davon jetzt wäre besser als sehr viel mehr später. Ich kam etwa in Ihrem Alter in die Staffel, und ich trug damals auch so eine Last mit mir herum. Biggs Darklighter war mein Vetter, und der Ruf der Darklighters lastete mit seiner ganzen Wucht auf mir. Genau wie Sie war ich so jung, dass ich alles schaffen zu können glaubte. Ich hatte Glück, und die anderen in der Staffel akzeptierten mich, halfen mir und versetzten mich in die Lage, die Familienehre hochhalten zu können.


  Die Last, die Sie tragen, ist viel schwerer, und sie hat sich in jüngster Zeit ein wenig verschoben. Sie kamen schon privilegiert zur Welt, während ich der Spross eines Feuchtfarmers bin. Meine Eltern waren niemand, Ihre haben eine ganze Galaxis gerettet. Und tun es noch heute. Dabei haben sie sich Feinde gemacht, aber Sie sind klug genug, um zu wissen, dass diese Feinde sich seit dem Rücktritt ihrer Mutter von der Macht darangemacht haben, an ihrem Bild und an dem der Jedi zu kratzen.«


  Jaina nickte. »Ich kenne Leute, die mich für eine verzogene Jedi-Göre halten. Aber ich gebe mir alle Mühe, sie eines Besseren zu belehren.«


  »Das ist nicht zu übersehen. Und wir in der Staffel sind sehr froh, Sie bei uns zu haben. Aber es gibt andere auf diesem Raumschiff und in der Truppe, die Sie mit anderen Augen betrachten als ich.« Er seufzte. »Zum Teil wollten unsere Vorgesetzten durch ihr Verhalten demonstrieren, dass wir niemanden bevorzugen. Es gibt nicht einen an Bord, der über den Tod Ihres Bruders nicht traurig war, und keiner von denen hätte gerne in Ihrer Haut gesteckt, als die Lost Hope explodierte. Jeder hier weiß, welchen Schmerz Sie dabei empfunden haben müssen. Und als die anderen erfuhren, dass Ihre Vorgesetzten Sie und jeden von uns in der Renegaten-Staffel absichtlich über die Geschehnisse im Unklaren gelassen haben, wurde ihnen klar, dass Sie mehr mit uns gemeinsam haben, als sie bisher angenommen hatten. Sie begriffen, dass das Problem mit den Yuuzhan Vong so ernst ist, dass die Neue Republik niemanden bevorzugt behandelt. Die Renegaten nicht, die Jedi nicht und die Solos auch nicht.«


  Die junge Pilotin schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand die Stirn. So wie er es ihr erklärte, ergab plötzlich alles einen Sinn. Jaina erkannte, dass sie von ihren Eltern die eifersüchtig gehütete Überzeugung geerbt hatte, dass es allein ihre Aufgabe und die ihrer Familie sei, die Galaxis zu retten. Und natürlich leisteten sie einen entscheidenden Beitrag, aber in Wirklichkeit waren es die Hunderttausende intelligenter Lebewesen, aus denen sich die Rebellion zusammengesetzt hatte und denen es gelungen war, von den Erfolgen zu zehren und die Siege zu behaupten, die andere vor ihnen errungen hatten. Selbstverständlich hatte die Sprengung des Todessterns die Gefahren für die Galaxis vermindert, aber damit war noch kein einziger imperialer Planet befreit gewesen. Dazu hatte es einer Unzahl anderer, hart arbeitender Lebewesen bedurft.


  Denen man auch erst einmal zeigen musste, dass es allein auf harte Arbeit ankommt. »Colonel, ich… Junge, das ist so demütigend. Ich glaube, mir war gar nicht bewusst, dass ich das gebraucht habe.«


  Gavin lachte herzlich, dann nickte er. »Allerdings nicht so sehr, wie andere geglaubt haben mögen. Sie sind nicht die erste Pilotin in dieser Einheit, die auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden musste. Und vergessen Sie niemals, dass wir alle gleich behandelt wurden. Die Renegaten-Staffel ist die beste Einheit der Neuen Republik, aber jetzt wissen unsere Kameraden, dass wir alle nur mit Wasser kochen.«


  Er hob einen Finger. »Da ist noch etwas, das Sie hoffentlich aus dieser Sache lernen. Ich habe während meiner Zeit bei den Renegaten viele Leute sterben sehen. Ich habe eine Menge Freunde verloren, Kameraden, die mir nahe standen, und einige, die mir sogar sehr nahe standen. Admiral Krefey hat es geschafft, uns alle durch Corran und Ihren Bruder daran zu erinnern, dass hier draußen keiner von uns gegen den Tod immun ist. Er hat uns daran erinnert, dass wir dazu aufgefordert werden könnten, Opfer zu bringen, die niemand von uns bringen will, und das ist gut so. Wenn wir in dem Glauben da hinausgehen, unverwundbar zu sein, werden wir unvorsichtig. Unvorsichtige Kämpfer sterben. Und allzu oft sterben ihre Kameraden mit ihnen.«


  »Ja, Sir, danke, Sir.« Jaina hatte in den Simulationen, die sie seit Garqi absolviert hatte, bereits gemerkt, dass sie konzentrierter als vorher flog. Sie besaß mehr Schärfe und wusste, dass sie die gegen die Yuuzhan Vong auch brauchen würde.


  »Sehr gut, Lieutenant.« Gavin richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Suchen Sie Ihre Staffelkameraden auf und sagen Sie ihnen, dass sie noch zwei Stunden haben, bis wir uns im unteren Hangar melden müssen. Admiral Krefey glaubt, er hat einen Weg gefunden, einen Teil der Yuuzhan Vong, die uns bedrohen, zu neutralisieren. Aber wir werden für den Fall, dass er sich verrechnet hat, auch weiterhin Patrouillenflüge durchführen. Ich will, dass alle voll einsatzbereit sind, damit ich am Ende dieses kleinen Ausflugs so viele Jäger zurückbekomme, wie ich ausgesetzt habe.«


  


  Gavin war im Cockpit seines X-Flüglers eingeschlossen, der tief im Innern des unteren Hangars der Ralroost wartete, und bekam daher nicht mit, wie der Bothan-Angriffskreuzer in den Realraum zurückfiel. Doch von der Sekunde an, in der die Sensoren des Schlachtschiffs ihre Arbeit aufnahmen, versorgten sie seinen Computer mit den Systeminformationen über Sernpidal. Die Flugüberwachung erteilte ihm Starterlaubnis, also aktivierte er seine Repulsoren und stieß die Energiezufuhr nach vorne. Der X-Flügler nahm Geschwindigkeit auf und rückte in den Starttunnel vor. Im nächsten Moment durchbrach er die magnetische Eindämmungsblase an deren Ende und näherte sich in einer Schleife dem Treffpunkt.


  Gavin hob die rechte Hand und legte einen Schalter um, mit dem er die S-Flächen seines Jägers in Angriffsstellung einrasten ließ, dann checkte er die Schutzschilde, die Laser und zum Schluss sein Zielerfassungssystem. »Roost, hier spricht der Renegaten-Führer. Keine unmittelbare Bedrohung in Sicht.«


  »Verstanden, Renegaten-Führer. Beginnen Sie Ihren Einsatz.«


  »Zu Befehl.« Gavin schaltete sein Kom auf die taktische Frequenz der Einheit um. »Formation-Eins zu mir. Zwei, Sie folgen dem Snoop. Drei, Sie sichern unten. So weit, so gut. Aber seien Sie auf der Hut.«


  Gavin kontrollierte abermals sein Blickfeld und entdeckte eine Bewegung am Rand des Systems. Die Daten kamen von den Sensoren der Ralroost und wiesen die fernen Raumer als Korallenskipper aus. Wenn die Schiffe keinen Mikrosprung in den Hyperraum durchführten, würden sie noch mindestens vier Stunden brauchen, bis sie die Ralroost erreichten, aber bis dahin würde das große Raumschiff längst verschwunden sein. Doch wenn sie früher bei der Ralroost eintreffen, wird sie ein für alle Mal verschwunden sein.


  Admiral Krefey war mit ihm einer Meinung, dass der mutwillig herbeigeführte Absturz eines Mondes auf Sernpidal mehr als nur ein Terroranschlag gewesen war. Da Sernpidal keine ernste Bedrohung darstellte, setzten die dafür erforderlichen Mittel eine weiter reichende Absicht voraus. Außerdem mochte der Planet den Yuuzhan Vong bei dem, was sie mit Dubrillion im Sinn hatten, durchaus von Nutzen sein. Deshalb war es von großer Wichtigkeit, eine Erkundungsmission durchzuführen und herauszufinden, was dort im Gang war.


  Ein der üblichen Vorgehensweise folgender Kundschafter näherte sich gewöhnlich dem Rand eines Systems und setzte dann Sondendroiden oder Langstreckensensoren ein, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Doch Krefey ging davon aus, dass die Yuuzhan Vong an den Grenzen des Systems Verteidigungseinrichtungen stationiert hatten, um den Erfolg dieser Strategie zu verhindern. Der Admiral hatte seine Astronavigatoren zahllose Analysen der Daten vornehmen lassen, die der Millennium Falke von seinem früheren Vorstoß mitgebracht hatte. Anschließend hatten sie auf der Grundlage dieser Informationen Modelle erstellt, die zeigten, auf welche Weise der vollständige Zusammenbruch des Planeten mit der Zeit vonstatten gehen würde. Die Modelle halfen ihnen, genau zu bestimmen, wie die auseinander brechende Welt das Schwerkraftprofil des Systems beeinträchtigen und verändern würde. Dabei stießen sie auf ein Fenster in unmittelbarer Nähe der zerschmetterten Welt, durch das ein Raumschiff würde eindringen und auch wieder starten können, wohingegen die Yuuzhan Vong nur unter größten Schwierigkeiten Sprünge innerhalb des Systems durchführen konnten.


  Also sind wir dort aufgetaucht und beginnen mit der Aufklärung. Gavin wendete seinen Jäger und drang in das von den Trümmern Sernpidals gebildete Labyrinth ein. Obwohl der Absturz des Mondes die Welt schwer erschüttert hatte, waren die Folgen nicht gar so verheerend wie bei der Vernichtung von Alderaan durch den Todesstern. Gavin hatte auch den Friedhof von Alderaan durchflogen, doch die Überreste von Sernpidal waren weit größer als die Bruchstücke von Alderaan, die allenfalls den Umfang von Asteroiden hatten.


  Er sah riesige Brocken, in die noch die Linien der früheren Küsten eingraviert waren. Er befürchtete sogar, die Ruinen der Städte erkennen zu können, wenn er nur nahe genug heranflog. Diese Vorstellung erschien ihm auch über den Umstand hinaus, dass er sich damit von den Parametern seines Einsatzes entfernen würde, nicht besonders reizvoll. Es ist mein Job, hinter die Trümmerwand vorzudringen, um herauszufinden, was hier, wenn überhaupt, sonst noch los ist.


  Der Gürtel aus Koralienskippern am Rand des Systems legte die Vermutung nahe, dass die Yuuzhan Vong etwas schützen wollten. Aber solange Gavin seine Formation nicht um die Fragmente der Planetenkruste und die Felsbrocken, die zuerst geschmolzen und dann im Vakuum des Weltraums erstarrt waren, herumgeführt hatte, hatte er keine Ahnung, was die Yuuzhan Vong hier im Schilde führten. Doch kaum hatte er einen Durchschlupf gefunden und seinen X-Flügler in das Licht der Sonne Sernpidals gesteuert, klebte ihm vor Schreck die Zunge am Gaumen.


  »Bei den schwarzen Knochen des Imperators.«


  Gavin hörte den Fluch über sein Kom und hätte fast über den Mangel an Funkdisziplin geknurrt, als ihm aufging, dass er selbst den Fluch ausgestoßen hatte. »Snoop, sind Sie bereit?«


  »Positiv, Renegaten-Führer. Die Kapseln sind draußen.«


  »Gut, nehmen Sie alles auf.«


  Gavin konnte nicht mit Gewissheit sagen, worum es sich handelte, denn was auch immer das hier sein mochte, er hatte so etwas noch nie im offenen Weltraum gesehen. Einmal hatte er zusammen mit seiner Frau auf deren Heimatwelt Chandrila ein paar Tauchgänge absolviert und das unter der Wasseroberfläche verborgene Leben bestaunt. Die Idee, dass sich irgendetwas Nennenswertes unter den Wellen verstecken könnte, war ihm, der er von einer Wüstenwelt stammte, früher überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Daher hatte er das Tauchen und vor allem die Beobachtung des wimmelnden Lebens um die zahlreichen Riffe des Silbersees schnell lieben gelernt.


  An den sonnenbestrahlten Oberflächen der Bruchstucke von Sernpidal klebten Gebilde, die wie Schnecken aussahen, aber ungleich größer waren. Groß genug, um eine komplette Formation X-Flügler aufzunehmen. Er konnte erkennen, wo manche sich ihren Weg über den Fels gebahnt und, als würden sie das Gestein verzehren, eine aufgeweichte Spur hinterlassen hatten. In der Schleimspur folgten zahllose ähnlich aussehende kleinere Kreaturen. Sie schienen spezielle mineralische Adern im Fels nachzuzeichnen, die ihre größeren Ebenbilder zuvor bloßgelegt hatten.


  Doch die an den Felsen haftenden Schnecken waren nicht die einzigen, die er sah. Andere, eine ganze Wolke, trieben auf einen Knotenpunkt zu, der sich in etwa gleich großer Entfernung von allen planetaren Bruchstücken zu befinden schien. Gavin machte dort eine steinerne Gitterstruktur von annähernd ovaler Form und von der Größe eines kleinen Mondes aus. Einige Schnecken, große wie kleine, glitten darüber hinweg und versenkten Felsbrocken in den Zwischenräumen. Manche, deren Gehäuse sich deutlich von dem der Schnecken unterschied, die das Gestein verzehrten, wurden längs des Rückgrats und an ein paar anderen Stellen ebenfalls in das Gitter eingefügt und mit dünnen, im Sonnenlicht glitzernden Fäden verbunden. Gavin musste an Abbildungen eines Nervengeflechts denken, die er gesehen hatte.


  Die lassen ein Raumschiff wachsen. Ein gewaltiges Raumschiff. Er warf einen Blick auf seinen Entfernungsmesser und erkannte, dass er noch gut vierzig Kilometer von dem Skelettgebilde entfernt war. Das Ding ist so groß wie der Todesstern.


  »Was machen wir jetzt, Renegaten-Führer?«


  Gavin vernahm Major Varths Frage nach ihrem weiteren Vorgehen und machte sich unverzüglich daran, geeignete Ziele auszuwählen  und hielt erst inne, als ihm die Absurdität seines Tuns bewusst wurde. Der Todesstern mochte einem einzigen Protonentorpedo zum Opfer gefallen sein, aber dieses Ding hier besaß keine Wärmetauscher eines ansonsten abgeschirmten Reaktors. Es hat überhaupt keinen Reaktor. Es lebt… oder wird einmal leben. Selbst ein direkter Treffer sämtlicher Protonentorpedos der Staffel würde die Arbeit lediglich eindämmen, ohne sie ernstlich zu gefährden.


  »Neun, wir tun gar nichts. Wir sind nur als Beobachter hier.« Die Worte schmeckten bitter, aber er konnte nichts anderes sagen. »Jemand, der mehr Weisheit besitzt als ich, wird sich hiervon ein Bild machen müssen, Renegaten. Hoffen wir das Beste.«
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  Corran Horn war im Unterholz in der Nähe des Treffpunkts, den er mit seinem Kontaktmann vor Ort vereinbart hatte, auf ein Knie gesunken. Er trug einen gefütterten Kampfanzug, der zusätzlich durch einige Durastahlplatten verstärkt war, die seine Arme und Beine einschlossen. Die Platten wiesen genau wie sein gefütterter Anzug ein buntes, die Vegetation von Garqi imitierendes Muster aus Rot, Grün und Purpur auf. So wie er im Unterholz untergetaucht war, machte ihn der Anzug für das bloße Auge so gut wie unsichtbar.


  Sein Kontaktmann war spät dran, und obwohl Corran in der Macht nichts Ungewöhnliches wahrnahm, ließ seine Besorgnis um kein Jota nach. Schließlich hätte er auch dann nichts gespürt, wenn ihn die Yuuzhan Vong in einen Hinterhalt gelockt hätten. Doch immerhin hatten Jacen, Ganner und die Noghri als Schutz gegen diese Möglichkeit eine Vorpostenlinie gebildet. Corran war sicher, dass er ihre Bedrängnis, falls ihnen etwas zustieß und sie ihre Komlinks aus irgendwelchen Gründen nicht benutzen konnten, in der Macht spüren und rechtzeitig gewarnt sein würde.


  Allerdings kann ich auf einen Alarm gut verzichten. Ihr Einsatz auf Garqi war bisher eine Woche lang ohne irgendwelche Zwischenfälle verlaufen. Die Best Chance hatte ein gutes Stück von der Absturzstelle der Lost Hope entfernt aufgesetzt, und die Yuuzhan Vong waren entweder nicht in der Lage oder hatten kein Interesse daran, den verstreuten Spuren zu folgen, die sie bei ihrer Flucht hinterlassen hatten. Sie hatten das Schiff in der Nachbarschaft einer landwirtschaftlichen Gemeinde etwa vierzig Kilometer von Pesktda, der Hauptstadt dieser Welt, gelandet und in einem Gebäude versteckt, das einst die großen Erntedroiden beherbergt hatte.


  Sie hatten schon vor ihrem Eintreffen damit gerechnet, dass die Yuuzhan Vong ihre Wut an den Droiden ausgelassen hatten, die früher einmal zur Erledigung sämtlicher landwirtschaftlichen Arbeiten auf dieser Welt eingesetzt worden waren. Und tatsächlich waren die Erntedroiden aller Formen und Größen in gleichförmige amorphe Klumpen aus geschmolzenem Durastahl verwandelt worden, die die Straßen und Wege rings um die Anlagen sprenkelten. Das Getreide stand kurz vor der Ernte, doch ohne die riesigen Maschinen würde es unmöglich sein, alles rechtzeitig einzubringen. Die war für ihr Team jedoch von Vorteil, da sie die Beschaffenheit der Landschaft so besser nutzen konnten.


  Corran ertappte sich bei einer widerwilligen Bewunderung für die Einstellung der Yuuzhan Vong zu Maschinen jeglicher Art. So schrecklich wichtig war die Welt Garqi für das Gelingen des großen Weltplans nicht, doch immerhin gelang es ihr, mehr Nahrungsmittel zu produzieren, als die einheimische Bevölkerung verbrauchen konnte. Wenn man davon ausging, dass die Yuuzhan Vong die gleiche Nahrung verzehrten wie die Bewohner der Galaxis, die sie besetzten, war der Planet ein einziger großer Früchtekorb zur Begrüßung, der nur darauf wartete, verzehrt zu werden. Wenn ich hier das Sagen hätte, hätte ich die Ernte eingefahren und die Maschinen erst dann zerstört. Denn da ich selbst keine Maschinen besitze, habe ich keine Möglichkeit, das alles hier abzuernten. Aber der Befehlshaber hier hat offensichtlich beschlossen, das Getreide lieber verrotten zu lassen, als die verhassten Maschinen zu benutzen. Wirklich eine bemerkenswerte Prinzipientreue.


  Damit war die Frage, was die Yuuzhan Vong auf Garqi taten, jedoch noch längst nicht beantwortet. Corrans Erkundungsteam war bei seinem langsamen Vordringen Richtung Hauptstadt auf keinerlei intelligente Lebewesen gestoßen. Jeweils zur verabredeten örtlichen Zeit hatten sie ihre Komlinks auf die Frequenzen und Zerhackerkodes eingestellt, die die Neue Republik für den Fall ausgegeben hatte, dass Garqi von einem Angriff der Restwelten überrollt worden war. In den ersten Nächten hatten sie nichts gehört, doch nach vier Tagen empfingen sie ein kurzes heftiges Geräusch, das sich, als sie es in einen Datenblock eingaben und dekomprimierten, als eine lange Textbotschaft an jene entpuppte, die den Absturz im Süden von Pesktda überlebt hatten. Die Nachricht enthielt eine Liste von Zeit- und Treffpunkten, von denen die Gruppe mehrere ohne große Schwierigkeiten rasch erreichen konnte.


  Ganner und Jacen hatten angeführt, dass die Nachricht auch eine Falle sein konnte, doch Corran war anderer Ansicht gewesen. »Wenn die Vong keine Maschinen benutzen, um das Getreide abzuernten, das von offensichtlichem Wert für sie ist, werden sie wohl kaum eine für etwas einsetzen, das ihnen höchstwahrscheinlich gar nichts bringt. Außerdem haben die Vong noch nie ein besonderes Talent zur Arglist gezeigt. Wir werden uns erst mal einen dieser Treffpunkte vornehmen, im Auge behalten und abwarten, was passiert, um anschließend ein Treffen am nächsten Ort zu vereinbaren.«


  Die Noghri äußerten sich nicht zu der Frage, ob sie ihrer Meinung nach schnurstracks in eine Falle marschieren würden oder nicht. Da einer von ihnen von einem Yuuzhan Vong getötet worden war, der Leia Organa Solo zu ermorden versucht hatte, nahm Corran an, dass sich alle Noghri bei ihrer Ehre dazu verpflichtet fühlten, den Tod ihres Artgenossen zu rächen. Die Noghri waren weithin dafür bekannt, überaus gefährlich zu sein. Corran war daher mehr als froh, dass sie auf die Yuuzhan Vong wütend waren.


  Aber wenigstens weiß ich, dass sie es nicht so weit kommen lassen, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Was Jacen und Ganner anging, konnte er sich da nicht so sicher sein. Ganners Feindschaft gegen die Yuuzhan Vong rührte von den Ereignissen her, deren Zeuge er auf Bimmiel geworden war. Obwohl Corran nicht glaubte, dass Ganner so dumm sein würde, unnötigen Ärger heraufzubeschwören, ging er doch davon aus, dass er, um den Kampf gegen die Yuuzhan Vong aufzunehmen, bis zum Äußersten gehen würde. Und der dringende Wunsch, sich endlich mit den Yuuzhan Vong anzulegen, konnte Ganner noch eine Menge Probleme bereiten.


  Jacen wiederum war ein ganz anderer Fall. Er war auf Belkadan von einem Yuuzhan-Vong-Krieger besiegt und gefangen genommen worden. Und obwohl er auf Dantooine einige Yuuzhan Vong bekämpft und geschlagen und dort auch eine große Zahl ihrer Sklavensoldaten getötet hatte, hatte er sich noch nicht in der gleichen Weise ausgezeichnet wie sein jüngerer Bruder, der auf Dantooine möglicherweise gegen mehr als ein Dutzend Krieger gekämpft und sie eigenhändig erschlagen hatte. Corran dachte zwar nicht, dass Jacen einfach so zum Spaß Yuuzhan Vong töten wollte, um die Bilanz auszugleichen, aber das hieß noch lange nicht, dass er das zukünftige Verhalten des jungen Mannes vorhersagen konnte.


  Corran spürte plötzlich ein Gefühl der Entschlossenheit in der Macht, in das sich eine gewisse Besorgnis mischte. Er blickte nach Süden und sah einen jungen Mann, der über den Pfad durch den Regenwald geschlendert kam. Corran hatte dank der Macht keine Mühe, ihn auszumachen, wenngleich der Mann auf dem Weg, den er durch den Wald eingeschlagen hatte, für jeden anderen nur schwer zu erkennen gewesen wäre. Er hatte ohne Zweifel lange genug auf Garqi gelebt, um zu wissen, wie man es in den hiesigen Wäldern vermied, entdeckt zu werden.


  Corran griff in die Macht hinaus und ließ das Bild einer Gestalt entstehen, die zur Linken des Mannes flugs durchs Unterholz huschte. Dieser wirbelte auf der Stelle herum und legte mit einem Blasterkarabiner auf die mutmaßliche Bewegung im Busch an. Corran glitt sofort aus seinem Versteck, um sich auf den Jungen zu stürzen, als die Hand des jungen Mannes an dessen rechtes Ohr fuhr. Corran vermutete, dass er über ein Komlink mit jemandem verbunden war, der ihn, Corran, entdeckt hatte. Der Mann warf sich herum und richtete seinen Blaster auf den Jedi.


  Eine Welle aus Furcht ging von ihm aus, die er jedoch rasch unterdrückte. »Grün.«


  »Gelb.«


  Der Junge grinste, richtete sich auf und senkte den Blaster. Der verabredete Anruf war eine Farbe im sichtbaren Lichtspektrum und die Parole die unmittelbar angrenzende Farbe. »Ich bin Rade Dromath.«


  Als Corran sich dem Mann näherte, kam ihm dessen Gesicht irgendwie bekannt vor. Und auch der Name löste etwas in seiner Erinnerung aus. »Dromath. Ich kenne diesen Namen.«


  »Mein Vater hat für die Neue Republik gekämpft. Er starb im Krieg gegen Thrawn.«


  Nun fiel es Corran wieder ein. »Ihre Mutter stammte von Garqi.«


  Der große blonde Mann nickte. »Dynba Tesc. Sie floh aus dem Imperium, begegnete meinem Vater und heiratete ihn. Als er tot war, kam sie hierher zurück.«


  Corran überlief ein Frösteln. »Ich bin ihr hier mal begegnet. Wie geht es ihr?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Sie ist tot. Die Yuuzhan Vong haben sie schon bei der ersten Angriffswelle erwischt. Wegen all der Geschichten von früher, die sie immer erzählt hat, über den Kampf gegen das Imperium und darüber, wie es ist, an der Grenze zu den Restwelten zu leben, war sie auf alles vorbereitet. Das soll nicht heißen, dass sie irgendwie paranoid war oder so; sie hat einfach ein paar Sachen versteckt. Wir leben nur noch dank ihrer Voraussicht  der Widerstand, meine ich.«


  »Es tut mir Leid zu hören, dass sie gestorben ist.« Corran seufzte. Er erinnerte sich an Dynba Tesc als an eine etwas naive, aber begeisterungsfähige Frau, die tapfer genug gewesen war, sich sogar auf einer Welt gegen das Imperium zu stellen, auf der eine Rebellion eigentlich gar nicht notwendig war. Ihr festhalten an Prinzipien hatte ihm, wenngleich sie sich dadurch großen Ärger einhandelte, die Flucht von eben dieser Welt und den anschließenden Eintritt in die Renegaten-Staffel ermöglicht. »Sie war was ganz Besonderes, Ihre Mutter.«


  Rade kniff die blauen Augen zusammen und nickte. »Ja, jetzt weiß ich auch, wer Sie sind. Horn, derjenige, der sie damals von Garqi weggebracht hat.«


  »Das hat sie selbst besorgt. Ich habe sie lediglich begleitet.«


  Rade lächelte. »Mein Vater war ihr Held und die Liebe ihres Lebens, aber sie hat sich immer voller Zuneigung an Sie erinnert und war stolz auf Ihre Erfolge.«


  Reue durchfuhr Corran und versetzte ihm einen Stich. Ich hätte mit ihr in Verbindung treten müssen. Ich hätte es wissen und etwas für sie tun müssen, als ihr Mann starb. Er schüttelte betrübt den Kopf. »Sie müssen mir mehr von ihr erzählen, wenn wir die Zeit dazu finden. Aber ich fürchte, das ist jetzt nicht der richtige Moment oder Ort. Ich rufe meine Leute her und Sie die Ihren. Haben Sie irgendwo in der Nähe eine sichere Unterkunft?«


  »Ja, einen Klick östlich von hier. Die Yuuzhan Vong haben sich da bisher noch nicht blicken lassen.«


  Corran nahm rasch Kontakt zu seinem Team auf. Jacen und Ganner trafen zuerst ein, gefolgt von drei Noghri. Corran erwähnte mit keinem Wort, dass sich drei weitere Noghri im Busch verbargen. Er wusste, sie würden ihnen als zuverlässige Nachhut dienen. Rade brachte seinerseits vier Leute ins Spiel, zwei Frauen, einen weiteren Mann sowie eine Trandoshanerin. Sie brachen gemeinsam nach Osten auf und stießen bald auf einen halb überwucherten Bunker, der anscheinend noch aus der Zeit vor dem Imperium stammte.


  Nachdem sie den Bunker betreten hatten, erklärte Rade: »In der Frühzeit der Kolonie wurde hier landwirtschaftliche Brandrodung betrieben. Ganze Landstriche wurden abgefackelt, landwirtschaftlich nutzbar gemacht und anschließend wieder dem Wildwuchs des Waldes überlassen. In diesem Bunker wurden früher die Landwirtschaftsdroiden abgestellt, die in dieser Gegend arbeiteten.«


  Jacen Solo lehnte sich gegen einen verrosteten Stahlträger, der die gewölbte Ferrobetonkonstruktion stützte. »Wir haben gesehen, was die Yuuzhan Vong mit den letzten Droiden gemacht haben, aber keine Hinweise auf Villip-Felder oder irgendwas gefunden, das ich auf Belkadan gesehen habe.«


  Ganner nickte. »Dies ist ein fruchtbarer Planet, sodass ich gedacht hätte, sie würden hier irgendwas züchten.«


  »Das tun sie auch.« Rade erschauerte. »Wir zeigen es euch morgen. Sie züchten eine Armee.«


  


  Sie brachen noch vor Sonnenaufgang zu einem langen Marsch zuerst nach Westen und dann nach Süden zu den Randbezirken der Hauptstadt auf. Dort, westlich des Xenobotanischen Gartens von Pesktda, führte Rade sie auf einen Hügel, von dem aus sie einen Gebäudekomplex beobachten konnten, der einmal zur Landwirtschaftsuniversität von Garqi gehört hatte. Mehrere würfelförmige Gebäude umringten eine zentrale rechteckige Rasenfläche aus rotem Gras. Aus den Schlafsälen kamen in langen Reihen hoch gewachsene und trainierte Männer und Frauen, die sich draußen mit dem Gesicht zur Sonne zu Kolonnen formierten, während kleinwüchsige Reptilienwesen geschäftig hin und her hasteten und Befehle bellten.


  Jacen senkte sein Makrofernglas. »Die kleinen Reptilien gleichen den Soldaten, die sie auf Dantooine gegen uns eingesetzt haben.«


  Ganner beugte sich weit vor und fasste die Kader genau ins Auge. »Die Leute da unten haben die gleichen Gewächse wie die, die wir bei den Sklaven auf Bimmiel gesehen haben.«


  »Und wie die Sklaven auf Belkadan. Aber die Gewächse hier sind irgendwie regelmäßiger.«


  Corran sah sich die Menschen genauer an und pflichtete beiden Einschätzungen bei. Die Korallengewächse, die überwiegend weiß und glatter waren als die, die er bereits kannte, hatten sich durch die Haut der menschlichen Wesen gebohrt. Ihre Brauen und Backenknochen waren, vermutlich um die Augen zu schützen, grotesk angeschwollen, und aus der Kopfhaut bogen sich kleine Hörner; feste Knorpel bedeckten ihre Knöchel, während aus den Ellbogen, Handgelenken und Knien kurze, spitze Stacheln wuchsen. Die Größe und Lage der Gewächse variierte von Kader zu Kader. Die Angehörigen mancher Kader waren an Brust und Rücken, Armen und Beinen von knochigen Panzerplatten überwuchert, in einem standen sogar Menschen, die von den Platten komplett verhüllt waren und beinah aussahen wie aus Elfenbein geschnitzte Sturmtruppen.


  Rade seufzte. »Das sind die Letzten. Die Yuuzhan Vong sind seit einem Monat hier und haben seitdem bereits zwei Kader produziert. Sie bilden sie zuerst aus und setzen sie dann in den Bezirken von Pesktda aus, in denen zuvor alles Leben ausgelöscht wurde. Anschließend hetzen sie die kleinen Reptilien und eine Hand voll Yuuzhan-Vong-Krieger hinter ihnen her, um sie zu jagen. Sie haben nicht alle Maschinen hier zerstört, daher können wir die holografischen Überwachungskameras anzapfen und Bilder von den Kämpfen bekommen. Es hat ein paar Opfer unter den Yuuzhan Vong gegeben; die Kader werden immer besser. Deshalb glauben wir, dass sie hier eine Armee züchten. Die da unten sind die Prototypen. Sobald die Yuuzhan Vong einen Prototypen gezüchtet haben, der gut genug funktioniert, können sie zukünftig schätzungsweise jeden hier in einen ihrer Soldaten verwandeln.«


  Corran strich sich mit der Hand übers Kinn, dann senkte auch er sein Makrofernglas. »Das beantwortet die Frage, warum sie sich damit begnügt haben, einige Farmen brach liegen zu lassen. Ich nehme an, zuerst haben sie die Farmer in einer Gemeinde zusammengetrieben, damit sie dort die Ernte von Hand einbringen. Was sicher mehr als genug ist, damit alle gesund und munter bleiben. Sie beuten die Leute aus, so gut sie können, tansformieren sie und immer so weiter.«


  »So ist es. Meine Leute und ich stehen in Verbindung mit einigen anderen Widerstandsgruppen. Wir könnten einen Überfall inszenieren und die Gefangenen befreien. Aber wir können die, die schon transformiert wurden, unmöglich aufhalten. Und ehrlich gesagt können wir auch nicht verhindern, dass die Yuuzhan Vong anschließend wieder die Kontrolle übernehmen.«


  Die Frustration und die Müdigkeit in Rades Bemerkungen senkten sich wie eine Last auf Corrans Brust. Er sah sich nach den beiden anderen Jedi um. »Irgendwelche Vorschläge, was wir machen können?«


  Jacen kratzte sich träge die Haut unter dem rechten Auge. »Ich weiß, wir sollten etwas unternehmen, aber unser Auftrag lautet, die Yuuzhan Vong nur auszukundschaften. Wir könnten natürlich ihre Versuchsstation angreifen und alles kurz und klein schlagen, aber wir hätten keine Ahnung, ob dies eine entscheidende Niederlage oder nur ein unbedeutender Rückschlag für sie wäre. Und wenn die Yuuzhan Vong beschließen, die Einheimischen für etwas zu bestrafen, das wir getan haben, könnte das furchtbare Konsequenzen haben.«


  Ganner ging in die Hocke. Es gelang ihm, auch in seinem bunt scheckigen Kampfanzug einen Anschein von Würde zu bewahren. »Aber ein Schlag gegen ihre Versuchsanlage wäre immerhin ein Anfang. Wir zerstören ihre Arbeit und nehmen vielleicht ein paar Muster mit, damit unsere Spezialisten einen Weg finden können, mit dem, was die Yuuzhan Vong den Leuten hier antun, Schluss zu machen. Ich meine, wir sind doch hier, um Informationen zu sammeln. Und ein paar Muster würden uns genau die Informationen liefern, die wir brauchen.«


  Corran nickte nachdenklich. »Ich denke, ihr seid beide auf der richtigen Fährte. Aber die Versuchsanlage zu überfallen, bringt uns nicht weiter. Denn was werden die Vong wissen, wenn wir das tun?«


  Jacen zog die Stirn kraus. »Dass wir hier waren. Dass wir wissen, was sie vorhaben.«


  »Richtig. Auf Bimmiel haben wir uns mittels genetischer Manipulationen gegen die Bedrohung durch ihre Insekten zur Wehr gesetzt. Sie wissen also vermutlich, dass wir nicht nur Maschinen verwenden, sondern auch die Maschinerie des Lebens beeinflussen können.« Coran deutete auf die aufmarschierten Kader. »Ich denke, wir können mit Sicherheit annehmen, dass die an den aufeinander folgenden Kadern vorgenommenen Modifikationen jeweils ein Ergebnis der Arbeit an früheren Generationen sind. Das bedeutet, dass ihre Versuche weitergehen werden, es sei denn, sie wissen, dass wir über genug Informationen verfügen, um etwas dagegen unternehmen zu können. Wenn wir also an Muster herankommen, ohne dass sie davon erfahren, können wir vielleicht eine Art Impfstoff gegen das entwickeln, was sie tun. Ich meine, wenn diese Implantate, sagen wir, Warzen gleichen, könnte die Stärkung des Immunsystems gegen diesen Angriff die Gewächse für den Anfang vielleicht daran hindern, weiter zu wuchern.«


  Ganner kratzte sich im Nacken. »Dann wollen Sie eine verdeckte Aktion durchführen, um ein paar Kadermitglieder aus ihren Betten zu entführen?«


  »Nein, damit liefern wir den Vong nur einen Hinweis darauf, dass wir hier waren. Ich habe eine bessere Idee.« Corran lächelte. »Wenn sie einen ihrer Kader das nächste Mal Krieg spielen lassen, werden wir auch da sein. Wir schnappen uns ein paar Kadermitglieder und verschwinden wieder. Die Kampfhandlungen decken unsere Flucht, und vermutlich wird niemand bemerken, dass anschließend ein paar Leichen fehlen.«


  »Übersehen Sie dabei nicht die unerfreuliche Tatsache, dass wir uns in dem Fall auf demselben Kampfplatz wie die Yuuzhan-Vong-Krieger und ihre kleinen Stellvertreter herumtreiben müssen?« Jacen schüttelte den Kopf. »Das erhöht die Gefahr, entdeckt zu werden, doch erheblich, oder?«


  Ganner richtete sich auf und legte Jacen eine Hand auf die Schulter. »Das weiß er, Jacen, aber dafür spricht ohnehin einiges, ganz gleich, wo wir uns auf diesem unwirtlichen Planeten aufhalten. Allerdings wissen wir, dass sie da sind, aber sie werden nicht mitbekommen, dass wir auch da sind, ehe es zu spät ist.«


  »Und wenn sie doch dahinter kommen, Ganner? Was dann?« Der gut aussehende Jedi grinste verwegen. »Dann werden sie merken, dass ihre Versuchssoldaten, wie mörderisch sie auch sein mögen, gegen ein Trio Jedi nichts ausrichten können.«
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  Shedao Shai beobachtete den golden gefiederten Caamasi von einem hoch gelegenen Fenster aus. Der Abgesandte der Neuen Republik, der nur einen kurzen Lendenschurz trug, wankte unter der Last geborstener Ferrobetonbrocken, die er von einer Seite des Hofs zur anderen schleppen musste. Die Aufgabe war völlig sinnlos und gab Elegos lediglich eine perfekte Gelegenheit, an nichts anderes als den Schmerz zu denken, der ihm Rücken und Schultern sprengte, die Beine verdrehte und seine Füße brennen ließ. Der Fremde hatte den Tag in aufrechter Haltung begonnen, doch jetzt, da die Abenddämmerung kam, beugte er sich unter seiner Last, die er nur mehr einen strauchelnden Schritt nach dem anderen von der Stelle zu bewegen vermochte.


  Der Yuuzhan-Vong-Führer wandte sich vom Fenster ab und nickte seinem Untergebenen zu. »Ja, Deign Lian, ich habe Sie gehört. Es ist den Streitkräften der Neuen Republik also gelungen, unseren Schiffsschoß bei Sernpidal auszukundschaften. Was mir indes kein so großes Kopfzerbrechen bereitet wie offenbar Ihnen.«


  »Ich muss Sie bitten, Meister, noch einmal über all das nachzudenken, was ich Ihnen vorgelegt habe.« Deign versteckte sich hinter einer Maske, die ihm, wie Shedao sehr wohl wusste, ein größeres Maß an Kühnheit verlieh. Er selbst trug ebenfalls eine Maske, die einen weit schrecklicheren Anblick bot als die seines Adjutanten, und doch verbarg er dahinter ein Gesicht, das Deign gewiss hätte erzittern lassen. »Meister, das Raumschiff, das wir bei Sernpidal identifiziert haben, war dasselbe wie bei Garqi. Ihr Erkundungsflug dort wurde, als wir zum Angriff übergingen, sofort abgebrochen. Bei Sernpidal geschah das jedoch nicht.«


  »Weil wir dort nicht angegriffen haben.« Shedao Shai hob die mit langen Krallen ausgestattete linke Hand, ballte sie langsam zur Faust und trieb die Krallen in die Handfläche. Köstlich schnalzten die Sehnen, und er bemerkte, dass ein leichtes Erschauern über den Rücken seines Adjutanten lief. »Wissen wir schon, wie es ihrem Schiff gelungen ist, mitten ins Herz des Systems zu springen? Ihre Fähigkeiten sind doch begrenzt, oder etwa nicht?«


  »Die Gestalter haben die Muster analysiert und die Parameter ihrer Flugbewegungen zu ermitteln versucht. Wir werden die entsprechenden Koordinaten in Zukunft vermutlich genauer vorhersagen und verteidigen können.«


  Shedaos Hand öffnete sich wieder und er fuhr sich mit dem Daumen über die blutigen Fingerspitzen. Die Wunden in seiner Hand hatten sich bereits geschlossen, also verschmierte er das Blut über die rechte Schulter und die ganze Breite seiner Brust. »Wäre es nicht sinnvoller, unsere Gestalter würden die Maschinen der Ungläubigen studieren, als Mutmaßungen anzustellen und von Informationen auszugehen, die möglicherweise unvollständig sind?«


  Deigns Augen weiteten sich, dehnten sich über die Augenschlitze seiner Maske hinaus aus. »Damit würden sie sich beschmutzen, Meister. Sie würden sich besudeln und beflecken. Für eine solche Lästerung würden sie büßen müssen.«


  »Dann büßen sie eben«, knurrte Shedao Shai und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Wie kommt es, dass ausgerechnet jene, die die Umarmung des Schmerzes erschaffen, verändern und veredeln, sie niemals selbst benutzen? Wie kommt es, dass sie vor den Dingen, die uns läutern, zurückschrecken? Sie sollten die Gelegenheit, sich im Schmutz der Ungläubigen zu wälzen, bereitwillig ergreifen, denn durch die rechte Buße würden sie eine größere Nähe zu den Göttern erlangen und das Wissen erwerben, das unseren Kampf gegen die Ungläubigen entscheidend erleichtern könnte.«


  »Wenn Sie dies anordnen, werden sie sich Ihrem Befehl widerspruchslos beugen, Meister.«


  »Aber Sie meinen, ich sollte diesen Befehl nicht erteilen, Lian?«


  »Meister…« Lians Stimme wurde ein wenig leiser. »… ich glaube, Ihr Umgang mit dem Fremden hat… Ihre Wahrnehmung der Ungläubigen verändert.«


  Shedao Shai warf einen Blick über die Schulter und betrachtete seinen Untergebenen. »Worauf genau wollen Sie hinaus, Lian?«


  »Die Leute haben darüber zu reden begonnen, wie viel Zeit Sie mit diesem Caamasi verbringen, Meister. Sie reden darüber, dass Sie ihm die Umarmung des Schmerzes gezeigt haben, dass Sie ihn mit der Siedenden Liebkosung bekannt gemacht haben. Sie verbringen Ihre Zeit mit ihm, Sie beobachten ihn und sprechen mit ihm, unterrichten ihn über uns und offenbaren ihm unsere Geheimnisse.«


  »Ich verstehe. Und darin sieht man eine Gefahr?«


  »Was, wenn ihm die Flucht gelingt, Meister?«


  »Wäre das möglich, Lian? Könnte er diesen Ort verlassen?«


  »Nein, Meister, das würden wir nicht zulassen.«


  Shedao wirbelte herum und überwand mit zwei kaum sichtbaren Schritten den Abstand zwischen ihnen. Er packte die Schultern seines Adjutanten und schmetterte ihn so hart gegen die nächste Wand, dass die Täfelung brach. »Wir würden es nicht zulassen? Sie würden es nicht zulassen? Glauben Sie etwa, ich würde es zulassen, wie? Dass ich ihn irgendwie davonkommen lassen könnte? Dass er mich dazu überreden könnte, ihn gehen zu lassen? Ist es das, was Sie glauben?« Er stieß Lian noch einmal gegen die Wand, dann ließ er ihn los.


  Der Yuuzhan-Vong-Untergebene fiel auf die Knie und drückte das Gesicht gegen den Boden. »Nein, Meister, wir fürchten nur… um Ihre Übereinstimmung mit den Göttern. Ihr Umgang mit diesem Fremden könnte ihn verändern. Und er könnte Sie verändern.«


  »Ist es das, was Sie wirklich glauben?«


  »Was ich fürchte, Meister. Fürchte.«


  »Dann überwinden Sie Ihre Furcht.« Shedao Shai fuhr auf dem Absatz herum, trat einen Schritt zurück und drehte sich erneut um. So schnell, dass er sah, wie Lian sich wieder aufrappelte. Shedao stieß einen Fuß vor und traf Lians Kinn. Der Tritt wirbelte seinen Untergebenen herum und schleuderte ihn mit Wucht ein drittes Mal gegen die Wand. Er sackte zusammen, während Wandfarbe und Verputz eine Staubschicht auf ihm bildeten.


  Shedao wies mit einem bebenden Finger auf ihn. »Du bist nicht mein Meister. Ich bin deiner. Was ich über den Feind in Erfahrung bringe, ist allein meine Sache. Es steht dir nicht zu, an mir zu zweifeln. Es steht dir nicht zu, auf das Gerede meiner Untergebenen zu hören. Du bist nur hier, um die niedrigen Arbeiten zu verrichten, die unter meiner Würde sind, damit ich mich um wichtigere Dinge kümmern kann. Wenn dir das nicht passt, suche ich dir gerne eine Welt aus, die du dann verwalten kannst.«


  »Nein, Meister, nein.« Deign hob die Hände. Shedao vermochte nicht mit Sicherheit zu bestimmen, ob er mit dieser Geste einen weiteren Tritt abwehren oder um Vergebung bitten wollte. »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Meister, sondern Sie nur mit dem Gerede jener bekannt machen, die sich gegen Sie verschwören könnten.«


  »Wenn es Verschwörer gegen mich gibt, hätten Sie sie längst eliminieren müssen, Lian.« Shedao verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt gehen Sie da runter und schicken Elegos zu mir. Ich werde in der Tankkammer sein.«


  »Ja, Meister.« Deign stand langsam auf, wobei er sich an der Wand nach oben schob. »Sofort, Meister.«


  Shedao Shai wartete, bis Deign ein paar wankende Schritte zur Tür gemacht hatte. »Noch etwas.«


  »Ja, Meister?«


  »Nehmen Sie Ihre Maske ab, bevor Sie mit ihm sprechen.«


  »Meister?« Das Entsetzen in seiner Stimme verlieh dieser eine gewisse Würze. »Sie können doch nicht…«


  »Ich kann nicht?« Shedao schloss langsam zu seinem zitternden Adjutanten auf. »Sie werden Ihre Maske absetzen, Elegos zu mir schicken und sich anschließend in die Umarmung des Schmerzes begeben. Und wenn Sie daraus hervorkriechen, bevor die Sonne wieder aufgegangen ist, werde ich Sie mit meinen eigenen Händen töten.«


  »Ja, Meister, wie Sie wollen.«


  Shedao hatte seine eigene Maske abgelegt und beobachtete einen der großen Raubfische, die gemächlich durch den Wasserzylinder schwammen. Er hatte diesen Fisch ausgiebig studiert. Er hatte zugesehen, wie er und seine Artgenossen rohe Fleischfetzen verschlangen und sich um große blutige Batzen balgten. Wenn sie fraßen, schwebten Fleischstücke durchs Wasser, die von den übrigen Fischen aufgeschnappt wurden. Knochen trudelten auf den Grund des Beckens, wo sie von Schnecken und anderen kleinen Tieren gesäubert wurden. Nichts geht verloren. Die Ernte des Schmerzes birgt Nahrung für alle. Und so soll es sein.


  Er hatte den Gestaltern, die sich seit kurzem um die Wartung des Aquariums kümmerten, untersagt, die Fische weiter mit Menschen oder deren Überresten zu füttern. Obwohl das Schauspiel durchaus amüsant gewesen war  so wie es stets amüsant war, Geschöpfe zu beobachten, die sich der Unausweichlichkeit des Schmerzes verweigerten , hatte Shedao im Verhalten der Raubfische im Lauf der Zeit einen gewissen Verlust der Würde bemerkt. Wenn man die Fische mit Gefangenen versorgte, setzte man diese großen Jäger herab, die es in der Wildnis mit weit zäherer Beute aufnehmen konnten. Und wenn man ihnen etwas gab, was sie nicht als Beute erkennen konnten, die sie für gewöhnlich selbst erlegten, machte man sich nur über sie lustig.


  Shedao Shai versuchte ein Lächeln. Die Gestalter und Priester, die Intendanten sowie zahlreiche einfache Arbeiter… das waren die Klassen der Yuuzhan-Vong-Gesellschaft, die sich der Faulheit ergeben hatten. Nur die Krieger waren die wahren Jäger. Die Krieger waren die einzigen Yuuzhan Vong, die an der Wahrheit des Universums festhielten. Und doch war er bereit, sich einzugestehen, dass auch sie nicht alle an diese großen Ideen glaubten. Deign Lian zum Beispiel schreckte davor zurück, und Shedao befürchtete, dass ihn nicht einmal eine Nacht in der Umarmung besonders erleuchten würde.


  Elegos hielt sich tapfer aufrecht, als er die Kammer betrat. Er bewegte sich geschmeidig, ohne den Qualen seines Körpers nachzugeben. Doch Shedao Shai konnte erkennen, dass er Qualen litt. Die Bewegungsfreiheit seiner Arme war stark eingeschränkt. Er hinkte kaum merklich, als würde eines seiner Hüftgelenke bei jeder Bewegung in der Pfanne knirschen. Trotzdem weist er den Schmerz nicht zurück, sondern nimmt ihn allmählich an. Er lernt schnell.


  Shedao Shai wandte sich von den Fischen ab und nickte ihm zu. »Du hast heute hart gearbeitet und trotzdem nichts erreicht.«


  Der Caamasi lächelte zäh, als würden sogar seine Gesichtsmuskeln schmerzen. »Ganz im Gegenteil, ich verstehe jetzt noch besser, dass Sie den Schmerz für das einzig Beständige halten. Mein Verstand möchte sich gegen diese Vorstellung zur Wehr setzen, aber das kann er nur, wenn ich mich zuvor von der Realität meines körperlichen Selbst löse.«


  »Aber du siehst, dass das eine Torheit ist. Warum?«


  Die Schultern des Caamasi sackten ein wenig ab. »Die Philosophen streiten sich darüber, ob wir nur Wesen aus einer materiellen Substanz sind oder ob uns irgendeine metaphysische Natur zukommt, etwas, das mehr ist als unser Körper und seine Funktionen. Aber das lässt sich unmöglich beweisen, also bleibt uns nichts anderes übrig, als zu akzeptieren, dass wir nichts weiter sind als Geschöpfe aus Fleisch und Blut. Wenn das so ist, werden wir unter Schmerzen geboren und sterben unter Schmerzen und erleiden dazwischen nichts als Schmerzen. Das zu leugnen heißt, an etwas Unbeweisbares zu glauben. Was lediglich ein frommer Selbstbetrug ist. Sie jedoch lassen sich nicht auf diese Weise täuschen.«


  Shedao Shai nickte ernst. »Du verstehst manches besser als viele aus meinem eigenen Volk. Trotzdem willst du die Wahrheit nicht vollständig annehmen.«


  »Sie haben mir gesagt, dass Sie an Götter glauben. Sind diese Götter denn keine unkörperlichen Wesen? Weist ihre Existenz denn nicht darauf hin, dass auch Ihr Dasein eine spirituelle Komponente besitzt?«


  »Nicht mehr, als die Fähigkeit dieser Fische, Wasser zu atmen, darauf hinweist, dass auch du diese Gabe auf irgendeine verborgene Weise besitzen könntest.« Shedao Shai zuckte die Achseln. »Die Götter sind die Götter. Sie sind ein Aspekt des Schmerzes und ein Teil des Universums. Wir werden nur dann in ihre Gemeinschaft aufgenommen, wenn wir der Wirklichkeit treu bleiben.«


  Elegos hob den Kopf. »Sie transzendieren also Ihre körperliche Gestalt, wenn Sie nur noch aus Schmerz bestehen?«


  »Nein.«


  »Das würde bedeuten, dass ich noch mehr ertragen muss, da ich meinen Körper noch nicht verlassen habe.«


  »Du bist erschöpft. Ich werde dir bald ein wenig Rast gönnen.«


  Der Yuuzhan-Vong-Führer trommelte mit den Krallen gegen das Transparistahlaquarium. »Deign Lian hat mir Neuigkeiten über gewisse Ereignisse in den besetzten Gebieten gebracht. Deine Einschätzung, dass die Neue Republik ihre Späher im Licht des Frühlings bei Garqi zurückziehen würde, hat sich anscheinend als Irrtum erwiesen. Dasselbe Schiff ist bei Sernpidal aufgetaucht, um herauszufinden, was wir dort machen.«


  »Und haben sie es herausgefunden?«


  Shedao Shai sah davon ab, Elegos ein Lächeln zu gewähren.


  Gut. Spielen wir unser kleines Spiel. Du fragst mich nicht, was wir in Sornpidal machen, sondern versuchst nur herauszubekommen, ob diese Informationen noch unter Verschluss sind. »Das ist durchaus möglich. Unsere Streitkräfte waren nicht zur Stelle und konnten sie daher nicht stoppen. Sie haben das System ausgekundschaftet und sich anschließend zurückgezogen. Aber es besteht natürlich die Möglichkeit, dass sie die dort gesammelten Informationen falsch auslegen.«


  Der Caamasi neigte den Kopf zur Seite. »Aber das glauben Sie nicht.«


  »Nein. Der Kommandant, der sein Schiff an dieser Stelle platziert hat, ist sicher zu klug, um einen solchen Fehler zu machen.« Der Yuuzhan Vong reckte das Kinn. »Es war dasselbe Raumschiff, das schon bei der Evakuierung von Dubrillion geholfen und bei Dantooine gegen uns gekämpft hat. Ich glaube, du hast mir erzählt, dass der Kommandant ein Bothan ist.«


  »Ich glaube, Sie hatten mich gebeten, gewisse Informationen zu bestätigen, die Sie von hier verhörten Gefangenen bekommen hatten.« Elegos presste die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen. »Ich bin sicher, dass dieses Schiff, sofern es immer noch von Admiral Krefey kommandiert wird, erneut an Orten auftauchen wird, an denen Sie nicht damit rechnen.«


  »Also hast du mich mit deinen früheren Einschätzungen hereinzulegen versucht?«


  Der Caamasi schüttelte den Kopf. »Das Erscheinen des Admirals bei Sernpidal hat Sie und mich überrascht. Ich gehe auf der Grundlage dieser Tatsache lediglich davon aus, dass er auch in Zukunft unberechenbar bleiben wird.«


  »Ich verstehe.« Shedao Shai bedachte Elegos jetzt doch mit einem Lächeln und erhielt im Gegenzug ein ernstes Nicken. »Mir fällt auf, dass du nicht so dumm bist zu glauben, dass ich aus unseren Spielen hier nichts über dich oder deine Leute lerne. Ich habe zum Beispiel gelernt, dass ich dich überraschen kann, wenn ich den Gegenstand des Spiels bestimme und ein Thema anschneide, über das wir noch nicht gesprochen haben. Ich bin also in der Lage, dich zu überraschen, Elegos. Und auf die gleiche Weise werde ich auch deinen Admiral Krefey überraschen.«


  Als ein großer grauer Fisch vorbeischwamm, presste Shedao eine Hand gegen die Transparistahlscheibe. »Dieser Admiral ist ein Bothan. Wie ist er im Vergleich zu diesem Chiss-Admiral, den du erwähnt hast? Studiert er auch die Künste, um seine Feinde besser zu verstehen?«


  »Er hat nicht die gleichen Fähigkeiten wie Thrawn, trotzdem gilt er als sehr tüchtig.«


  Die Augen des Yuuzhan Vong wurden schmal. »Aber er ist ein Bothan, eine Spezies, über die man viel weiß und über die es viele Nachrichten gibt. Sie sind doppelzüngig, diese Bothans. Nur wenige trauen ihnen. Viele verfluchen sie. Sie haben dein Volk massakriert, war es nicht so?«


  »Ja, sie haben manches verbrochen. Und den meisten kann man nicht trauen.« Elegos bewegte steif die Schultern. »Aber Admiral Krefey an anderen Bothans zu messen, wäre ein Fehler, den Sie vermeiden sollten.«


  »Ein geschickter Zug, Elegos.« Der Yuuzhan Vong klatschte in die Hände. »Du bringst mich dazu, mich entscheiden zu müssen, ob ich dir glaube oder ob ich deine Worte für einen Trick halte, der mich das Gegenteil glauben machen soll.«


  »Wenn ich hier bin, um von Ihnen zu lernen und Sie zu belehren, wäre es doch eine Dummheit, Sie hereinlegen zu wollen.« Der Caamasi faltete die Hände hinter dem Rücken. »Ich spreche nur eine Warnung aus.«


  »Es gibt manche, und Deign gehört zu ihnen, die meinen, ich könnte mich von deinen Worten einschüchtern oder dazu bewegen lassen, gegen unsere ureigensten Interessen zu handeln. Sie sind davon überzeugt, dass die Zeit, die ich mit dir verbringe, mich besudelt.«


  »Vielleicht stimmt das ja.«


  »Hat die Zeit mit mir dich besudelt?« Shedao Shai sah den anderen genau an. »Hast du bereits genug über den Schmerz gelernt, um ihn mit anderen zu teilen?«


  »Um anderen Schmerz zuzufügen? Nein.« Elegos violette Augen schlossen sich fast vollständig. »Gewalt ist eine Beleidigung für mein Volk. Ein Horror.«


  »Aber du hast in der Vergangenheit doch selbst getötet.«


  »Nur um andere vor diesem Horror zu bewahren.« Der Caamasi schüttelte den Kopf. »Ich würde niemals irgendjemandem vorsätzlich Schmerz zufügen.«


  »Auch dann nicht, wenn das Opfer mit dem Schmerz einverstanden wäre?«


  »Wie Sie, wenn ich Sie der Umarmung aussetzen würde? Nein. Auch das würde ich nicht tun.«


  »Und wenn ich damit drohen würde, in jeder Minute, in der du dich weigerst, jemanden zu töten?«


  Elegos Miene wurde härter. »Ich kann niemanden schützen, der unter der Willkür einer derartigen Androhung des Todes lebt. Wer nicht zu diesem Zeitpunkt getötet wird, stirbt vielleicht zu einem späteren. Das hängt allein von Ihrer Laune ab. Niemand wäre sicher, solange er in Ihrer Gewalt ist. Ich würde einen solchen Mord zulassen, da ich wüsste, dass Sie Ihrem Opfer durch diesen schnellen Tod größere Qualen vorenthalten würden.«


  Der Yuuzhan-Vong-Führer wandte sich langsam ab und fuhr nachdenklich mit den Krallen über die Transparistahlscheibe, die ihn vom Wasser trennte. »Du hast schon viel gelernt, Elegos. Und mir viel beigebracht. Doch die Hauptsache ist dies: Dein Volk, mag es auch aus Lästerern, Häretikern und Verdammten bestehen, ist von einer Unbeugsamkeit, die uns noch große Schwierigkeiten bereiten könnte.«


  »Dann haben Sie eine wichtige Lektion gelernt.«


  »So ist es. Eine Lektion, deren Wahrheitsgehalt es zu erproben gilt.« Shedao Shai lächelte. Er genoss das verzerrte Abbild seines Gesichts im Transparistahl. »Wir werden die Wahrheit erfahren, sobald die Neue Republik ihre Streitkräfte das nächste Mal gegen uns in Marsch setzt.«
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  Anakin Solo war recht zufrieden mit sich. Nachdem Luke, Mara und Mirax auf die Pulsar Skate zurückgekehrt waren, begann auf der Stelle eine Diskussion darüber, wohin sich Daesharacor nach dem Abflug von Vortex gewandt haben könnte. Sie hatte höchstwahrscheinlich keine Ahnung, dass ihre Deckung aufgeflogen war, und würde ihre Reise zu dem nächsten Ort, an dem sie etwas über einen möglichen Zwilling von Palpatines Auge in Erfahrung bringen könnte, vermutlich guten Mutes fortsetzen.


  Ihre Wahl würde logischerweise zuerst auf Belsavis fallen, da sich auch das erste Auge einst auf den Weg dorthin gemacht hatte. Doch stellten sich dieser Wahl gleich aus zwei Richtungen Schwierigkeiten in den Weg. Zum einen war Belsavis eine bewohnte Welt, die für den Fall, dass sich ihr ein weiteres Auge näherte, mit Sicherheit über ein entsprechendes Frühwarnsystem verfügte. Zweitens folgte aus der Tatsache, dass das erste Raumschiff einen derartigen Einsatzbefehl gehabt hatte, noch lange nicht, dass die Nummer zwei den gleichen Kurs einschlagen würde.


  Anakin zog sich daraufhin zurück, um sich die Computer der Skate vorzunehmen und sich der Lösung des Rätsels auf systematischere Weise zu nähern. Zuerst rief er die Protokolle sämtlicher von Vortex gestarteten Schiffe sowie deren angegebenen Ziele auf und verglich diese Welten anschließend mit einem Index über die dort zugänglichen imperialen Aufzeichnungen. Sofort sprang eine Welt an die Spitze der Liste: Garos IV.


  Garos IV war in erster Linie wegen der Universität von Garos in der Hauptstadt Ariana bekannt. Und der Planet hatte sich der Neuen Republik erst nach dem Sieg über Thrawn angeschlossen. Während Ysanne Isard auf Coruscant, kurz bevor diese Welt in die Hände der Rebellion fiel, zahlreiche Geheimdokumente vernichtet hatte, war es auf Garos IV zu keiner derartigen Vernichtungsaktion gekommen. Seitdem reisten Studenten zu dieser Welt, um mithilfe der geheimen imperialen Aufzeichnungen ihre Studien über das Imperium zu vervollständigen. Anakin hielt es daher für sehr wahrscheinlich, dass Daesharacor diese Dateien bei ihrer Suche nach einer Waffe, die sich gegen die Yuuzhan Vong einsetzen ließ, ebenfalls zurate ziehen würde.


  Luke stimmte ihm zu, und Mirax berechnete sofort einen kurzen Sprung nach Garos IV. Genau genommen machte der Umstand, dass sie den Nyarikanischen Nebel streifen mussten, diese Berechnungen ein wenig heikel, aber Whistler und R2-D2 hatten die Arbeit schleunigst erledigt und die kurze Reise konnte in Rekordzeit bewältigt werden. Damit stiegen auch ihre Hoffnungen, dass sie dort ankommen würden, bevor Daesharacor Gelegenheit zur Flucht fand. Und Anakin hegte seinerseits große Erwartungen, dass er gemeinsam mit seinem Onkel aufbrechen und sie ergreifen würde.


  Doch seine Hoffnungen verflüchtigten sich, als Luke ihm mitteilte, dass er auch dieses Mal wieder auf dem Schiff warten sollte. Nachdem die anderen verschwunden waren, saß Anakin mit düsterer Miene auf dem Platz des Kopiloten. Sein Verdruss schien ihn immer tiefer in den Sitz zu drücken. »Es ist nicht fair, hier festsitzen zu müssen.«


  Chalco lachte. »Tja, ich hoffe nur, du beklagst dich nicht über die Gesellschaft, die du hier hast, denn Whistler wäre darüber sicher mächtig sauer.«


  Der junge Jedi rappelte sich in seinem Sitz ein wenig auf und warf Chalco, der in der Luke des Cockpits stand, einen finsteren Blick zu. »Ich wollte doch einfach nur was tun, weißt du?«


  »Ich weiß. Und das tust du ja auch.«


  »Ja, ich warte.«


  »Du wartest bloß deshalb hier, weil wir die besten Chancen haben, sie zu erwischen.«


  Anakin schoss in die Höhe. »Wie kommst du denn darauf?«


  Der kleine Mann lachte laut. »Komm schon, Schlaukopf, du warst es doch, der herausgefunden hat, dass sie hierher kommen würde. Da müsste dir der Rest doch eigentlich auch noch aufgehen.«


  »Gut, sie kommt her, weil sie die Informationen braucht. Sie geht zur Universität und kommt dann hierher zurück, um weiterzufliegen.« Anakin sah auf. »Das ist nicht sehr aufschlussreich.«


  »Schön. Ein Hinweis. Weshalb bin ich hier?«


  »Um bei der Suche zu helfen.«


  »Wieso?«


  »Du hast sie auf Coruscant gesehen.«


  »Das gilt für sämtliche Jedi an Bord. Weshalb also bin ich hier?«


  Anakin sackte die Kinnlade runter. »Du bist hier, weil du Raumhäfen ebenso gut kennst wie Daesharacor. Und sie kennt sich so gut auf Raumhäfen aus, weil sie sich so häufig dort aufhält. Und da sie den größten Teil ihrer Ausbildung an der Jedi-Akademie erhalten hat, wird sie sich an einer überfüllten Universität sicher nicht sonderlich wohl fühlen.«


  Chalco kratzte sich am Kinn. »An der Universität muss sie eine Menge Leute im Auge behalten und eine Menge Erinnerungen durcheinander bringen, wenn sie nicht entdeckt werden will.«


  »Genau. Also geht sie gar nicht selbst zur Universität. Sie findet einen anderen Weg, um an die Aufzeichnungen dort heranzukommen.«


  Chalco grinste. »Gut! Dein Onkel hat gesagt, wir sollen im Raumhafen bleiben. Aber ich denke, es gibt noch ein paar Viertel in der Nachbarschaft, in denen man auf die Sorte Leute trifft, die sie braucht. Ich schätze, wenn wir unser Suchgebiet ein wenig ausweiten, können wir uns an ihre Fersen heften.«


  Die blauen Augen des jungen Jedi verengten sich. »Meister Skywalker nimmt es mit seinen Anweisungen ziemlich genau.«


  »Ja, aber war das eine Anweisung oder nur ein Vorschlag? Ich meine, wenn wir sie jetzt hier entdecken und sie verschwindet, würde er doch von uns erwarten, dass wir ihr folgen, oder?«


  »Das stimmt.« Anakin warf einen Blick auf Whistler, der in den tiefsten Tönen jammerte. »Wir werden ja nicht weit gehen, Whistler, und wir können über Komlink mit dir in Verbindung bleiben. Ich könnte allerdings auch mit Meister Skywalker Kontakt aufnehmen und ihn um Erlaubnis bitten.«


  Chalco verschränkte die Finger und ließ die Gelenke knacken. »Das könntest du tun, aber wenn wir uns irren, und sie war doch an der Universität, und dein Onkel beschließt, hierher zu kommen, wird er sie dort verpassen.«


  Anakin warf Chalco einen Seitenblick zu. »Du weißt, dass du wegen dieser verqueren Logik immer wieder in Schwierigkeiten gerätst?«


  »Die hat mich aber auch dahin gebracht, wo ich heute bin, Kleiner. Nämlich in eine Lage, in der ich euch dabei helfen kann, diese Jedi wieder auf den richtigen Weg zurückzuführen.« Er setzte das schräge Grinsen auf, in dem Anakin das Grinsen seines Vaters wieder erkannte, von dem dieser meistens dann Gebrauch machte, wenn er etwas ziemlich Gefährliches unternehmen wollte. »Gehen wir, Kleiner, hoch den Hintern. Es ist Jagdzeit.«


  Das solltest du lieber bleiben lassen. Anakin hörte eine leise Stimme im Kopf, die ihn warnte, aber die Tatsache, dass sie sich mehr wie Jacen anhörte und nicht wie er selbst, ließ ihn endgültig vom Kurs der Vorsicht abweichen. Schließlich hatte sich Jacen ohne nachzudenken auf einen Yuuzhan-Vong-Krieger gestürzt, und Anakin redete sich ein, dass seine Mission hier nicht einmal annähernd so gefährlich sei. Ich gehe bloß da raus, um jemanden zu finden, den wir unbedingt finden müssen.


  Er stand auf und verdrängte einfach die böse Vorahnung, die sich irgendwo in seinem Hinterkopf zu schaffen machte. »Also los.«


  


  Der Raumhafen von Ariana lag am Rand der schönen Stadt. Der Kampf um die Befreiung von Garos IV war nur kurz gewesen und hatte nicht viel zerstört. Da die Welt praktisch autark war, wirkten sich die Schwankungen in der Wirtschaft der Neuen Republik nur in einem sehr geringen Maß auf sie aus. Der Zustrom von Studenten hatte das Ansehen der Universität weiter vergrößert. Und während die Forschungsanstalt wuchs, um noch mehr Studenten aufnehmen zu können, expandierten auch alle Branchen, die die Studenten und Fakultäten versorgten. Darauf folgte ein Aufschwung, der den Wiederaufbau der Stadt erlaubte und schließlich dazu führte, dass Garos IV auf den Listen der Welten mit dem höchsten Lebensstandard regelmäßig ganz oben erschien.


  Aber obwohl der Planet ökonomisch in ein goldenes Zeitalter eingetreten war, bestand das Gebiet rund um den Raumhafen auch hier aus der üblichen Mischung industrieller Ansiedlungen sowie einem schäbigen Sortiment heruntergekommener Bars, Kasinos, billiger Hotels und anderer Unterhaltungsbetriebe. Die grellen holografischen Schilder, der Dreck und der aus finsteren Gassen aufsteigende schwere Geruch der Verderbnis… all das griff Anakins Sinne an. Obwohl er sich der Existenz solcher Orte bewusst war und wusste, dass sein Vater in letzter Zeit einen Großteil seiner Trauerzeit dort zugebracht hatte, war dies doch so ziemlich das erste Mal, dass sie raue Wirklichkeit für ihn wurden.


  Chalco unternahm nichts, um Anakin vor dieser widerwärtigen Umgebung zu schützen, wie Lando Calrissian oder sein Vater das vermutlich getan hätten. Oder Chewie. Der Mann wies ihn lediglich darauf hin, dass er das Schiff nicht in seinem Jedi-Gewand würde verlassen können. Doch sie fanden ein paar Kleidungsstücke an Bord der Skate und staffierten ihn damit aus. Anakin nahm an, dass sie Corran gehörten, trotzdem waren sie ihm nur ein wenig zu groß. Was ihm, da er sein Lichtschwert unter der Jacke aus Nerfleder verstecken musste, sogar zum Vorteil gereichte. Er stieß sogar auf einen kleinen Haken unter der linken Achselhöhle, an dem er die Waffe befestigen konnte.


  Nachdem er angemessen gekleidet war und Chalco ihm mit rauer Hand die Haare zerzaust hatte, folgte er dem Mann durch die Straßen. Dabei fiel ihm die Veränderung in Chalcos Gang und Haltung auf, die ein wenig prahlerisch geworden waren. Der Mann plusterte sich ein bisschen auf, nickte, blinzelte und zeigte auf verschiedene Leute, während sie ihren Weg fortsetzten. Es war, als würde er mutwillig auf sich aufmerksam machen, und dieses Verhalten schien einen Teil der Passanten wahrhaftig zu entwaffnen. Doch bei den meisten spürte Anakin nur schroffe Ablehnung oder einen Hauch träger Neugier.


  Er achtete jedoch sehr genau darauf, seine Machtsensitivität zu verbergen. Er wusste, dass er, sofern es um die Macht ging, über beträchtliche Kräfte verfügte, aber er besaß keineswegs die volle Kontrolle über sie. Er vermutete, dass Daesharacor die Macht ebenfalls verbergen würde, und er wollte ihr keine Gelegenheit geben, ihn zu entdecken, ehe er sie gefunden hatte. Wenn er Daesharacor einen Hinweis auf seine Anwesenheit hier lieferte und sie damit zur Flucht veranlasste, wäre das sogar noch schlimmer, als Chalco auf diesen dummen Ausflug begleitet zu haben.


  Doch während sie weitergingen, nahm Anakins Bewunderung für Chalco stetig zu. Der Mann hielt zuerst bei einer Nachrichtenagentur an, die von Raumfahrern genutzt wurde, um die von einer Vielzahl Planeten einlaufenden neuesten Nachrichten auf ihre Datenblöcke zu laden. Dort stellte er in aller Stille einige Nachforschungen an und kam grinsend wieder zum Vorschein.


  »Was jetzt?«


  »Ich weiß einen anderen Ort, an dem wir suchen können. Da gehe ich jetzt hin, finde den nächsten Ort und mache so weiter, bis wir sie haben.«


  Anakin drehte sich zur Seite und schlüpfte zwischen zwei riesigen Ithorianern hindurch, dann schloss er wieder zu Chalco auf. »Wie machst du das nur?«


  »Wie mache ich was?«


  »Was du eben so machst. Du schaffst es zu überleben, ohne irgendwas Richtiges zu tun. Du tust so, als würdest du die Leute hier kennen, aber ich wette, du hast keinen von denen jemals zuvor gesehen. Trotzdem hast du einfach mit diesem Typen gesprochen und er hat dir irgendwas verraten.«


  Chalcos Bartstoppeln sträubten sich, als er antwortete. »Ich kenne diese speziellen Leute hier nicht, Anakin, aber ich kenne die Sorte. Der Typ in dem Nachrichtenladen zum Beispiel schnappt eine Menge Gerüchte auf. Die Leute erwarten von ihm, dass er vieles weiß. Er verschachert Informationen. Also frage ich ihn nach Geheimdateien des Imperiums in der Universität, und er schickt mich zu einem anderen Burschen.«


  »Aber du hast ihm nichts dafür bezahlt.«


  »Klar habe ich das.« Chalco nickte. »Ich habe ihm erzählt, dass ein gewiefter Spekulant auf diesem Felsen kurzfristig eine Menge Schotter machen könnte, wenn er einen Haufen Hotelzimmer aufkauft.«


  »Was?«


  Chalco zog Anakin in eine Gasse und beugte sich ein Stück hinunter, bis sie sich auf gleicher Augenhöhe befanden. Aus dem Hintergrund der Gasse starrte sie ein zerlumpter Gotal an, der sich auf ein böses Knurren von Chalco hin jedoch torkelnd an das andere Ende des Durchgangs verzog. »Was ich ihm gesagt habe, ist nur zu wahr, Anakin. Das hier ist eine echt nette Welt, und eine Menge Leute würden gerne hier leben. Aber jetzt strömen auch die Flüchtlinge von den Welten hierher, die von den Yuuzhan Vong heimgesucht wurden. Und die brauchen Zimmer, für die irgendwer bezahlen muss. Dieser Typ kauft ganze Blocks oder besser gesagt, er gibt die entsprechenden Informationen an jemanden weiter, der sie kauft, und wieder ein anderer kauft sie ihm ab. So kann er sein Geld in einem Jahr verdoppeln. Also habe ich ihm Informationen für Informationen gegeben.«


  »Ich hätte nie gedacht…«


  »Das musstest du auch nie, Kleiner, aber ich weiß, dass dein Vater das Gleiche gemacht hat.« Chalco richtete sich auf und strich abermals über Anakins Haar. »Klar, hier und da stehle ich auch mal was, aber in erster Linie bin ich Händler. Genau wie dein Vater oder Talon Karrde. Ich habe mein ganzes Inventar im Kopf. Ich sehe mir die Dinge von allen Seiten an und mache etwas daraus.«


  Anakin runzelte die Stirn, während sie auf die Straße zurückkehrten. »Schön, das verstehe ich. Aber siehst du denn nicht, dass du dir damit nur selber schadest?«


  »Schaden? Mir? Nun mach aber mal halblang.«


  »Nein, denk mal darüber nach. Sagen wir, diese Zimmer werden aufgekauft und die Miete wird so weit erhöht, dass die Flüchtlinge sie sich nicht mehr leisten können.«


  Chalco grinste. »Dann werden sie von der Regierung unterstützt.«


  »Sicher, aber woher bekommt die Regierung das Geld?«


  »Von den Steuerzahlern.« Der Mann zwinkerte Anakin zu. »Ich weiß, worauf du hinaus willst, Kleiner, aber denkst du etwa, ich zahle Steuern?«


  »Nein, aber die Leute, die du bestiehlst. Und wenn die weniger Geld in der Tasche haben, fehlt es ihnen an den Dingen, die du ihnen wegnehmen willst. Am Ende zahlst du drauf, ganz gleich, wie du die Sache drehst und wendest.«


  Chalco öffnete den Mund und schloss ihn mit einem hörbaren Schnappen. »Du willst wohl, dass ich Hunger leide, wie?«


  »Nein, ich will bloß, dass du mal über die Folgen deines Tuns nachdenkst.« Anakin seufzte. »Wenn du Informationen preisgibst, durch die Spekulanten anderen Spekulanten das Geld aus der Tasche ziehen können, leiden immer nur die darunter, die ihr Geld investiert haben.«


  »Kapiert. Und was fange ich jetzt damit an? Soll ich Termingeschäfte machen oder mit Konsumartikeln handeln?« Chalco sah Anakin mit einer hochgezogenen Braue an. »Weißt du, als ich dich vorhin Schlaukopf genannt habe, war das nicht so gemeint.«


  »Ja, ich weiß. Gehen wir.«


  Ihr zweiter Zwischenstopp führte sie in einen Antiquitätenladen. Anakin wartete draußen, während Chalco hineinging. Anakin konnte die Genugtuung, die von seinem Begleiter ausging, bereits spüren, noch ehe dieser zurückkam. »Er hat dir was Wichtiges gesagt, nicht wahr?«


  »Ja, wo er die andere Person hingeschickt hat, die nach derselben Information gefragt hat.« Chalco lächelte zaghaft, während er Anakin antrieb. »Er meinte zuerst, er hätte es vergessen, aber er ist seit heute Mittag ein bisschen knapp bei Kasse. Also hat er die Aufnahmen seiner holografischen Überwachungskamera überprüft und die Unterhaltung mit einer Twilek entdeckt. Sie muss seine Erinnerung gelöscht haben, aber das Holo hat die Begegnung festgehalten. Genau wie dein Onkel es vorhergesagt hatte. Sie hat vor drei, vielleicht vier Stunden mit ihm gesprochen.«


  »Das heißt, wir sind ihr dicht auf den Fersen.«


  »Sehr dicht. Der Typ, zu dem er sie geschickt hat, wird erst in einer halben Stunde aufkreuzen.«


  Anakin wartete, bis ein blauer Landgleiter um die Ecke gebogen war, dann überquerte er die Straße. »Was hast du ihm gegeben?«


  »Ich habe ihm erzählt, ich wäre von einem privaten Sicherheitsdienst und würde sie im Zuge einer verdeckten Ermittlung verfolgen. Ich habe ihm die Rückerstattung seines Geldes versprochen. Und eine Belohnung.« Chalco zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, er hat sich, nachdem er die Kasse geplündert fand, noch mehr Credits eingesteckt, als sie gestohlen hatte. Also hat er seinen Lohn schon erhalten.«


  »Das kommt hin.«


  Der Mann nickte. »Und weißt du, ich habe irgendwie das komische Gefühl, äh, das gute Gefühl, schätze ich, einen Betrüger betrogen zu haben. Verrückt, wie?«


  »Absolut nicht. Das kommt der Gerechtigkeit so nahe, wie das in diesem Fall überhaupt möglich ist.«


  »Tja, hier kommt niemand zu Schaden, es sei denn, der Boss von dem Typ kommt genauso wie ich dahinter, dass er die Kasse zu seinem eigenen Vorteil ausgeraubt hat.« Chalco nahm eine Abkürzung durch eine Gasse. »Komm, da drüben ist es. Das Violet Viska.«


  Anakin wurde blass. Über dem Eingang der Bar wölbte sich die Skulptur einer Viska. Die zweieinhalb Meter langen ledrigen Schwingen bogen die Spitzen nach unten, während der zwei Meter messende Körper der Viska den Scheitelpunkt des Bogens bildete. Die beiden aus der Körpermitte sprießenden Gliedmaßen waren hoch erhoben, als wollten sie jeden Moment herabschießen und ein armes Opfer ergreifen. Der Kopf der Bestie stellte einen vierzig Zentimeter langen, nadelspitz auslaufenden Rüssel zur Schau. Die Viskas, die im Allgemeinen eher als die großen Blut saugenden Unholde von Rordak bekannt waren, lebten ausschließlich von Blut, und Anakin musste sich fragen, welche Sorte Etablissement eine derart gemeine Bestie wohl zu ihrem Erkennungszeichen machen würde.


  Von den im Schatten liegenden Dachbalken des Innenraums, in dem es nach warmem Bier, heißem Schweiß und kochender Kühlflüssigkeit stank, hingen indes keine weiteren Viskas. Anakin war davon überzeugt, dass dies nur auf den Umstand zurückzuführen sein konnte, dass der über allem liegende feine Schmierfilm es den Biestern ganz unmöglich machen würde, ihre Beute in den Klauen zu behalten. Er glitt in die Nische, in die Chalco ihn dirigierte, und wischte sich in der verzweifelten Hoffnung, sie wieder sauber zu bekommen, die Hände an den Hosenbeinen ab.


  Dann sah er zu, wie sein Partner an die Bar schlenderte und ein Gespräch mit dem Baragwin dahinter begann. Der Nichtmensch mit dem mächtigen Kopf nickte und zeigte auf eine Tür im Hintergrund. Chalco drehte sich um, winkte Anakin zu und bedeutete dem Jungen mit erhobener Hand, in der Nische zu warten. Der Mann durchquerte die Menge, hielt auf die Tür zu und verschwand schließlich in dem Raum dahinter.


  Anakin zog die Stirn kraus und gab sich Mühe, gleichgültig auszusehen, während Nichtmenschen aller Sorten an seinem Tisch vorbeikamen. Er war fest entschlossen, sich diesmal nicht im Stich gelassen zu fühlen, aber das verhinderte nicht, dass ihn allmählich ernste Zweifel beschlichen. Ich sollte etwas unternehmen, denn wenn Daesharacor bei demjenigen ist, mit dem Chalco sich da drin trifft, steckt er bis zum Hals in Schwierigkeiten.


  Anakin verließ seine Nische und bemerkte im nächsten Moment eine Bewegung an der Vordertür. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den Zipfel eines Umhangs zu erkennen, der aus dem Eingang fegte. Und Lekku. Das war eine Twilek. Und sie hatte Daesharacors Farben.


  Er stürzte zur Tür, wich eine paar schnatternden Jawas aus und blickte nach rechts und links die Gasse entlang. Ein Stück weiter zur Linken sah er die Gestalt mit dem Umhang davonlaufen. Anakin rannte hinter ihr her. Hochstimmung ließ sein Herz hüpfen. Er griff in die Macht hinaus und versuchte die Gestalt zu erfassen.


  Und es gelang ihm auch. Doch dann traf ihn etwas von hinten. Als er gegen eine Backsteinmauer geschmettert wurde, erkannte er, dass sie ihm die Vorstellung aufgezwungen hatte, sie hätte die Flucht ergriffen. Ein ganz alter Trick. Und ich falle darauf rein.


  Vor seinen Augen explodierten Sterne. Er prallte von der Mauer ab und landete hart auf dem Boden. Anakin verlor einen Moment lang das Bewusstsein, dann glitt alles in der Welt langsam wieder an seinen Platz.


  Daesharacor stand über ihm, ihre Kopftentakel zuckten nervös. »Anakin Solo… Wenn du hier bist, ist Meister Skywalker bestimmt nicht weit. Diese Begegnung habe ich mir nicht gewünscht. Jedenfalls nicht so bald.« Sie machte eine Handbewegung und Anakin fühlte, wie sich sein Körper langsam in die Luft erhob. »Aber noch ist nicht alles verloren. Und solange du in meiner Hand bist, kann ich auch noch gewinnen.«
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  Jacen Solo erinnerte sich noch gut an die Erzählungen darüber, dass der Militärdienst vor allem aus endlosen Stunden der Langeweile bestehen würde, die gelegentlich von Sekunden reinen Schreckens unterbrochen wurden. Er hatte die Berichte zwar nicht angezweifelt, diese Erfahrung bisher jedoch noch nicht selbst gemacht. Nicht einmal während der Kämpfe auf Dantooine hatte er sich gelangweilt. Und was den Schrecken anging, nun… Ich war viel zu beschäftigt, um Angst zu haben.


  Aber während er auf Garqi in der Gegend von Wiese, im Osten des Xenobotanischen Gartens von Pesktda wartete, fand er ausreichend Zeit, sich an den Schrecken zu gewöhnen. Er und die anderen hatten in unterirdischen Gängen Stellung bezogen, durch die sich früher einmal Servicedroiden unter den Straßen der Stadt bewegt hatten. Außerdem enthielten diese Röhren fiberoptische Kabel, die einmal der Kommunikation von Haus zu Haus über normale Kom-Kanäle gedient hatten. Und obwohl die Yuuzhan Vong so viele Überwachungskameras wie möglich zerstört hatten, zeichneten einige immer noch unermüdlich Bilder auf.


  Das mangelnde Verständnis der Yuuzhan Vong für alles Technische schwächte sie und war den Widerstandskämpfern eine unschätzbare Hilfe. Obwohl die Invasoren zahlreiche Holokameras demoliert hatten, hatten sie die Kabel unangetastet gelassen. Rade Dromath und seine Leute mussten also, wenn sie Bilder von oben empfangen wollten, einfach eine neue Kamera mit einem Kabel verbinden und an die Leitungen in den Röhren anschließen, ein Komlink an die Leitungen hängen oder eine aus einem Dutzend weiterer Möglichkeiten wählen. Auf diese Weise hatten sie Material aufzeichnen und archivieren können, das Stunden um Stunden der grausamen Yuuzhan-Vong-Kriegsspiele zeigte.


  Corran hatte praktisch sämtliche Holovids kopieren und im Bordcomputer der Best Chance speichern lassen. Nachdem er die jüngsten Übungen studiert hatte, arbeitete er einen Plan aus, wie sie an Muster des Zuchtprogramms gelangen konnten. Die Yuuzhan Vong hatten sich im Umgang mit den Prototypen ihrer Soldaten als einigermaßen rücksichtslos erwiesen; daher stimmten alle darüber überein, dass sie sich, wenn sie nur Körperteile bekommen konnten, auch damit zufrieden geben würden. Natürlich zogen sie es vor, möglichst einen vollständigen lebenden Soldaten zu fangen und von dieser Welt zu schmuggeln, damit andere mit ihm arbeiten und ihn vielleicht sogar erlösen könnten.


  Jacen war auf Belkadan Lebewesen begegnet, die von den Yuuzhan Vong versklavt worden waren. Und er hatte sie in der Macht auf eine Weise spüren können, die am ehesten den statischen Störgeräuschen auf einem Komlink-Kanal glich. Etwas daran stimmte nicht, war sogar entschieden nicht in Ordnung und schien immer stärker zu werden, je länger der jeweilige Sklave existierte. Jacen war sich daher sicher, dass die seltsamen Gebilde, die an den Körpern der Sklaven wucherten  worum auch immer es sich dabei handeln mochte , diese mit der Zeit umbrachten.


  Er hatte aber auch gegen die kleinen Reptiliensklaven auf Dantooine gekämpft, ohne jemals gespürt zu haben, wenn sie starben. Die Reptilienwesen schienen eine symbiotische Beziehung mit ihren Implantaten eingegangen zu sein. Außerdem hatte es Hinweise darauf gegeben, dass die Yuuzhan Vong in der Lage waren, ihre Sklaven in einem gewissen Umfang fernzulenken, da deren Disziplin, bis Luke das mutmaßliche Kommandofahrzeug der Yuuzhan Vong zerstört hatte, auch im größten Gemetzel auf schreckliche Weise unerschütterlich blieb.


  Was Jacen indes beunruhigend fand, während er an der Mündung eines Zugangsschachts wartete, war der Umstand, dass sich die transformierten Menschen in den Straßen über ihm weniger anfühlten wie die Sklaven auf Belkadan, sondern vielmehr so wie jene Reptilien. Beide waren in der Macht nur abgeschwächt wahrnehmbar. Es kam ihm vor, als wären diese Menschen ein großes Stück entfernt, obwohl er wusste, dass sie sich keine fünf Meter über ihm bewegten. Er spürte gedämpfte Emotionen, darunter auch Angst, aber auch ein großes Maß an Stolz und Entschlossenheit. Manche strahlten sogar Zuversicht aus.


  Er stellte die Holovisionsbrille neu ein, die er trug, dann fuhr er mit einem behandschuhten Finger über die kleine Narbe unter dem rechten Auge. Als er von den Yuuzhan Vong gefangen genommen worden war, hatten sie versucht, etwas unter seine Haut zu implantieren. Es war ihnen sogar gelungen, aber sein Onkel hatte ihn binnen Minuten davon befreit, sodass das Ding erst gar nicht zu wachsen angefangen hatte. Wenn das geschehen wäre… Er erschauerte.


  Die Daten, die er mit seiner Brille empfing, kamen von einer Holokamera, die in einem Fenster im zweiten Stock versteckt war, das auf die Luke des Zugangsschachts blickte, unter der er geduldig wartete. Die Kamera selbst war unbeweglich, doch indem er auf andere Kameras umschaltete, konnte er den Platz über ihm vollständig überwachen. Die aus Ferrobeton bestehende Fläche war mit Brunnen und Bänken übersät; lange Reihen von Kästen, in denen Pflanzen standen, unterteilten den Platz und verwandelten ihn in ein schlichtes Labyrinth, in dem noch die Brandspuren und Blutlachen früherer Kämpfe zu erkennen waren. Die Kämpfe, die sie bisher beobachtet hatten, verrieten ihnen, dass das Getümmel der Übungen stets an diesem Ort und im absoluten Chaos endete. Also war geplant, dass die Streitkräfte des Widerstands zum verabredeten Zeitpunkt losstürmten, so viele Yuuzhan Vong wie möglich eliminierten und ein oder zwei Muster ergatterten.


  Der Vorzug eines derart einfachen Plans lag darin, dass nur sehr wenig schief gehen konnte. Andererseits musste man, wenn man sich in laufende Kampfhandlungen stürzte, mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass schon von Anfang an einiges schief lief. Jacen zweifelte nicht daran, dass es besser gewesen wäre, erst nach der Schlacht aufzuräumen. Doch Corran war nicht davon abzubringen gewesen, dass vermutlich direkt nach dem Ende der Feindseligkeiten Yuuzhan-Vong-Teams ausschwärmen würden, um die jüngsten Schäden zu begutachten.


  Aber sein Plan verfolgt noch eine andere Absicht. Jacen hatte Corran beobachtet und festgestellt, dass er sich auf einem schmalen Grat bewegte. Die Streitkräfte des Widerstands wollten natürlich die Yuuzhan Vong treffen. Und zwar so hart wie möglich. Doch es kam Jacen so vor, als wollte Rade für alles, was er vorhatte, den Segen der Jedi erhalten. Weniger um sich von der Schuld an möglichen Exzessen freizusprechen, sondern um sicher sein zu können, dass Leute, von denen es hieß, sie seien fähig, Probleme zu lösen, seinen Plänen zustimmten.


  Ganner schien ebenfalls darauf zu brennen, sich mit den Yuuzhan Vong anzulegen. Der ältere Jedi war nie an Jacen herangetreten, um ihn zu fragen, wie es gewesen war, einen Yuuzhan-Vong-Krieger zu töten, aber er hatte Jacen reichlich Gelegenheit gegeben, ihm seine Kämpfe gegen die Vong zu schildern. Ganner grinste ihn dann jedes Mal an und sagte etwas wie: »Tja, du bist hier der Experte. Wie würdest du es angehen?« Ganner wollte sich offenbar versichern, dass er gegen sie ankommen würde.


  Was suche ich hier eigentlich? Jacen fröstelte. Er erinnerte sich an die Frustration und die Demütigung, als er auf Belkadan von einem Yuuzhan-Vong-Krieger besiegt worden war. Später, auf Dantooine, war es ihm gelungen, einige Krieger zu töten, doch er wusste, sie waren jung gewesen und nicht besonders erfahren. Dann hatten die Yuuzhan Vong die Reptilien gegen sie in Marsch gesetzt, und Jacen hatte sie weniger bekämpft als vielmehr abgeschlachtet. Wenn ich noch irgendwelche Zweifel an der Niederträchtigkeit des Tötens und des Krieges gehabt hätte, wären sie damals wohl endgültig zerstreut worden.


  Und doch hatte er auf Dantooine nichts anderes getan als endlose Generationen legendärer Jedi vor ihm. All die Lieder und Geschichten erzählten von Jedi, die zur Verteidigung der Ohnmächtigen eilten, Tyrannen besiegten und die Ordnung wieder herstellten. Er hatte auf Dantooine die Rolle gespielt, die jedermann von ihm erwartete. Und er hatte es gut gemacht. Es mochte in der Neuen Republik manche Verleumder der Jedi geben, aber die Überlebenden von Dantooine gehörten gewiss nicht dazu.


  Die Überlebenden haben uns als leuchtende Beispiele der Jedi gesehen. Aber ist es das, was ich wirklich will?. Er hatte sich lange mit den inneren Widersprüchen der Jedi herumgeschlagen. Sein Onkel war in eine Waffe verwandelt und gegen das Imperium eingesetzt worden. Luke Skywalker hatte den eigenen Vater vom Bösen erlöst und den Ursprung allen Übels in der Galaxis vernichtet. Aber er hatte auch dann noch weiter gegen das Böse gekämpft. Bis zur letzten Schlacht gegen das Imperium und sogar noch darüber hinaus. So weit Jacen dies zu sagen vermochte, waren die Jedi zum Kampf bestimmt.


  Das Problem war allerdings, dass Luke Skywalkers Ausbildung unvollständig geblieben war. Der Drang des Imperators, die Jedi auszulöschen, war so allumfassend gewesen, dass die Informationen über sie, die die Zeiten überdauert hatten, kaum klare Handlungsanweisungen enthielten. Vieles von dem, was auf den ersten Blick solide erschien, entpuppte sich in Wahrheit als eine mit vorsätzlichen Fehlern durchsetzte Hinterlassenschaft des Imperators. Folgte man diesen Hinweisen, gelangte man unweigerlich auf die Dunkle Seite und beschwor vielleicht sogar ein neues Zeitalter der Sith herauf.


  Jacen wusste tief im Innern, dass ein Jedi zu sein mehr sein musste, als das Leben eines Kämpfers zu führen. Er sah den Widerschein dieser Wahrheit in seinem Onkel, obwohl Luke so viel von ihm verlangte, dass es völlig unmöglich war, sich auf irgendetwas anderes als die Lösung der gerade anstehenden Probleme zu konzentrieren. Und wenn er Corran beobachtete, der zwischen der Billigung eines Blutbads und der Planung eines Einsatzes schwankte, bei dem es auch Tote geben konnte, sah er in ihm gleichermaßen mehr als nur einen Kämpfer. Corran beharrte wieder und wieder darauf, dass sich jeder auf das Ziel konzentrierte, das wesentlich darin bestand, Informationen zu sammeln. Wenn ihnen dabei Yuuzhan Vong in die Quere kamen und getötet wurden, ließ sich das nicht ändern. Doch es ging bei diesem Job darum, anderen beizustehen, und nicht darum, irgendeinen Blutdurst zu stillen.


  Jacen sah in Luke Skywalker und Corran, aber auch manch anderen eher Philosophen und Lehrer. Und das gefiel ihm, da ihm darin ein anderer Weg vorgezeichnet schien. Er war sich jedoch nicht sicher, ob dieser Weg auch ihm offen stand. Ich stoße immer wieder auf Wege, die ich nicht einschlagen will. Und das führt nur dazu, dass ich mich überhaupt nicht von der Stelle rühre. Er zuckte die Achseln. Es muss noch einen anderen Weg geben.


  Aus seinem Komlink drang ein Doppelklicken und versetzte ihn in einen vorläufigen Alarmzustand. Er zog das mit seiner Brille verbundene Kabel hinter sich her und erklomm die in die Ferrobetonröhre eingelassenen Leitersprossen. Dann stieg er bis etwa einen Meter unter die Luke des Zugangsschachts und wartete, hielt sich mit einer Hand fest und langte mit der anderen nach dem Griff seines Lichtschwerts. Zumindest im Moment ist es gar nicht so übel, ein Kämpfer zu sein.


  Durch die Brille beobachtete er, wie eine aus Reptilien und Yuuzhan-Vong-Kriegern zusammengesetzte Streitmacht von Süden her auf den Platz stürmte. Die Reptilien liefen voraus, suchten Deckung hinter Pflanzenkästen und Bänken und wateten durch Zierbrunnen. Viele von ihnen verströmten Furcht, und manche waren unübersehbar verwundet. Einige stolperten im Laufen und kamen nicht wieder auf die Beine.


  Im Unterschied dazu marschierten die Yuuzhan-Vong-Krieger wie Soldaten bei einer Parade auf den Platz. Sie waren nur drei, einer pro zwanzig Reptilien, dennoch sahen sie prächtig aus, wie sie in ihren Rüstungen vorrückten, an deren Rändern silberne Glanzlichter aufblitzten. Sie trugen kleine Villips auf der rechten Schulter und wandten ihre Köpfe, um mit ihnen zu sprechen. Die anderen Krieger nickten darauf oder antworteten und erteilten ihren reptilischen Schützlingen Befehle.


  Mit einem Mal griff aus der Richtung der Gebäude, die den Platz umgaben, ein gemischter Kader transformierter Menschen an. Viele liefen ganz normal, doch die schwerer gepanzerten sprangen mit ungeschickten Schritten hinter ihnen her oder bewegten sich manchmal sogar auf Händen und Füßen fort. Alle stießen sie ein unartikuliertes Kriegsgeschrei aus und schwangen ihre Waffen  sogar die Blaster, als würde es sich um grobe Knüppel handeln.


  So ungehobelt der menschliche Hinterhalt auch sein mochte, erwies er sich anfangs doch als durchaus wirkungsvoll. Die rechte Flanke der Yuuzhan Vong brach auseinander, wich zurück und hätte ihr Heil in der Flucht gesucht, wenn der Yuuzhan-Vong-Krieger in ihrer Mitte nicht seinen Amphistab hätte kreisen lassen und damit den ersten Menschen in seiner Reichweite enthauptet hätte. Als der zuckende Körper den Boden berührte, formierten sich die Reptilien neu und gingen zum Gegenangriff über. Sie trieben die Menschen bis zu einer Reihe Pflanzenkästen zurück und gingen mit ihren Amphistäben auf sie los.


  Auf der rechten Seite geriet der menschliche Angriff ins Stocken, dann rückten die Reptilien vor. Die Menschen fielen zurück, und die Reptilien stießen tief in ihre Reihen vor, die sich aus den zuletzt transformierten Menschen zusammensetzten. Wenngleich sie tierischer wirkten als die der übrigen Gruppen, schienen sie listenreicher zu sein als diese. Als die Reptilien einen Keil in ihre Formation trieben, schlossen sie ihre Flanken, schnitten den Gegner ab und fielen mit grausamer Wildheit über ihn her.


  Jacen wechselte zu einer Holokameraperspektive, die ihn weiter von dem Knäuel berstender Leiber wegführte, als ein plötzlicher Laut die Stille in seinem Komlink zerriss. Er zog das Kabel aus der Brille, und die Bilder erloschen. Dann griff er in die Macht hinaus und sprengte den Lukendeckel auf. Er kletterte an die Oberfläche und aktivierte sein Lichtschwert.


  


  Rings um den gesamten Platz schloss sich die Falle des Widerstands um die Yuuzhan Vong. Das Blasterfeuer der Scharfschützen in den Gebäuden ließ die Villips zerplatzen, die in Stellung gebracht worden waren, um das Manöver zu studieren. Rote Energieblitze trafen die organischen Kommunikationskugeln und ließen sie bersten wie überreife Früchte. Ein paar Scharfschützen nahmen die Villips auf den Schultern der Yuuzhan-Vong-Krieger ins Visier, doch es gelang ihnen bloß, die Krieger selbst zu treffen, die herumwirbelten, aber nicht zu Boden gingen.


  Ganner stieg genau wie Jacen aus einem Schacht, verließ sich dabei jedoch ganz auf die Kraft der Telekinese. Er sah großartig aus, wie er im Rücken der Yuuzhan-Vong-Formation aus der Öffnung schwebte. Der Lukendeckel, eine schwere Scheibe aus Metall, wirbelte zunächst um ihn herum und zerschmetterte dann das erste Reptilienwesen, das ihm zu nahe kam. Die Scheibe prallte mit einem metallischen Geräusch auf den Ferrobeton und zeichnete rote Linien auf den Boden.


  Der Yuuzhan Vong im Zentrum des Geschehens drehte sich um und schnauzte einen Befehl, der die auf Ganner zueilenden Reptilien teilte. Er hob mit beiden Händen seinen Amphistab und schlug damit rhythmisch ins Leere. Dann rief er etwas, und der Tonfall ließ Jacen vermuten, dass es sich um eine Herausforderung handelte. Unermüdlich wirbelte der Krieger den Amphistab herum und wartete.


  Während Ganner dem Krieger mit der freien Hand bedeutete, näher zu kommen, zündete er sein Lichtschwert und ließ eine schwefelgelbe Klinge von über einem Meter Länge entstehen. Ganners Gesicht war eine Maske der Verachtung, seine Bewegungen wirkten im Vergleich zu der Strenge des angreifenden Yuuzhan Vong gelassen, beinahe nachlässig.


  Der Yuuzhan-Vong-Krieger stürzte sich auf Ganner und ließ mit furchtbarer Gewalt den Amphistab auf ihn herabsausen. Doch Ganner wehrte den Hieb über dem Kopf ab und schmetterte die linke Hand gegen die Gesichtsmaske des Kriegers. Er traf den Rand mit der Handkante, und der Krieger taumelte in einer Drehbewegung zurück. Ganner lachte laut und eine Hand voll Menschen fiel mit einem johlenden Spottgesang in sein Gelächter ein.


  Die Noghri stürmten unterdessen durch die Reihen der Yuuzhan-Vong-Sklaven wie Rancoren durch eine Gruppe Jawas. Die Bewegungen ihrer Fäuste und Füße verschwammen, als sie zuschlugen, Knochen brachen und ihre reptilischen Gegner in die Knie zwangen. Jacen hatte die Noghri bereits früher kämpfen sehen, er war sogar schon im Training gegen ein paar von ihnen angetreten, aber er hatte sie noch nie zuvor ohne die geringste Zurückhaltung angreifen sehen. In diesem Moment waren sie nichts als Killer, und die Leichtigkeit und Ökonomie ihrer Bewegungen standen im Widerspruch zu ihrer mörderischen Kraft.


  Da ging ein Trio Reptilienwesen auf Jacen los. Er parierte den Hieb eines Stabs und trieb seine grüne Klinge in die Brust des Reptils. Zwei Blasterschüsse der Scharfschützen brannten sich rot glühend durch den Körper des zweiten Reptilienwesens. Jacen stieß die von seiner Klinge durchbohrte Kreatur von sich und brachte dadurch das dritte Reptil zu Fall, das direkt vor seine Füße stürzte. Er schmetterte den Griff seines Lichtschwerts gegen den Schädel des Gegners und setzte ihn so endgültig außer Gefecht.


  Der gegen Ganner kämpfende Yuuzhan-Vong-Krieger war inzwischen wieder auf die Beine gekommen und rückte seine Gesichtsmaske zurecht. Dann wirbelte er seinen Amphistab im Kreis herum und setzte mit großer Schnelligkeit zu einem Angriff an. Ganner wehrte mehrere Hiebe ab oder zog sich rechtzeitig zurück, doch dann streifte ihn ein Schlag, der eine rote Furche in seinem linken Oberschenkel öffnete. Ganner knurrte, während der Krieger gellend jubelte und den Druck seines Angriffs noch verstärkte.


  Ganner wich hinkend zurück, und sein verletztes Bein knickte ein. Jacen sah, wie er zu Boden und in die Hocke ging und, als der Krieger sich auf ihn stürzte, mit seinem Lichtschwert einen schwachen Versuch zur Gegenwehr unternahm. Der Yuuzhan-Vong schwang mit beiden Händen seinen Amphistab über dem Kopf, um Ganners Schädel mit einem Schlag zu zertrümmern.


  Da knisterten Blasterschüsse durch die Luft, doch keiner traf den Yuuzhan-Vong-Krieger. Jacen warf einen Blick auf den Lukendeckel. Dann griff er in die Macht hinaus, um ihn durch die Luft zu schleudern und Ganner damit zu schützen. Doch dazu blieb nicht genug Zeit. Jacen hoffte daher, dass der Krieger von einem Schuss erwischt werden oder dass es Corran gelingen würde, ein Bild in seinem Kopf entstehen zu lassen, das Ganner retten könnte. Aber nichts geschah…


  … denn Ganner hatte sich längst selbst gerettet.


  Der Yuuzhan-Vong-Krieger trat in seinem ungestümen und überstürzten Vormarsch in den Schacht, aus dem Ganner kurz zuvor aufgetaucht war. Sein rechtes Bein sank bis zum Oberschenkel ein. Jacen konnte über den halben Platz hören, wie der Knochen brach. Der Oberkörper des Kriegers krachte hilflos auf den Boden. Helm und Gesichtsmaske prallten gegen den Ferrobeton, und schließlich spaltete Ganners Rückhandschlag ihm den Schädel.


  Einer der übrigen Yuuzhan-Vong-Krieger kreischte laut und zerriss damit das momentane Schweigen, das auf den Tod des ersten Kriegers gefolgt war. Sofort löste sich das Knäuel aus gegeneinander kämpfenden Menschen und Reptilien. Beide Gruppen fanden rasch und säuberlich voneinander geschieden wieder zusammen und rüsteten sich mit den Waffen der Gefallenen aus.


  Dann kreischten die Yuuzhan-Vong-Krieger ein weiteres Kommando.


  Die menschlichen Sklaven wandten sich knurrend um und preschten auf die Angehörigen des Widerstands zu. Groll brannte in ihren Augen und trat an die Stelle jeder Spur von Menschlichkeit, die dort einmal gewesen sein mochte.
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  Bevor Luke auf den Ruf seines Komlinks reagierte, erhob er sich aus dem Sessel im Büro der Direktorin der Universitätsbibliothek von Garos, in dem er Platz genommen hatte, und trat in den Vorraum hinaus. Er überließ es Mara und Mirax, sich mit den Fragen der Direktorin herumzuschlagen. Die Direktorin war eine Bürokratin, die offenbar gesteigerten Wert darauf legte, alles, was sie unternahm, mit ausführlichen Erklärungen zu begleiten, wodurch ihr Arbeitstempo um einiges gemächlicher war als das eines nassen Tauntauns auf Hoth.


  Wenn sie R2 einfach Zugang zu ihrem System gewähren würde, wären wir hier in null Komma nichts fertig.


  »Skywalker hier. Was gibt es, Anakin?«


  »Ich grüße Sie, Meister Skywalker.«


  »Daesharacor?« Luke überlief ein Frösteln. Er suchte in der Macht nach einem Hinweis auf sie oder auf Anakin und fand beide, jedoch sehr weit weg und klein, als würden sie absichtlich versuchen, ihre Präsenz in der Macht zu reduzieren. »Anakin hatte diese Komlink-Frequenz.«


  »Es geht ihm gut. Er ist ein bisschen wütend, aber unverletzt.« Statik überlagerte ihre Stimme und tilgte alle Anzeichen von Anspannung. Wenn es die überhaupt gibt. Luke bemerkte, dass sie die Stärke des Signals reduziert hatte, sodass es nicht so leicht zurückverfolgt werden konnte. Wenn sie sich an ihre Ausbildung hält, wird das ein kurzes Gespräch. Anschließend wird sie den Standort wechseln.


  »Wir müssen reden, Daesharacor. Was Sie tun, ist nicht in Ordnung. Damit erreichen Sie gar nichts.«


  »Wenn ich geglaubt hätte, Sie würden mich verstehen, Meister, hätte ich mit Ihnen gesprochen. Aber mir ist klar, dass Sie das nicht können und dass der Fehler nicht bei Ihnen liegt.« Sie hielt einen Moment inne und sprach dann eilig weiter. »Sie wollen mir den Zugriff auf die Information verwehren, die ich brauche. Also schlage ich Ihnen einen Handel vor. Die Daten, die ich will, gegen Ihren Neffen. Überlegen Sie es sich. Daesharacor Ende.«


  »Verdammt!« Luke war sich nicht wirklich bewusst, dass er laut aufgeschrieen hatte, bis Mara und Mirax aus ihren Sesseln aufsprangen und in das Vorzimmer gelaufen kamen. Die Besorgnis, die von ihnen ausging, erreichte ihn, noch bevor er seine Aufmerksamkeit auf ihren Gesichtsausdruck richten konnte. »Daesharacor ist irgendwie auf Anakin gestoßen und hat ihn sich geschnappt.«


  Maras grüne Augen verengten sich zu Schlitzen aus Malachit. »Wie hat sie das angestellt? Weißt du sicher, dass sie ihn festhält? Vielleicht hat sie bloß sein Komlink?«


  »Ich kann ihn nicht richtig in der Macht spüren. Sie auch nicht. Sie versteckt sich, keine Frage, und er macht auch dicht. Ungefähr so wie damals auf Dantooine, als ihr beide auf der Flucht wart. Dass sie sein Komlink hat, bedeutet, dass er sich irgendwo da draußen herumtreibt  irgendwo ganz in ihrer Nähe.«


  Mirax ließ ein Komlink in die Buchse an ihrem Datenblock gleiten und zog die Stirn kraus, als Worte über den Bildschirm zu gleiten begannen. »Whistler sagt, Chalco hat Anakin dazu überredet, ein paar lokale Informationsquellen anzuzapfen. Er sagt, dass sei eine durchaus übliche Ermittlungstechnik, obwohl Whistler die alte Abneigung von CorSec für Amateure teilt, die Detektiv spielen wollen. Die beiden haben die Skate vor ungefähr einer Stunde verlassen, und Whistler hat seitdem nichts mehr von ihnen gehört.«


  Luke schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Er fühlte Maras Hand, die ihm den Rücken streichelte, und schenkte ihr ein Lächeln. »Danke.«


  »Was können wir für dich tun?«


  Der Jedi-Meister öffnete die Augen und seufzte. »Daesharacor will Anakin gegen Datenmaterial über Palpatines Auge oder sonst etwas in der Art eintauschen, nehme ich an. Nun, wenn ich das, was die Direktorin uns erzählt hat, richtig verstanden habe, gibt es keine derartigen Dateien. Und damit auch keinen Tausch.«


  »Das ist nur ein Problem.« Mara machte ein finsteres Gesicht. »Das zweite ist, dass Daesharacor Anakin gar nicht laufen lassen kann, da sie genau weiß, dass wir sie nicht einfach davonkommen und ihre Suche fortsetzen lassen würden. Vielleicht ist ihr das noch gar nicht bewusst geworden, aber sie muss ihn behalten. Sie wird schon noch darauf kommen. Und es wird ihr nicht gefallen. Denn dann weiß sie auch, dass wir gegen sie vorgehen müssen.«


  »Aber ohne Informationen als Tauschware kommen wir nicht mal an sie heran.«


  Mirax hob eine Hand. »Verhandlungen und Tauschgeschäfte sind mein Metier. Wir könnten doch eine Datenkarte fälschen und mit Berichten und allem möglichen Zeug voll stopfen, das nur die aufgeblähten Gehirne hier verstehen. Wir zapfen ein paar Systeme an, um an Schlüsselwörter zu kommen, nach denen sie suchen kann. Auf den ersten Blick wird sie das alles für vollkommen in Ordnung halten. Mehr brauchen wir nicht, um sie aus der Reserve zu locken. Glaubt ihr, sie würde Anakin in Lebensgefahr bringen?«


  Mara nickte, doch Luke war anderer Meinung. »Ich kann nichts Derartiges bei ihr spüren.«


  »Luke, sie ist auf der Suche nach Superwaffen.«


  »Ich weiß, aber ich glaube nicht, dass sie sich wirklich Gedanken über deren Wirkungsweise gemacht hat. Wir kennen alle die Geschichte von Alderaan. Wir wissen, was auf Carida geschehen ist. Wir erinnern uns an das Krytos-Virus. Trotzdem ist es irgendwie sehr schwer, sich eine Vorstellung davon zu machen, dass dabei Milliarden gestorben sind. Man fühlt sich furchtbar, am Boden zerstört, wenn ein Mensch stirbt. Aber kann man dieses Gefühl mit einer Milliarde multiplizieren, wenn ein ganzer Planet zerstört wird?«


  »Besonders dann, wenn es ein Planet voller Feinde war?« Mara zuckte die Achseln.


  »Ungeachtet dessen, was sie bisher getan hat, Mara, hat sie sich noch nicht auf die Dunkle Seite verirrt. Sie war nie wirklich böse.« Er seufzte. »Wenn wir wüssten, was sie antreibt, könnten wir ihr vielleicht helfen.«


  »Ein großes Wenn.« Lukes Frau nickte langsam. »Ich finde, Mirax Plan hat was. Machen wir es so.«


  Luke lächelte und kehrte in das Büro der Direktorin zurück. »Verzeihen Sie, aber uns ist etwas Dringendes dazwischengekommen. Ich benötige Ihre Hilfe.«


  Die Frau lächelte. »Ich helfe gerne, wo immer ich kann.«


  »Schön, vielen Dank. Dann bleiben Sie bitte von Ihrem Terminal weg.« Luke warf R2-D2 einen Blick zu. »Beschaff dir alles über die Geschichte des Projekts Palpatines Auge und pack das auf eine Datenkarte mit möglichst unverständlichem technischem Zeug. Wir statten unsere Falle mit einem Köder aus. Und wir können uns nur einen wirklich unwiderstehlichen Köder leisten.«


  


  Anakin verlagerte unbehaglich sein Gewicht. Die erste Ahnung, wie ernst es Daesharacor mit ihrer Suche war, hatte ihn überkommen, als sie ihn in dem Moment umzubringen gedroht hatte, da sie bemerkte, dass er in die Macht hinausgreifen wollte. Jetzt saß sie da, hatte zwei Lichtschwerter im Schoß und hielt ein Komlink in der Hand.


  Sie schaltete das Komlink ab und sah zu ihm hin. »Du hast es gehört. Du gegen die Informationen. Dir wird nichts passieren.«


  Er kniete in einer Ecke einer schmutzigen, unmöblierten Wohnung. Seine Hände waren auf dem Rücken und an seine Knöchel gefesselt. Anakin seufzte. »Wollen Sie damit sagen, dass mir nicht mehr passiert, als mir bereits passiert ist?«


  »Daran lässt sich nichts ändern. Ich kann dich unmöglich losbinden.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Daesharacor.« Er zuckte, so gut er konnte, mit den Schultern. »Ich habe Sie immer dafür bewundert, wie hart Sie gearbeitet haben. Warum tun Sie das hier?«


  Sie seufzte. »Du würdest es nicht verstehen.«


  »Nein. Und weshalb nicht? Weil ich kein Twilek bin? Weil ich auf Coruscant aufgewachsen bin und dann auf der Akademie war?« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  Doch bevor sie irgendwas sagen konnte, flog krachend die Wohnungstür auf und Chalco stapfte herein. In einer Hand hielt er einen Blasterkarabiner und um den Hals hatte er sich irgendein schäbiges graues Ding gewickelt. Es sah aus, als hätte jemand einem Talz einen Streifen Fell abgezogen und daraus eine Art Stola gemacht, die anschließend während einer langen Rallye hinter einem Podrenner hergeschleift worden war.


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Daesharacor«, brummte Chalco mit tiefer Stimme. »Keine Sorge, Kleiner, du bist in Sicherheit.«


  »Meinen Sie?« Die Twilek griff nach ihrem Lichtschwert und aktivierte die Waffe. Die Klinge überschüttete Chalcos Gesicht mit blutigen Glanzlichtern. »Hauen Sie ab, dann geschieht Ihnen nichts.«


  »Ich bin sicher nicht derjenige, dem hier etwas geschieht, Schwester.« Sein Abzugsfinger zuckte und schoss einen blauen Energiestrahl auf die Jedi ab. Doch ihr Lichtschwert fuhr mit Leichtigkeit in die Höhe, schwang herum und katapultierte den blauen Strahl zu ihm zurück. Er traf Chalcos rechtes Knie, raste wie der Blitz seinen Körper hinauf und umkreiste seinen Bauch. Das unwillkürliche Zucken seiner Muskeln löschte auf der Stelle den Ausdruck des Entsetzens aus seinem Gesicht. Dann ging er zu Boden.


  Daesharacor zog Chalco unter Verwendung der Macht in den Raum und schloss die Tür hinter ihm. Sie trat ihm den Blaster aus der Hand und schob den schlaffen Körper schließlich neben Anakin. Der Mann blieb mehrere Sekunden dort liegen, dann blinzelte er und flüsterte: »Das kapiere ich nicht.«


  »Was kapieren Sie nicht, Chalco?«


  »Sie hätten gar nicht dazu in der Lage sein dürfen…« Ein Frösteln ließ ihn erbeben. »Die haben gesagt, dadurch verliert ein Jedi seine Macht.«


  Daesharacor starrte ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Wovon reden Sie?«


  »Von dem Mirifell.«


  Anakin sah seinen Kumpel an und wölbte eine Braue. »Ein Ysalamiri-Fell? Ist es das, was du da hast?«


  »Ja. War nicht billig.«


  »Äh, Chalco, das klappt nur, wenn der Ysalamiri noch lebt.«


  Die Twilek rümpfte die Nase. »Und das Ding, das Sie da tragen, hat noch nie gelebt, sondern stammt aus einer Weberei.«


  Chalco stöhnte.


  »Haben Sie Skywalker was gesagt?« Sie deaktivierte ihr Lichtschwert. »Nein. Sie wollten mich auf eigene Faust schnappen. Schön, ein bisschen Zeit bleibt mir noch.«


  Anakin blickte zu ihr hoch. »Sie wollten mir doch sagen, warum Sie das hier tun.«


  »Nein, ich wollte dir erklären, weshalb du mich nicht verstehen würdest.« Die Augen der Twilek wurden hart. »Du hast immer ein privilegiertes Leben geführt, Anakin. Du und deine Geschwister, ihr wurdet vom Augenblick eurer Geburt an als Helden gefeiert. Milliarden waren von euch fasziniert. Die Erwartungen in euch waren groß und sind es noch. Und zu eurer Ehre sei gesagt, dass ihr sehr gut damit klar kommt. Trotzdem bringt euch das in eine Position, von der aus euch der Blick für das Ganze verstellt ist.«


  »Was ich nicht verstehe, ist, weshalb Sie eine Waffe finden wollen, mit der man Milliarden umbringen kann. Was in Ihrem Leben kann so schiefgelaufen sein, dass Sie auf so eine Idee kommen?«


  »Kannst du dir nicht vorstellen, Milliarden umbringen zu wollen?«


  »Nein.«


  »Nicht mal, um deine Familie zu beschützen? Um deine Mutter zu retten? Oder deinen Vater?« Sie betrachtete ihn unverwandt. »Würdest du denn nicht das Leben von einer Milliarde Yuuzhan Vong opfern, wenn du damit Chewbacca zurückholen könntest?«


  Sofort saß ein erstickender Kloß in seinem Hals. Anakin kämpfte dagegen an, dass sich seine Gesichtszüge verzerrten. Er versuchte, die Tränen wegzublinzeln, spürte jedoch, wie sie bereits seine Wangen netzten. Er versuchte, sie an seiner Schulter abzuwischen, doch es gelang ihm nicht. Seine Lippen zitterten, und er erinnerte sich an den Moment, als er Chewbacca zum letzten Mal gesehen hatte. Tapfer und trotzig. Und dann war er verschwunden…


  Anakin schniefte noch einmal, dann hob er das Kinn und reckte den Hals. »Eine Milliarde oder zehn Milliarden Leben würden ihn nicht zurückbringen. Und der Tod von einer Milliarde Yuuzhan Vong würde dem Heldenmut seines Todes auch nicht gerecht werden. Chewie hat so viel durchgemacht. Er war ein Sklave, mein Vater hat ihn befreit…«


  »Dann würde er mich verstehen.«


  Anakin legte die Stirn in Falten. »Aber ich nicht…«


  »Nein. Und das würdest du auch nie können.« Sie wandte sich ab und machte sich an der Einstellung des Komlinks zu schaffen. »Ich muss noch mal mit deinem Onkel sprechen.«


  Chalco rappelte sich unterdessen langsam auf und stemmte sich ein Stück an der Wand in die Höhe. »Ich würde ja gerne versuchen, dich loszubinden, Kleiner, aber, äh, meine Finger funktionieren noch nicht besonders gut. Und mein Schädel… mein Schädel brummt.«


  »Meiner auch.« Anakin stieß sich von der Wand ab und richtete sich wieder auf. Er hatte Kopfweh, seine Knie waren wund, und sein Hals schmerzte. Daesharacors Bemerkung über Chewie hatte ihn furchtbar getroffen.


  Sein Blick fiel auf eine Ader an Chalcos Schläfe, die im Takt mit dem Pochen in seinem eigenen Schädel pulsierte. Er seufzte.


  Dann hob er eine Sekunde den Kopf und ließ ihn gleich wieder hängen, damit Daesharacor keine Notiz von ihm nahm. Sorgfältig, langsam und mit größter Konzentration verdrängte er sein Unbehagen und griff nach der Macht.


  Als er hinausgriff, wirbelte Daesharacor sofort herum. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch dann hob sich der Blasterkarabiner vom Boden und prallte mit Wucht gegen ihre Stirn. Ihre Augen flackerten, dann sackte sie zu Boden.


  Anakin sank auf die Fersen zurück und griff weiter in die Macht hinaus, um seinen Onkel zu erreichen. Es gelang ihm rasch, da Luke viel näher war, als er erwartet hatte.


  Anakin öffnete die Augen und entdeckte, dass Chalco ihn mit einem riesigen selbstzufriedenen Grinsen ansah. »Was ist so komisch?«


  »Du hast Glück gehabt, dass ich zufällig hier hereingeschneit bin. Ohne mich wäre sie ohne Probleme damit durchgekommen.«


  »Du meinst, dass sie zuerst mit dir fertig werden musste, hat sie müde gemacht?«


  »Nein, wohl kaum.«


  »Aber das Ding mit dem Blaster, das warst du?«


  »Nein.« Chalco schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich den Blaster nicht hergebracht hätte, hättest du nichts gegen sie in der Hand gehabt.«


  Anakin seufzte und schob den Blasterkarabiner mithilfe der Macht zu Chalco. »Dann verpass ihr jetzt einen Lähmstrahl, damit sie noch eine Weile ohnmächtig bleibt. Danach kannst du ja mal sehen, ob deine Finger mittlerweile wieder gut genug funktionieren, um mich loszubinden.«


  »Gib mir noch eine Minute.«


  »Würde ich ja, wenn wir so viel Zeit hätten. Aber mein Onkel ist auf dem Weg hierher.« Anakin lächelte den älteren Mann an. »Und was meinst du: Ist es in Anbetracht der Tatsache, dass er sauer sein wird, weil wir hier in diesem Schlamassel stecken, besser, wenn ich hier zusammengeschnürt liege oder wenn ich mich frei bewegen kann?«


  »Kapiert. Bist doch ein kluger Junge.« Chalco riss sich das Mirifell vom Hals und schleuderte es achtlos in eine andere Ecke. »Das bleibt unter uns, ja?«


  »Klar, Chalco, das bleibt unter uns. Wir haben schon so genug Ärger.« Anakin lächelte. »Mein Onkel muss schließlich nicht alles wissen.«
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  Ich werde die Leute, die ich beschützen sollte, bestimmt nicht umbringen! Jacen knurrte, griff in die Macht hinaus und stemmte sich kraftvoll gegen die auf ihn einstürmende Meute gut gerüsteter menschlicher Sklaven. Die beiden ersten strauchelten zurück und rissen andere aus ihrer Schar mit sich. Jacen packte einen der gestürzten Humanoiden und stieß ihn von sich, sodass er gegen die Knie und Oberschenkel der nächsten Angreifer prallte. Weitere Sklaven stürzten hart zu Boden.


  Zu seiner Linken griff jetzt auch Corran mit seinem silbernen Lichtschwert in den Kampf ein. Er fegte zwischen zwei Reptilien hindurch und hinterließ links und rechts qualmende Leichen. Schließlich stand er dem Führer der Yuuzhan Vong gegenüber. Der Jedi täuschte einen hohen Schlag an und schwang die Waffe stattdessen dicht über den Boden. Die Silberklinge des Lichtschwerts schlug Funken aus dem Panzer aus Vonduun-Krabben, der die Schienbeine des Yuuzhan Vong bedeckte, drang aber nicht bis ins Fleisch.


  Der Krieger wich einen halben Schritt zurück und holte mit seinem Stab wie mit einer Sense zu einem Schlag aus, der auf Corrans linke Flanke zielte. Der Jedi drehte sich und parierte den Hieb mit der in der Rechten gehaltenen Klinge. Auf diese Weise kam er eine Sekunde lang mit dem Rücken zu dem Yuuzhan Vong zu stehen. Doch er setzte seine Drehung auf dem rechten Fuß fort, während er den linken Fuß zu einem gewaltigen Tritt hob und die Ferse hart gegen die Gesichtsmaske des Yuuzhan Vong krachen ließ.


  Der Yuuzhan Vong stolperte rückwärts und stieß mit den Beinen gegen einen der Pflanzenkästen. Er verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten und fand sich im nächsten Moment mit allen Gliedern in den Zweigen eines dürren Obstbäumchens verheddert. Corran trat zu ihm und schlug zweimal auf ihn ein. Der erste Hieb hinterließ eine Spur quer über den gepanzerten Leib des Yuuzhan Vong, während der in umgekehrter Richtung erfolgende zweite Schlag ihm den Bauch aufriss.


  Der dritte Yuuzhan-Vong-Krieger fauchte einen Befehl, der die Reptilien zurückweichen ließ. Doch bevor der Krieger Gelegenheit fand, irgendeine Verteidigung oder den geordneten Rückzug zu organisieren, legten die Scharfschützen des Widerstands auf ihn an. Aus allen Richtungen prasselte ein Hagel roter Blasterschüsse auf ihn herab und schüttelte ihn durch. Er zuckte und schwankte und hob eine Hand, um die Nadelstiche der Energiewaffen abzuwehren. Seine Rüstung aus Vonduun-Krabben hätte vielleicht ein oder zwei verirrten Schüssen standgehalten, das konzentrierte Feuer jedoch brannte sich ohne weiteres durch den Schutz. Der Yuuzhan Vong verkrampfte sich, streckte alle viere von sich und brach schließlich auf den Ferrobetonplatten zusammen.


  Die Reptilien waren jetzt ohne Führung und zerstreuten sich. Ganner schlug noch zwei nieder, und die Widerstandskämpfer töteten noch mehr, doch keines rannte in Jacens Richtung. Stattdessen bellte ein menschlicher Sklave ganz in seiner Nähe einen Befehl, der mehrere seiner Kampfgefährten zu ihm führte. Sie zogen sich in geordneter Formation nach Norden und in das Gebäude zurück, von dem aus ihr Angriff seinen Anfang genommen hatte.


  Corran hob seine Klinge und ließ sie über dem Kopf kreisen. »Bewegt euch. Schnappt euch zwei von den Burschen, die Jacen niedergestreckt hat. Los jetzt.«


  Zwei Widerstandskämpfer griffen sich je einen getroffenen Sklaven und zogen sie mit sich fort, als plötzlich ein großes ovales Gebilde kreischend über ihnen auftauchte und hinter der Gebäudezeile im Süden verschwand. Jacen spürte, wie auf seiner Zunge ein bitterer Geschmack entstand. »Das war ein Korallenskipper, Corran.«


  »Sithbrut!« Corran warf einen Blick auf sein Chronometer. »Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Aber es sind noch mindestens zwei Stunden, bis wir abgeholt werden. Wir gehen nach Plan vor, Leute. Schafft die Gefangenen in die Fahrzeuge. Der Rest von uns beschäftigt die Yuuzhan Vong.«


  Ganner nickte grimmig. »Ich habe gehört, der Xenobotanische Garten von Pesktda soll einen Besuch wert sein.«


  »Ja, aber bilden Sie sich nicht ein, Sie hätten auch noch genug Zeit, um die Schilder mit den Beschreibungen zu lesen.«


  Ganner runzelte die Stirn. Jacen grinste. »He, wenigstens glaubt er, dass Sie lesen können.«


  Der Kommentar des älteren Jedi wurde von dem zurückkehrenden Korallenskipper übertönt. Das Schiff ging runter und schwebte zehn Meter über dem Platz. Die am Bug angebrachte Plasmakanone spuckte einen Feuerstoß aus, der knisternd über die Köpfe der Jedi fuhr und eine zwei Meter breite Furche in den Ferrobeton schmolz.


  Corran deutete nach Westen. »Los jetzt! Ich lenke das Ding ab.«


  Ganner setzte zum Sprint nach Westen an, doch Jacen packte Corrans Ärmel. »Wissen Sie, was Sie da tun?«


  »Nein, aber das hat mich bisher noch nie aufgehalten.« Der corellianische Jedi zwinkerte Jacen zu, stand auf und schoss in östlicher Richtung davon. Er wedelte mit seinem Lichtschwert in der Luft herum und brüllte: »Komm schon, sei kein Feigling!«


  Die Mündung der Plasmakanone drehte sich wie das Stielauge eines Insekts in Corrans Richtung. Der Jedi machte sich mit dem Lichtschwert in der Hand bereit, den bevorstehenden Schuss abzuwehren. In der Mündung der Kanone entstand ein goldenes Leuchten.


  »Hau ab, Jacen! Hau ab!«


  Der junge Jedi zog die Stirn kraus und griff in die Macht hinaus. Er packte den Lukendeckel, den Ganner als Waffe benutzt halte, ließ ihn hoch in die Luft schnellen und schmetterte ihn gegen die Mündung der Kanone. Dann nahm er seine gesamte Kraft zusammen, um ihn dort festzuhalten. Jacen spürte einem Schock gleich einen plötzlichen Druckanstieg in der Macht und verdoppelte seine Anstrengungen.


  Der Lukendeckel glühte rot, dann weiß. Schließlich verdampfte er von innen heraus. Eine kleine Menge Plasma brach durch, doch Corran schlug sie mit Leichtigkeit aus der Luft. An dem Korallenskipper suchten sich winzige goldene Linien von der Nase aus einen Weg über den schwarzen Schiffsrumpf. Sie schienen anzuzeigen, wo die einzelnen Teile zusammengewachsen waren. Dann füllte eine Nova das Cockpit und sprengte die Kanzelfenster nach außen. Brennende Plasmafontänen spritzten wie Geysire in die Höhe. Das Schiff verharrte noch einen Moment reglos, ehe sich die Nase senkte und in den Ferrobeton bohrte.


  Der Rumpf schlug hart genug auf, um die Oberfläche zu erschüttern und Jacen umzuwerfen. Teile des Schiffs brachen ab und hüpften über den Platz. Jacen sah ein, dass sie ihm gefährlich werden konnten. Doch bevor er reagieren konnte, sprang Corran auf ihn zu, hob ihn an der Schulter auf die Beine und zog ihn aus dem Gefahrenbereich. Im selben Moment krachte ein riesiges Bruchstück aus dem Hinterteil des Koralienskippers an der Stelle zu Boden, an der Jacen gestürzt war.


  Er lächelte Corran von unten an. »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Kein Problem. Aber ab jetzt wirst du keinen Befehl mehr missachten.«


  Der junge Jedi blinzelte verwirrt. »Aber ich habe Sie gerettet.«


  »Details, Details.« Corran zog ihn weiter, während sie rannten, um zu Ganner und dem Großteil der Widerstandskämpfer aufzuschließen. »Ich habe das Sagen bei dieser Expedition. Ich entscheide über die Risiken und darüber, wer sie eingeht. Du wärst fast dabei draufgegangen.«


  Jacen zog die Stirn kraus. »Aber bloß weil ich Ihr Leben gerettet habe, konnten Sie meines retten.«


  Corrans Augen wurden schmal. Doch dann lächelte er. »Weißt du, wenn du mir weiter mit Logik kommst, werde ich dich kurzerhand nach Hause schicken müssen.«


  »Ja, Sir.«


  


  Corran, dessen Brust sich vor Anstrengung hob und senkte wie schon seit Jahren nicht mehr, suchte Deckung im Schatten eines der Nebengebäude des Xenobotanischen Gartens. Der Rückzug von dem Platz war anfangs unproblematischer verlaufen, als er erwartet hatte. Die menschlichen Sklaven, die ihnen nachsetzten, taten dies ziemlich ungeordnet. Corran hatte auch gar nicht den Wunsch, die Sklaven zu töten, doch die Mitglieder des Widerstands schienen die Erlösung ihrer ehemaligen Mitbürger von ihren Qualen als ihre heilige Pflicht anzusehen. Corran war auf Bimmiel ebenfalls der Meinung gewesen, dass jene, die nicht mehr geheilt werden konnten, vernichtet werden sollten, doch jetzt war er froh, nicht derjenige am Drücker sein zu müssen.


  Er ließ den Blick über den schmalen Weg bis zu der Stelle wandern, wo Jacen sich auf ein Knie niedergelassen hatte. Der Junge hatte ihn schwer beeindruckt. Junge? Bei den schwarzen Knochen des Imperators, er ist schon ein junger Mann und wächst verdammt schnell heran. So wie er den Lukendeckel eingesetzt hatte, hatte er ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Und der Umstand, dass der Rückfluss des Plasmas die Kanone überlastet und das Innere des Korallenskippers mit Plasma überflutet hatte, war zusätzlich von Nutzen gewesen. Aber was Corran an Jacen noch besser gefiel, war die Art und Weise, wie er während ihres Rückzugs mit ihm Schritt gehalten hatte.


  Gemeinsam mit einer Hand voll Widerstandskämpfer bildeten sie die Nachhut ihrer Gruppe. Ganner und vier Noghri waren mit dem Hauptkontingent unterwegs, während die beiden restlichen Noghri mit ein paar Widerstandskämpfern sowie ihren beiden Gefangenen bereits aufgebrochen waren. Die Kämpfe, denen sich die Nachhut bisher hatte stellen müssen, waren nicht allzu schwer gewesen, bis plötzlich ein größerer Yuuzhan-Vong-Transporter zur Landung ansetzte. Von dem Augenblick an griffen auch Yuuzhan-Vong-Krieger in die Auseinandersetzungen ein, die ohne Zweifel einer anderen Kategorie angehörten als die Ausbilder der Sklaven.


  Corran duckte sich, als sich ein Summen erhob und sich ein schlankes dunkles Gebilde aus der Luft auf ihn stürzte. Der Rasiermesserkäfer sauste an seinem Schädel vorbei und landete einige Meter hinter ihm im Staub. Das Geschöpf entfaltete Arme und Beine und hätte sich, wenn Corran es zugelassen hätte, wieder erhoben, um zu dem Krieger zurückzukehren, der es auf Corran geschleudert hatte.


  Doch der Jedi kehrte sein Lichtschwert um und drehte den Griff. Die Klinge wurde purpurrot und verlängerte sich um das Doppelte. Dann tippte die funkelnde Purpurklinge den Käfer an und verwandelte seine inneren Säfte auf der Stelle in Dampf. Der Käfer platzte, als würde er geröstet, und verspritzte nach allen Seiten winzige Gliedmaßen und Chitin.


  »Ich hasse diese Dinger.«


  Jacen nickte, dann deutete er nach rechts.


  Corran reduzierte seine Klinge wieder auf die normale Länge und schob vorsichtig den Kopf um die Ecke des Gebäudes. Er erhaschte nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf einen Yuuzhan-Vong-Krieger. Diese Krieger sind wirklich gut. Man sieht sie erst, wenn es zu spät ist.


  Da drang Ganners Stimme aus dem Kopfhörer seines Komlinks. »Perimeter gesichert. Die ithorianische Abteilung gehört uns.«


  Corran ließ das Mikro des Komlinks zweimal klicken, warf Jacen einen Blick zu und deutete auf die Gärten und das Wäldchen aus Bafforrbäumen. Der junge Mann nickte, rannte los und scherte in unregelmäßigen Abständen scharf nach links und rechts aus, damit er nicht so leicht von irgendeiner Distanzwaffe getroffen werden konnte. Gut für dich, Jacen.


  Dann kam auch der älteste Jedi aus seiner Deckung und biss gegen die Schmerzen in den Beinen die Zähne aufeinander. Er machte einen Satz aus seiner Deckung, verschaffte sich kurz einen Überblick, warf sich schließlich herum und rannte los. Er schlug Haken wie Jacen und legte sogar ein paar kurze Sprünge ein.


  Zwei Rasiermesserkäfer zogen an ihm vorbei, dann schlug rechts von ihm ein fetteres blaues Etwas in den Boden und explodierte. Er schlug einen weiteren Haken, lief unter einen Torbogen und wandte sich nach rechts. Dann hörte er etwas von dem Ferrobeton abprallen und hielt beinahe eine halbe Sekunde lang im Schatten des Tors inne, um den nächsten Yuuzhan Vong in einen Hinterhalt zu locken. Doch dann ging ihm auf, dass ihn die, die dem Krieger folgen würden, mit Leichtigkeit überwältigen konnten.


  Nein, ab in das Bafforrwäldchen. Das ist unsere einzige Chance.


  Das Bafforrwäldchen war eine Rarität vom Planeten Ithor. Die riesenhaften Bäume mit ihrem dunkelgrünen Laub waren halb intelligent und der Grund dafür, dass die Ithorianer ihren Mutterdschungel so sehr verehrten. Der Entschluss der Ithorianer, Bafforrbäume nach Garqi zu exportieren, war Ausdruck ihrer Überzeugung, dass die Bewohner Garqis durch ein ebenso einzigartiges harmonisches Band mit ihrer natürlichen Umwelt verbunden waren wie die Ithorianer mit der ihren. Corran hoffte, dass die Jedi in der Macht Verbindung mit diesen Bäumen aufnehmen und so eine Vorstellung davon bekommen konnten, wo die Krieger stecken mochten, die hinter ihnen her waren. Er war sich alles andere als sicher, ob dieser Plan Erfolg haben würde, aber er war gegenwärtig die einzige Option, die sie hatten.


  Corran erreichte das Herz des Wäldchens und ließ sich neben Ganner, Jacen und Rade auf ein Knie sinken. Ihre Gesichter sagten ihm, dass sie sich der Tatsache bewusst waren, schon so gut wie tot zu sein. Er selbst war sich ebenfalls darüber im Klaren. Doch jede weitere Sekunde, die sie hier herausschlagen konnten, war eine Sekunde mehr, in der die Best Chance ihre Fracht an Bord nehmen und von hier verschwinden konnte.


  Er sah zu Jacen hoch. »Ich hätte dich mit dem Schiff starten lassen sollen.«


  Jacen zuckte die Achseln. »Ich bin bloß der Kopilot. Wenn wir von dieser ungastlichen Welt wegkommen, dann nur alle zusammen.«


  »Abgemacht.« Dann warf Corran Ganner einen Blick zu. »Haben Sie schon versucht, Kontakt mit den Bäumen aufzunehmen?«


  Ganner nickte erschöpft. »Da ist etwas, aber es ist sehr unbestimmt und schwach.«


  Rade deutete auf die gelben Pollen, die den Boden färbten. »Es ist Frühling. Die Bäume widmen einen Großteil ihrer Energie ihrem Wachstum und der Fortpflanzung. Sie stehen in voller Blüte.«


  »Das sehe ich.« Corran seufzte. »Mein Großvater hat mir mal erzählt, dass sich Pflanzen auch von Blut ernähren können. Die Bäume werden also auf jeden Fall auf ihre Kosten kommen.«


  Jacen deutete auf den hinter ihnen liegenden Torbogen. »Sie kommen.«


  Einige Reptilien und Menschensklaven brachen durch den Durchgang und gingen in Deckung. Die Scharfschützen des Widerstands von Garqi schossen auf sie, ohne saubere tödliche Treffer landen zu können. Immer mehr Sklaven und Versuchssoldaten der Yuuzhan Vong tauchten auf, drängten sich jedoch vorerst am Tor zusammen und warteten ab. Ihre besorgten Blicke verrieten Corran, worauf sie warteten. Und als es so weit war, konnte er nicht umhin, beeindruckt zu sein.


  Einer nach dem anderen stapften sieben Yuuzhan-Vong-Krieger durch das Tor. Sie bewegten sich schnell, ohne sich zu beeilen. Obwohl sie sich dafür entschieden, nicht völlig ungeschützt Stellung zu beziehen, blieben sie stehen, ohne volle Deckung zu nehmen. Ein paar Blasterschüsse zielten auf sie und trafen, doch ihre Panzer ließen die Energiestrahlen einfach abprallen.


  Rade hob eine Hand. »Wartet, bis ihr sicher zum Schuss kommt. Auf diese Entfernung ist ihre Rüstung undurchdringlich.«


  »Das ist eine andere Art Rüstung, Rade. Die für den Ernstfall.« Corran blieb auf einem Knie und sah zu, wie der letzte Yuuzhan-Vong-Krieger durch das Tor kam. »Oh ja, dieses Mal werden wir erst so richtig Spaß haben.«


  Jacen warf ihm einen Blick zu. »Ihre Definition von Spaß und meine stimmen offenbar nicht ganz überein.«


  »Um dich mache ich mir auch keine Sorgen. Sondern um die da.« Corran fuhr mit zwei Fingern durch die gelben Bafforrpollen und zeichnete damit Streifen unter seine Augen, wie eine Kriegsbemalung. »Das ist zwar nicht ganz so toll wie ihre Kampfmasken, aber wenigstens etwas.«


  Der Krieger, den Corran für den Anführer der Yuuzhan Vong hielt, baute sich jetzt vor ihnen auf. Rade wollte den Befehl erteilen, ihn niederzustrecken, doch Corran hob warnend die Hand. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Denkt daran, wir spielen hier auf Zeit.«


  Der Yuuzhan Vong schwang drohend seinen Amphistab und schrie mit hoher Stimme: »Ich bin Krag von der Domäne Val. Garqi gehört mir. Ergebt euch und ihr werdet leben.«


  Corran stand auf, doch Ganner stellte sich schützend vor ihn. »Ich bin Ganner Rhysode. Ich bin ein Jedi. Ehe du auf unseren Führer losgehst, musst du erst mal an mir vorbei.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich Ihnen so viel bedeute, Ganner.«


  »Das tun Sie auch nicht, aber als ich Sie das letzte Mal gegen die Yuuzhan Vong kämpfen ließ, musste ich Sie anschließend in ein Raumschiff schaffen und Ihnen das Leben retten. Vorbeugen ist besser als heilen.«


  Da schob sich seinerseits einer der Noghri zwischen den Yuuzhan Vong und Ganner. »Ich bin Mushkil vom Clan der Ilaikhvair. Der Weg zu den Jedi führt über mich.«


  In der Luft lag eine Spannung, die für Corran beinahe greifbar war. Selbst die Bafforrbäume schienen sie zu spüren. Ein Schauer gelber Pollen regnete zu Boden, als könnte die helle, fröhliche Farbe der Atmosphäre irgendwie die Bosheit entziehen. Er sah, wie gelbe Tupfen die Schulterpartien von Ganners Kampfmontur und die Haut des Noghri sprenkelten und der zuvor ausschließlich düsteren Szenerie eine heitere Note hinzufügten.


  Im nächsten Moment sengte ein einzelner Blasterschuss durch die Luft, wirbelte ein Reptilienwesen herum und ließ es auf dem mit Kies bestreuten Gartenweg zusammenbrechen. Die Spannung entlud sich wie ein Unwetter, und obwohl Corran wusste, dass er damit Selbstmord begehen würde, stürmte er mit den anderen auf die Yuuzhan Vong zu. Glühend rote Blasterstrahlen erfüllten die Luft, brachten Reptilien und Menschenklaven zu Fall.


  Mushkil erreichte Krag Val vor Ganner und Corran. Der Noghri warf noch im Laufen ein Messer, das der kreisende Amphistab des Kriegers jedoch in hohem Bogen außer Reichweite katapultierte. Noch ehe das Messer den Boden berührte, war der Yuuzhan Vong herangekommen und schlug dem Noghri die Beine unter dem Körper weg, stach zu und spießte ihn mit dem hinteren Ende des Amphistabs auf. Blut spritzte hoch, als Krag Val seine Waffe befreite und auf Ganner losging.


  Die schwefelgelbe Klinge des Jedi zielte auf die Beine des Kriegers. Doch Krag Val drehte sich auf dem linken Fuß, nahm den rechten zurück und ließ das Lichtschwert lediglich den Schutz seines linken Schienbeins streifen. Ganners Attacke führte ihn hinter den Krieger, und als er sich umdrehte, um sein Lichtschwert erneut ins Spiel zu bringen, sauste ein mächtiger Hieb des Yuuzhan Vong auf ihn herab. Ganner taumelte zurück und versuchte mit der Linken sein aufgerissenes Gesicht zusammenzuhalten.


  Darauf machte Corran einen Vorstoß gegen Krag Val, doch Jacen erwischte ihn zuerst. Der jüngere Jedi holte zum Schlag aus und ließ zu, dass der Yuuzhan Vong den Hieb mit dem Amphistab abfing. Doch Jacen hielt dem Druck stand, seine Klinge rieb sich fauchend an dem Amphistab, dann trat er mit dem rechten Fuß zu und traf den Krieger am linken Knie. Das Gelenk zog sich zusammen und wäre, wenn der Krieger nicht einen Satz rückwärts gemacht hätte, gewiss gebrochen.


  Jacen führte seine grüne Klinge herum, trieb sie in die Schramme, die Ganner in das linke Schienbein geritzt hatte, und trennte das Bein in Höhe der Wade ab. Er sprang über einen Hieb des Amphistabs hinweg, holte aus und erwischte Krag Vals rechten Arm am Ellbogengelenk. Funken sprühten, Rauch stieg auf, das Lichtschwert fuhr mitten hindurch und trennte den Arm samt Amphistab vom Körper.


  Nun schoss Corran an Jacen vorbei, machte einen Satz über den gestürzten Ganner und fing einen Hieb ab, der den niedergestreckten Jedi enthaupten sollte. Dann führte er seine Klinge in geringer Höhe herum und verbeulte den Brustpanzer eines weiteren Yuuzhan Vong. Der Krieger taumelte zurück und verdeckte einen Moment lang einen seiner Kameraden. Das gab Corran die Gelegenheit, einen Schritt hinter Ganners Hand zu machen und dessen Lichtschwert mit einem Tritt in die Luft zu befördern. Er bekam sie mit der linken Hand zu fassen und hielt sie so, dass die Klinge nach hinten wies. Dann ließ er die Spitze seiner eigenen silbernen Klinge wandern, als wollte er die Pollenflecken auf der Rüstung des Yuuzhan Vong abwischen.


  »Kommt schon, ihr beiden. Fangen wir an.« Corran stampfte mit dem Fuß auf und führte einen Scheinangriff gegen die beiden Krieger, denen er gegenüberstand.


  Die Yuuzhan Vong blickten einander an, dann trat einer von ihnen einen zögernden Schritt vor. Doch Corran war klar, dass das keine Finte war. Sofort machte Corran einen Ausfall mit seiner Silberklinge, drehte sich nach rechts und hieb dem Krieger Ganners nach hinten weisende Klinge übers Knie.


  Als er die Drehung vollendet hatte, führte er die silberne Klinge in einem niedrigen Bogen herum und hoffte mit dieser Parade die Attacke des anderen Kriegers abwehren zu können. Doch die Klinge traf auf keinerlei Widerstand. Dann richtete er die Klinge genau auf seinen zweiten Gegner. Wenn der Krieger jetzt auf ihn losging, würde er sich selbst aufspießen.


  Aber das wird nicht passieren, Corran starrte die beiden Krieger mit großen Augen an. Das weiche lederartige Gewebe, das die aus Vonduun-Krabben bestehenden Gelenke der Rüstung einhüllte, war angeschwollen und ließ ihre Gliedmaßen erstarren. Aus mehreren Löchern unter den Achselhöhlen der Krieger sickerte eine dunkle Flüssigkeit, ergoss sich über die Rüstung und ätzte die Pollenflecken weg. Die Schwellung zwang die Krieger zunächst, aufrecht zu stehen, doch im nächsten Moment kippten sie mit steifen Gliedern um. Sie atmeten schnell und flach, und Corran hatte keinen Zweifel mehr, dass die Schwellung ihrer Rüstung sie erstickte.


  Rings um ihn waren alle Yuuzhan-Vong-Krieger zu Boden gegangen. Allerdings auch zwei weitere Noghri. Ganner hatte sich unterdessen auf Hände und Knie erhoben. Sein linker Handschuh war mit Blut besudelt. Jacen stand über dem Körper eines weiteren sterbenden Kriegers, während das Feuer der Widerstandskämpfer die Reihen der Sklaven lichtete und sie in alle Himmelsrichtungen aus dem Garten fliehen ließ.


  Jacen sah bestürzt drein. »Was ist passiert?«


  Corran machte eine weit ausholende Geste. »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, ihre lebenden Rüstungen haben auf diese Pollen mit einer schlimmen Allergie reagiert. Sie sind angeschwollen und haben sie umgebracht.« Er schwang seine silberne Klinge im Kreis. »Wir müssen das alles hier niederbrennen. Alles.«


  »Was?« Jacen deutete auf die Bafforrbäume. »Die sind halb intelligent, und sie haben uns gerettet. Wie könnten wir sie da verbrennen?«


  »Weil wir müssen. Wir müssen den ganzen Garten verbrennen.« Corran nickte Rade zu. »Es muss sein. Wir wissen jetzt, dass die Bafforrpollen Rüstungen aus Vonduun-Krabben schädigen können. Und auch wie schnell. Die Yuuzhan Vong wissen das nicht, sonst hätten sie niemals zugelassen, dass wir uns hierher zurückziehen. Dieses Wissen ist von größter Bedeutung, und wir müssen vorläufig verhindern, dass die Vong dahinter kommen, was hier geschehen ist.«


  Der jüngste Jedi schüttelte den Kopf. »Und wenn nur die Pollen in diesem Wäldchen diese Wirkung haben? Wenn die Gene dieses Wäldchens einmalig sind?«


  »Dann nimm Stecklinge mit, Jacen, und so viele Proben von den Pollen, wie du willst.« Corran wandte sich wieder Rade zu. »Wir müssen an vier Stellen Feuer legen, damit die Yuuzhan Vong nicht nachvollziehen können, was wir vernichten wollen. Außerdem müssen wir das Brandbekämpfungssystem hier ausschalten, um sicherzugehen, dass alles erfasst wird. Ihre Toten müssen wir auch verbrennen.«


  Der Führer der Widerstandsgruppe nickte. »Ich kümmere mich darum.«


  Jacen schüttelte abermals den Kopf. »Es gibt hier so viel Grün. Spüren Sie denn nicht die Macht hier, Corran?«


  »Ich spüre sie, Jacen, aber wir müssen darüber hinwegsehen.« Er ließ sich neben Ganner auf ein Knie nieder und half einem der Widerstandskämpfer, einen Verband auf Ganners linke Gesichtshälfte zu pressen. »Die Vong werden schließlich doch herausfinden, was hier geschehen ist. Ich hoffe bloß, was wir tun, verschafft uns so viel Zeit, dass wir die Verteidigung von Ithor aufbauen können. Wenn nicht, wird diese Welt untergehen. Und mit ihr unsere bisher einzige Möglichkeit, die Yuuzhan Vong aus unserer Galaxis zu verjagen.«
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  Jacen blickte auf die Digitalanzeige des Beruhigungsmittelinjektors in seiner rechten Hand. Nur noch eine Dosis. Den beiden Gefangenen war genug von dem Präparat verabreicht worden, um eine kleine Gruppe Männer eine Woche lang außer Gefecht zu setzen. Doch sie rührten sich immer noch  allerdings nicht sehr, wenn man bedachte, wie fest die Noghri sie zusammengeschnürt hatten. Ihm wurde schlagartig klar, wie zäh die Geschöpfe der Yuuzhan Vong offenbar waren. Unwillkürlich sah er Bilder eines bevorstehenden langen Krieges vor seinem geistigen Auge.


  Dann wandte er sich vom hinteren Ende der Best Chance ab, schob sich seitlich an dem Platz vorbei, an dem Ganner mit einem rot verfärbten Druckverband auf dem Gesicht saß, und schlüpfte aus der Ausstiegsluke. Rasch lief er zu der Stelle, an der Corran sich mit Rade unterhielt. Er nickte beiden zu, wartete jedoch, bis ihr Gespräch beendet war, ehe er das Wort ergriff.


  Der Garqianer lächelte müde. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Corran, aber ich werde keinen der freien Plätze auf Ihrem Schiff belegen. Ich kann meine Leute nicht im Stich lassen. Und den Befehl zur Evakuierung würden sie glatt missachten. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  »Ich sage das nicht aus Selbstlosigkeit, Rade. Sie wissen eine Menge über die Vong. Und wir sind auf Ihr Wissen angewiesen.«


  »Sie sind noch viel mehr darauf angewiesen, dass wir hier weiter aktiv sind und die Yuuzhan Vong davon überzeugen, dass der Brand im Xenobotanischen Garten lediglich ein sinnloser terroristischer Anschlag war.« Der Anführer des Widerstands klopfte dem älteren Jedi auf die Schulter. »Dass Sie hierher gekommen sind, hat uns viel bedeutet, und wir werden Ihnen weitere Informationen zukommen lassen. Aber jetzt müssen Sie starten, damit Sie einen Weg finden, wie wir unser Volk wieder in unser Volk verwandeln können. Wir müssen hier bleiben, um dafür zu sorgen, dass es noch eine Hand voll Leute gibt, die jene, die zurückkommen, willkommen heißen können.«


  Corrans grüne Augen wurden schmal. »Wir werden Sie nicht im Stich lassen. Wir kommen wieder und befreien Garqi.«


  Rades Lächeln wurde noch breiter. »Dann beeilen Sie sich lieber. Wir haben nämlich vor, das selbst zu erledigen.«


  Jacen hielt den Injektor hoch. »Unsere Gäste schlafen jetzt, ich bin allerdings nicht sicher, wie lange. Es ist nur noch eine Dosis übrig. Kann ich die Ganner verabreichen?«


  »Hat er darum gebeten?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Aber er hat große Schmerzen.«


  Corran dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Frag ihn, ob er die Dosis will. Wenn er nein sagt, verpasst du sie ihm trotzdem.«


  »Machen Sie Witze?«


  Corran schüttelte den Kopf. »Er ist ein Jedi und er hat Schmerzen. Ich will nicht, dass seine telekinetischen Fähigkeiten mit ihm durchgehen und er irgendwas kaputtmacht. Wir können erst aufbrechen, wenn wir das Signal empfangen. Ich will, dass wir startklar sind, sobald das geschieht. Unser Fluchtfenster von hier ist nicht allzu breit.«


  Die Vorstellung, Ganner gegen seinen Willen mit einem Beruhigungsmittel voll zu pumpen, schien Jacen ein grober Verstoß gegen Ganners Selbstbestimmung und Würde zu sein, und beinahe hegte er den Verdacht, dass Corran ihm die Anweisung wegen der ständigen Reibereien zwischen den beiden älteren Jedi erteilt hatte. Andererseits war Corrans Argumentation vollkommen sinnvoll. Seine Überlegungen, ehe er Jacen gesagt hatte, was zu tun sei, legten die Vermutung nahe, dass er ernsthaft darüber nachdachte, wie er es vermeiden konnte, Ganner über seine Verwundung hinaus zu verletzen. Der Befehl war überdies ganz im Sinne ihres Einsatzes, auch wenn er Ganner buchstäblich umhauen würde. Gemessen an dem, was sie vorhatten, konnten Ganners Wünsche ebenso wie die aller anderen fraglos nur eine untergeordnete Rolle spielen. Genau wie ich den Platz, ohne über die Folgen nachzudenken, hätte verlassen müssen, als Corran mir den Befehl dazu erteilte.


  Mit einem Mal sah Jacen die Rolle des Einsatzleiters in einem vollkommen anderen Licht. Bisher hatte er den Anführer immer nur als denjenigen betrachtet, der das Sagen hatte, und seine Position daher für etwas Erstrebenswertes gehalten. Diese Sicht bedeutete, dass eine bestimmte Person ihren Kameraden überlegen war. Ihre Befehle mussten befolgt werden. Ihr Wort war Gesetz. Und für jemanden, der so jung war wie Jacen, bedeutete die Ernennung zum Führer so etwas wie die Beförderung ins Erwachsenenalter. Mehr hatte er bisher nicht erkannt.


  Doch jetzt ging ihm auf, worin die andere Seite der Führerschaft und ihre eigentliche Bedeutung bestand. Sicher, Corran konnte Befehle erteilen, aber er trug auch die volle Verantwortung für die Konsequenzen seiner Handlungen. Der Erfolg oder Misserfolg eines Einsatzes lastete allein auf seinen Schultern. Jacen zweifelte nicht daran, dass Corran, falls dies erforderlich sein sollte, auch Selbstmordkommandos anordnen würde. Der Kampf im Xenobotanischen Garten war schließlich nichts anderes gewesen. Und obwohl ein solcher Befehl im Namen des Erfolgs gerechtfertigt werden konnte, würde Corran den Rest seines Lebens die Konsequenzen seines Befehls mit sich herumschleppen müssen.


  Und Onkel Luke auch… Jacen wandte sich wieder dem Schiff zu und ging an Bord. Sein Onkel musste sogar eine noch schwerere Last tragen, und Jacen fühlte sich plötzlich erleichtert, dass er sich keinen solchen Mantel über die Schultern legen musste. Eine solche Bürde würde nicht bloß seine Knochen zermalmen, Jacen war sich darüber hinaus ziemlich sicher, dass sie ihn auch daran hindern würde, die Sorte Jedi zu werden, die er einmal werden sollte. Die Verantwortung für andere könnte mich blind machen für meine Verantwortung in der Macht.


  Er zog den Kopf ein, trat durch die Luke und grinste Ganner an. »Corran meint, ich könnte Ihnen, wenn Sie wollen, die letzte Dosis Beruhigungsmittel geben.«


  »Nein, nicht nötig.«


  Jacen nickte, dann zielte er nach Ganners Oberschenkel. Der Injektor näherte sich bis auf fünf Zentimeter und verharrte dann, als hätte Jacen versucht, Transparistahl damit zu durchdringen.


  Ganner starrte ihn finster an. »Treib es nicht so weit, dass ich dir deinen Injektor kaputtmache, Jacen.«


  Wenn er das noch kann, wird er wohl auch nicht die Kontrolle verlieren. »Tut mir Leid, aber Corran hat gesagt…«


  »Corran hat gesagt, was er sagen musste. Ich will kein Beruhigungsmittel. Zumindest jetzt noch nicht.« Ganner drehte den Kopf und sah einen der Noghri an. »Sirhka, ich brauche Ihre Hilfe, bitte.«


  Der Noghri schnallte sich von seinem Sitz los. »Ja?«


  »Im Medipack steckt ein Nilar-Feldkauterisierer.« Ganner schälte den Verband von seinem Gesicht. »Verschließen Sie die Wunde damit.«


  Der Noghri nickte und bückte sich, um das Medipack unter Ganners Sitz hervorzuziehen. Er öffnete es und entnahm dem Behälter einen sechzehn Zentimeter langen Stift, der einen dicht gebündelten, niederfrequenten Laserstrahl abgab, der die Wunde ausbrennen und verschließen würde. Der Noghri erhob sich, und Jacen wurde zum ersten Mal bewusst, dass ein Teil der Muster auf seiner grauen Haut von Narben herrührte. Er war sich sicher, dass Sirhka einige davon eigenhändig mit einem Kauterisierer verschlossen hatte.


  »Warten Sie.« Jacen hob eine Hand. Die Wunde in Ganners Gesicht verlief von oberhalb des linken Auges quer über den Backenknochen bis zum Unterkiefer. Wenn Ganner atmete, stieg Blut in den unteren Abschnitt der Wunde und warf Blasen. Der Amphistab hatte, als er das Gesicht traf, offenbar auch den Knochen beschädigt.


  »Worauf?«


  »Wir verschwinden bald von hier. Dann können Sie sich in einen Bacta-Tank legen. Wenn Sirhka dieses Ding benutzt, wird eine Narbe zurückbleiben.«


  »Das nehme ich in Kauf.« Ganner sah den Noghri an. »Sie brauchen kein Kunstwerk abzuliefern. Schließen Sie einfach die Wunde.«


  Der Noghri nickte und streckte die Hand aus, um Ganners Fleisch zusammenzuflicken. Er fuhr mit dem Kauterisierer über die Wundränder, worauf winzige weiße Rauchwolken in die Luft stiegen. Jacen drang der bitter-süße Geruch verbrannten Fleisches in die Nase, den er auch durch heftiges Schnauben nicht loswerden konnte. Und so sehr er sich auch abwenden und weggehen wollte, er konnte es nicht.


  Ganner packte die Armlehnen seines Sitzes, seine Muskeln zogen sich bei jedem Strich des Kauterisierers zusammen. Jacen spürte einen gewissen Schmerz von ihm ausgehen, der indes bedeutend geringer war als der Ekel, den der verletzte Jedi ausstrahlte. Es kam Jacen fast so vor, als würde Ganner den Hieb, der die Wunde geöffnet hatte, mit jedem Strich des Kauterisierers neu erleben.


  »Keine Sorge, Ganner, Sie werden sich nicht noch einmal von denen zum Narren halten lassen.«


  Ganner sagte erst etwas, als Sirhka in die Knie ging und sich die Wunde an seinem Oberschenkel vornahm. Der Jedi nahm eine in Desinfektionsmittel getauchte Kompresse, tupfte damit die eine Seite seines Gesichts ab und saugte das Blut auf. Außer der schmerzhaften Linie von der Stirn bis zum Kinn ließ sich das meiste Rot entfernen. Doch die Haut entlang dieser Linie war offensichtlich noch sehr empfindlich, trotzdem wusch sich Ganner ohne Rücksicht das ganze Gesicht.


  »Du verstehst nicht, Jacen. Nicht die Yuuzhan Vong haben mich zum Narren gehalten. Das habe ich selbst getan.« Ganner schloss einen Moment die Augen und lehnte sich zurück. Dann öffnete er lediglich das rechte Auge. »Während dieser ganzen Mission, sogar seit ich zum ersten Mal von den Yuuzhan Vong gehört habe, wollte ich beweisen, dass ich besser bin als sie. Ich war wütend, weil es mir auf Bimmiel nicht gelungen war, einen Yuuzhan Vong zum Kampf zu stellen. Den ersten, den ich heute Nachmittag getötet habe, habe ich hereingelegt und dazu gebracht, in diesen Schacht zu fallen. Mir war klar, dass er ein Idiot war und wegen seiner Dummheit starb. Irgendwie dachte ich von da an, ich wäre, verglichen mit dem Rest von ihnen, ein wahres Genie.«


  Während der Noghri die zweite Fleischwunde versiegelte, stiegen zwischen Ganner und Jacen wie ein Vorhang winzige weiße Rauchfahnen auf. »Der Gedanke, dass ich verglichen mit den Yuuzhan Vong eine große Leuchte bin, hat mich keine besondere Mühe gekostet. Ich hatte das Gleiche schon eine ganze Weile über die anderen Jedi gedacht. Dein Onkel, Corran, Kam, sie alle gehören nicht unserer Generation von Jedi an. Sie kannten noch das Imperium. Sie haben es bekämpft oder ihm gedient. Sie sind älter. Sie kennen die Macht nicht so wie wir und hatten nicht die Ausbildung, die wir hatten.«


  Er nickte dem Noghri dankbar zu, als Sirhka den Kauterisierer wegnahm. »Doch Krag Val hat mich auf eine Weise für meine Überheblichkeit bezahlen lassen wie kein anderer je zuvor. Dabei hätten sie das leicht tun können. Dein Onkel hätte mich leicht in die Knie zwingen können. Und Corran hätte sich viel gemeiner verhalten können… aber ich habe ihre Freundlichkeit als ein Zeichen von Schwäche ausgelegt. Ich meine, immerhin habe ich Corrans Sohn gehänselt. Ich war ein Schwachkopf, und Corran hat es ertragen, weil die Mission, die man uns zugewiesen hat, wichtiger war als seine Gefühle.«


  Ganner seufzte. »Also habe ich jetzt eine Narbe, ja, und das ist gut so. Der alte Ganner hatte ein vollkommen glattes Gesicht, das dauernd eine vollkommen arrogante Haltung zur Schau trug. Damit ist jetzt Schluss. Jedes Mal wenn ich in einen Spiegel schaue, werde ich mich daran erinnern, dass der alte Ganner auf Garqi gestorben ist und dass ich an seine Stelle getreten bin.«


  Der kalte Unterton in Ganners Stimme ließ Jacen erschauern. Er wollte Einspruch erheben, dass Ganner kein zerstörtes Gesicht benötigte, um sich an die Person zu erinnern, die er sein sollte. Aber Jacen konnte sich nicht überwinden, etwas zu sagen. Wenn wir aufwachsen, ändert sich unser Äußeres. Vielleicht braucht Ganner diese Veränderung wirklich. Nicht um sich daran zu erinnern, wer er sein sollte, sondern als Zeichen für die Person, die er geworden ist. Mein Onkel hat dafür eine Hand eingebüßt. Was wird mir wohl widerfahren?


  Ganner seufzte. »Wenn du nichts dagegen hast…«


  Jacen blinzelte. »Wogegen?«


  »Das Beruhigungsmittel. Jetzt werde ich es akzeptieren.«


  Jacen runzelte die Stirn. »Sie hätten es vorher annehmen können, um das hier leichter für Sie zu machen.«


  »Ich wollte es mir aber nicht leichter machen, Jacen. Ich wollte mich in Zukunft daran erinnern.« Er lächelte, dann schloss er die Augen. »Weck mich, sobald wir in Sicherheit sind.«


  Jacen berührte ihn mit dem Injektor und verabreichte Ganner eine volle Ladung Beruhigungsmittel. Jacen lächelte, als sich der Mann sichtlich entspannte. Hoffen wir, dass es eine Zeit geben wird, in der wir wieder in Sicherheit sein werden, Ganner.


  


  Wedge Antilles stand neben Admiral Krefey auf der Brücke der Ralroost. Sie starrten beide aus dem vorderen Sichtfenster auf den leuchtenden Punkt im System, bei dem es sich um Garqi handelte. Der Planet schien so weit entfernt, und doch würde ein einfacher Sprung durch den Hyperraum das Schiff in kürzester Zeit dorthin bringen.


  Und uns vielleicht direkt in einen Hinterhalt befördern. Wedge schüttelte nachdenklich den Kopf. »Glauben Sie, dass sie uns erwarten?«


  Der Bothan-Admiral zuckte unbehaglich die Achseln. »Wir wissen immer noch nicht sehr viel über sie, Wedge. Aber wir wissen, dass eine Nachricht, die wir von hier nach Garqi schicken, dreieinviertel Standardminuten braucht, bis sie unsere Leute auf der Oberfläche erreicht. Wir haben keine Ahnung, ob die Yuuzhan Vong Mittel besitzen, schneller zu kommunizieren als wir. Die Meldung, in der Corran darum bat, abgeholt zu werden, wurde vor über zwölf Stunden gesendet. Die Yuuzhan Vong könnten inzwischen längst auf die Operation unserer Leute reagiert und Verstärkung angefordert haben. Sithbrut, wir wissen ja nicht mal, ob die Yuuzhan Vong auf die gleiche Weise durch den Hyperraum reisen wie wir oder ob ihre Raumschiffe schneller sind als unsere. Und wir wissen ebenso wenig, wie es um ihre Reaktionszeit bestellt ist.«


  »Wir leben und lernen dazu.«


  Krefey lächelte und ließ dabei die Fangzähne blitzen. »Wir lernen nur, wenn wir weiterleben.« Dann brummte er, ohne sich umzusehen, eine Frage. »Sensoren, keine ungewöhnlichen Anzeigen im System?«


  »Nein, Admiral, alles innerhalb der normalen Grenzwerte. Die Feinanzeige der Schwerkraftfluktuation lässt auf keine hinter Monden oder Asteroidengürteln verborgene zusätzliche Masse schließen. Wenn die Yuuzhan Vong da draußen irgendwelche Schiffe verstecken, müssen sie sehr klein sein.«


  »Danke, Sensoren.« Der Bothan drehte sich um und nickte einem weiblichen Offizier mit dunklem Pelz an der Kommunikationskonsole zu. »Lieutenant Arryka, senden Sie eine Nachricht an Colonel Horn. Teilen Sie ihm mit, dass wir hier sind, um ihn abzuholen. Bitten Sie ihn, sobald er sich meldet, um die Übermittlung seines Berichts. Und setzen Sie eine Kom-Relaisdrohne aus, um den Bericht, für den Fall, dass wir in Schwierigkeiten geraten, abzufangen und weiterzuleiten.«


  »Zu Befehl, Admiral.«


  Als Nächstes richtete der schneeweiße Bothan seine Aufmerksamkeit auf Tycho Celchu in der Kommandozentrale der Flugbereitschaft. »Würden Sie so freundlich sein, unsere Jäger in Alarmbereitschaft zu versetzen, Colonel?«


  »Wird gemacht, Admiral.«


  Krefey wandte sich vollends um. Seine Augen wurden schmal. »Man könnte meinen, es wäre schwer, jetzt eine Entscheidung zu treffen, aber dem ist absolut nicht so. Wir haben eine Abmachung mit Horn und seinen Leuten. Sie begeben sich in Gefahr, und wir holen sie raus. Ich werde mich einfach an diese Abmachung halten.«


  »Ich finde, das sollten Sie auch, selbst wenn andere ihre Entscheidung infrage stellen werden, falls die Vong dort auf uns warten.« Wedge schenkte dem Bothan ein grimmiges Grinsen. »Andererseits basiert Kritik im Nachhinein immer nur auf angeblichem Weitblick. Was wir hätten wissen müssen, wird später als Tatsachen dargestellt werden, die wir mutwillig übersehen haben.«


  »Wenn Sie glauben, dass ich irgendwas übersehe, lassen Sie es mich wissen.«


  »Ja, Admiral, das werde ich.« Wedge deutete mit einem Nicken auf Garqi. »Im Moment ist das Einzige, was ich sehen möchte, der Horizont von Garqi. Und ein Schiff, das uns grüßend entgegenkommt.«


  »Da hin ich ganz Ihrer Meinung. Steuermann, setzen Sie den vorgesehenen Kurs. Nicht so niedergeschlagen, Leute. Wir müssen ein paar Helden retten.«


  


  Jaina Solo war im Cockpit ihres X-Flüglers gefangen und spürte weniger den Mikrosprung ins Innere des Garqi-Systems als vielmehr die unbehaglichen Gefühle jener Besatzungsmitglieder, die Hyperraumsprünge nicht mochten. Doch kaum hatten sich diese Eindrücke verflüchtigt, erhielt sie auch schon Starterlaubnis und stieß die Energiezufuhr hart nach vorne. Der Jäger sauste durch den Starttunnel und schoss zwischen dem Schiff und der sich drehenden Kugel von Garqi unter dem Bauch der Ralroost ins All hinaus.


  Sie lenkte den X-Flügler an Anni Captans Backbordseite und schlug eine weite Umlaufbahn um den Planeten ein. »Sensoren auf volle Leistung, Sparky. Achte auf charakteristische Flugeigenschaften der Vong.«


  Der Droide bestätigte den Befehl mit einem Zwitschern.


  Jaina widerstand dem Drang, in die Macht hinauszugreifen, um nach ihrem Bruder zu suchen. Aber sie hatte sich schon früher täuschen lassen, als die Sondereinheit nach Garqi eingeschleust worden war. Ihr Verstand vermochte die Notwendigkeit der Geheimhaltung im Einsatz durchaus nachzuvollziehen, und sie erinnerte sich noch gut an das Entsetzen aller an Bord der Ralroost, als die Sondereinheit plötzlich für tot gehalten wurde. Gavin hatte, was das Entstehen eines Gemeinschaftsgefühls zwischen der Schiffsbesatzung und den Piloten durch die Tragödie und ihre nachträgliche Auflösung anging, ganz Recht gehabt. Nichts zu wissen, schweißte sie alle zusammen. Und wenn sie jetzt die Macht benutzte, würde sie dieses Vertrauen irgendwie missbrauchen.


  Bei der letzten Einsatzbesprechung hieß es, sie hätten Verwundete. Darunter auch einen Jedi. Sie wusste, dass es sich dabei nicht um ihren Bruder handelte. Ganz gleich, wie groß die Entfernung zu ihrem Zwillingsbruder auch sein mochte, sie war sich ganz sicher, sie würde es wissen, wenn er gestorben wäre. Außerdem musste sie einräumen, dass es einen gewaltigen Unterschied zwischen Verwundeten und Toten gab. Anscheinend hatte sie die Jedi bisher für etwas Besonderes gehalten und nicht geglaubt, dass sie zu der Sorte Helden zählten, die im Kampf fallen konnte. Die Logik und die jüngste Geschichte der Jedi sagten ihr allerdings, dass es sich keineswegs so verhielt. Aber die Darstellung des Heldentums in der Tradition der Jedi gestattete ihr, diese fantastische Vorstellung auf einer gefühlsmäßigen Ebene immer noch für wahr zu halten.


  Im Augenblick ist die einzige Aussicht, über die du dir Gedanken machen solltest, die, ein paar Vong aus dem All zu pusten, damit die Best Chance wieder heil nach Hause kommen kann. Sie überprüfte ihre Sensoren, ohne irgendwas zu entdecken. »Nichts, Staffelführer.«


  Ihre Flügelfrau Anni Capstan erstattete Bericht auf der taktischen Frequenz der Staffel. »Hier Zwölf. Ich habe einen von Garqi kommenden Kontakt. Sieht aus wie unsere Leute.«


  »Gut, bleiben Sie dran.«


  Jaina wollte Sparky gerade bitten, ihr Annis Kontakt auf den Schirm zu geben, als der Droide laut kreischte. Dann wurde ihr primärer Sensormonitor von einem riesigen neuen Kontakt erhellt, dem sich mehrere kleinere zugesellten, die allesamt wiederum noch kleinere absonderten. Jaina warf einen Blick aus ihrem Kanzelfenster. Ihr Mund wurde sofort knochentrocken.


  »Bei den schwarzen Knochen des Imperators.«


  Soeben waren die Yuuzhan Vong mit einer gewaltigen Streitmacht auf der Bildfläche erschienen.
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  Corran Horn lenkte die Best Chance direkt auf die Ralroost zu und erkannte mit Freude die X-Flügler, die das Bothan-Schiff in Scharen verließen. Ein Lächeln hellte sein Gesicht auf. Dann aktivierte er das Kom-System des kleinen Raumers. »Da ist sie. Wir sind so gut wie zu Hause.«


  Er hörte Jacen ein leises Ächzen von sich geben und spürte eine Schockwelle von dem jüngeren Mann ausgehen. »Verdammt noch mal! Corran, wir haben ein Problem.«


  »Danke für die Ankündigung, Jacen. Und jetzt eins nach dem anderen.« Er verlieh seiner Stimme so viel Schärfe, dass er mit Jacens Konzentration rechnen konnte. »Wie viele? Was? Und wo?«


  »Tut mir Leid, Corran.« Jacen stieß scharf die Luft aus. »Ich habe Kontakt: einen großen, sieben kleinere und jede Menge Skips. Mindestens vierundsechzig. Aber es werden immer mehr. Die sieben sind etwa so groß wie Korvetten, der große ist ein Yuuzhan-Vong-Raumkreuzer. Sie nähern sich unserem Heck. Und sie kommen so schnell näher, dass sie uns bestimmt erwischen, bevor wir die Ralroost erreichen.«


  »Danke erst mal.« Corran schaltete die Kom-Einheit auf die Frequenz des Bothan-Angriffskreuzers um. »Hier ist die Best Chance. Wir rufen die Ralroost. Wir können abdrehen und wieder runtergehen. Dann sind Sie sie los.«


  »Negativ, Best Chance, halten Sie weiter auf uns zu.«


  Corran erkannte die Stimme von Admiral Krefey. »Bei allem schuldigen Respekt, Sir, aber hier schwirren so viele Vong herum wie Asteroiden in einem Asteroidenfeld. Sie dürfen die Roost nicht wegen uns aufs Spiel setzen.«


  »Ungeachtet Ihrer Bescheidenheit treffe ich hier die Entscheidungen, Colonel Horn. Sie nähern sich uns, so schnell Sie können.« Der Bothan-Admiral verstummte für eine Sekunde. »Mit dieser Situation mussten wir schließlich rechnen.«


  


  Deign Lian hatte sich in seiner Kabine an Bord der Glühender Stolz niedergelassen. Der Transmitterhelm verband ihn mit den Sensoren des Schiffs. Nun ließ er die erste Schockwelle, die das unerwartete Zusammentreffen mit Streitkräften der Neuen Republik bei Garqi ausgelöst hatte, über sich hinweggehen. Er hatte Shedao Shai diese Expedition nach Garqi vorgeschlagen, angeblich um sich zu vergewissern, wie gut Krag Val mit dem Experiment der Transformation ihrer Sklaven vorankam. In Wahrheit wollte er zeigen, dass der Widerstand dort  laut der Berichte seiner eigenen Spione in der Garnison von Garqi  noch längst nicht gebrochen war, um Krag Val zu beschämen und das Urteil seines Herrn infrage zu stellen.


  Shedao Shai hatte der Bitte um diese Reise entsprochen, aber gleichzeitig verlangt, dass Deign eine große Streitmacht mitnahm. Deigns Fragen, aus welchem Grund er so verfahren sollte, waren lediglich mit einem vernichtenden Blick quittiert worden. Dennoch war er der Aufforderung nachgekommen, denn er wusste, dass dieses Vorgehen eine gewaltige Verschwendung von Mitteln bedeutete, die Shedao Shai noch zum Schaden gereichen würde.


  Aber irgendwie hat er es gewusst… Deign Lian erschauerte, dann konzentrierte er sich wieder. Die Schiffssensoren übermittelten ihm einen holografischen Eindruck von dem System und den Raumern darin. Dank seiner Ausbildung konnte er sich die Beute aussuchen: Das Schiff, das von Garqi kam und vor seinen Streitkräften floh, das Schiff, dem die Ungläubigen zur Unterstützung ihre Jäger schickten.


  Der Befehl wurde mit der Geschwindigkeit seiner Gedanken weitergeleitet. Seine Streitkräfte nahmen sich das kleine Schiff vor, das sich schnell von Garqi entfernte. Haltet es auf, zerstört es. Dann zerstört ihre übrigen Schiffe.


  


  Als sich die Feuerschutzblenden schlossen, wandte sich Admiral Krefey auf der Brücke der Ralroost vom Sichtfenster ab. Dann marschierte er betont rasch, aber ohne das geringste Anzeichen von Besorgnis zur Kommunikationsstation. Er lächelte der dort sitzenden Bothan ermutigend zu. »Lieutenant, veranlassen Sie bitte die Hammer-Gruppe, die für den Fall Delta vorgesehenen Positionen einzunehmen.«


  »Zu Befehl, Admiral.«


  Während die Frau die entsprechenden taktischen Frequenzen aufrief und den Befehl weitergab, drehte sich Krefey zu Wedge um. »Das wird eine hässliche kleine Partie werden.«


  »Unsere Verstärkung sollte uns von Nutzen sein, wird aber sicher nicht ausreichen.«


  »Wir wollen ja nicht die Schlacht gewinnen, Wedge, sondern nur ein wenig Zeit.« Krefey wandte sich an die taktische Station auf der Brücke. »Geben Sie mir eine holografische Darstellung des Systems und beginnen Sie mit der Übertragung unserer sämtlichen taktischen Daten nach Coruscant  über die Drohne, die wir am Rand des Systems zurückgelassen haben.«


  »Wird sofort erledigt, Admiral.«


  »Gut. Sehr gut.« Langsam breitete sich in seinem Gesicht ein raubtierhaftes Grinsen aus. Aus seiner Kehle stieg grollend ein tiefes Knurren. Wir sind von Natur aus Raubtiere. Und jetzt bedarf ich dieser Natur.


  »Bleiben Sie bei mir, Wedge Antilles.« Krefeys Worte drangen in einem tiefen, rollenden Tonfall aus seiner Brust. »Es gelingt uns vielleicht nicht, die Yuuzhan Vong zu vernichten, aber wir können ihnen Schaden zufügen. Das muss fürs Erste genügen.«


  


  Jaina kippte ihren X-Flügler in eine Backbordrolle und richtete ihn zu einem langen Gleitflug wieder auf. Sie hielt sich dicht an Annis Backbordflügel, gemeinsam näherten sie sich einem Geschwader Skips und machten mit einer raschen Schussfolge auf sich aufmerksam. »Bereit, wenn Sie es sind, Zwölf.«


  Anni bestätigte Jainas Aufforderung mit einem Doppelklicken ihrer Kom-Einheit. Sie stimmten ihren Kurs aufeinander ab, wichen ein wenig weiter nach steuerbord aus und näherten sich einem Knäuel von sechs Skips, die auf die Best Chance zuhielten. Annis X-Flügler entließ in einem blauen Feuerball einen Protonentorpedo. Einen Herzschlag später raste ein zweites Geschoss auf die Skips zu.


  Jaina kniff die Augen zusammen. Wenn das mal gut geht…


  Der erste Protonentorpedo näherte sich der Gruppe Skips, und die Jäger der Yuuzhan Vong reagierten sofort, indem sie Schwerkraftanomalien schufen, die die Geschosse einfangen sollten, ehe sie die kleinen Raumer treffen konnten. Die Neue Republik verwendete eine Taktik, die sich bei den Kämpfen auf Dantooine als überaus wirkungsvoll erwiesen hatte. Sämtliche Protonentorpedos waren so programmiert worden, dass sie, sobald sie eine Schwerkraftanomalie entdeckten, vorzeitig detonierten. Und genau das tat in diesem Moment auch das erste Geschoss.


  Die Skips sahen sich plötzlich auf einem Kurs, der sie mitten in eine gewaltige Energiewolke führte. Die Formation brach auseinander, die Yuuzhan-Vong-Piloten trennten sich wie ein Schwarm Vögel im Flug und wendeten ihre Raumer in spitzen Winkeln. Einige setzten zum Sturzflug an, andere wandten sich dem Schlachtgetümmel zu, und ein Paar scherte aus, stieg auf und stellte damit die Wirksamkeit der neuen Taktik unter Beweis.


  Der entscheidende Konstruktionsfehler der Korallenskipper bestand darin, dass die Dovin Basale, die die Schwerkraft manipulierten, um das Schiff anzutreiben, auch die Leerräume generierten. Die Analytiker der Neuen Republik hatten festgestellt, dass in dem Moment, da ein Leerraum entstand, zwangsläufig auch die Manövrierfähigkeit des Skip abnahm. Aber erst die Piloten der Renegaten-Staffel kamen dahinter, dass möglicherweise auch das Gegenteil zutraf.


  Der zweite Protonentorpedo holte zwei der fliehenden Skips ein und explodierte. Ein Raumer löste sich inmitten der strahlend hellen Detonation in nichts auf. Den zweiten erwischte ein Teil der Erschütterung auf der Backbordseite. Die Yorik-Korallen dort schmolzen, und das Cockpit wurde dem Vakuum ausgesetzt. Das kleine Schiff trudelte daraufhin wie ein beliebiges interstellares Trümmerstück haltlos auf Garqi zu.


  Jaina senkte ihr Fadenkreuz über den nächsten Yuuzhan-Vong-Jäger und löste Einzelfeuer aus. Ihre Vierlingslaser schossen darauf Hunderte von schwach aufgeladenen Laserblitzen auf ihr Ziel ab. Ein kleiner Leerraum absorbierte einen Teil des Feuers, brach aber rasch zusammen, sodass der schartige Rumpf mit immer neuen Schüssen eingedeckt wurde. In der Sekunde, als Jaina ihr Einzelfeuer ins Ziel einschlagen sah, drückte sie den Hauptfeuerknopf und ließ eine volle Vierlingsladung auf den Jäger los.


  Die knisternden purpurnen Energiestrahlen trafen den Skip und überfluteten seine Spitze mit so viel Energie, dass sie weiß zu glühen begann. Geschmolzener Stein blätterte ab, löste sich wie abgestorbene Haut. Der Skip fiel in eine gemächliche Kehre, schüttelte sich dann, bäumte sich auf und wurde schließlich, als die Dovin Basale starben, ohnmächtig von einer Seite auf die andere geworfen.


  Anni gab einen Schnellschuss ab, der einen weiteren Skip beschädigte, aber nicht ganz erledigte. Im nächsten Moment waren sie und Jaina auf die andere Seite der Yuuzhan-Vong-Formation durchgebrochen. Jaina ließ ihre Sensoren nicht aus den Augen und wendete ihren X-Flügler, um den nächsten Angriff zu fliegen. Die Schlacht über ihr war unterdessen voll entbrannt. Überall rasten und kreisten und drehten sich X-Flügler und Skips in einem chaotischen Wirrwarr umeinander, und die Torpedotaktik, die sich beim ersten Durchgang noch als so wirksam erwiesen hatte, konnte nun ebenso gut einen Verbündeten ausschalten wie einen Gegner.


  Also zurück zur konventionellen Kriegführung.


  Jenseits der Jäger gingen jetzt auch die Großkampfschiffe aufeinander los. Die beiden Begleitschiffe der Ralroost, zwei Sternzerstörer der Sieges-Klasse, tauchten über und hinter dem großen Yuuzhan-Vong-Kreuzer auf, schossen einen Hagel aus Vibroraketen ab und deckten die feindliche Formation mit Turbolaserfeuer ein. Doch die korvettengroßen Yuuzhan-Vong-Schiffe fingen zahlreiche Raketen und einen großen Teil des Feuers ab, bevor der Beschuss den Kreuzer überhaupt erreichen konnte, und sorgten so für eine vorgeschobene Verteidigungslinie. Ihre Schüsse auf die Streitkräfte der Neuen Republik wiederum wurden von Schutzschilden abgewehrt, die allerdings nicht ewig halten würden.


  Jaina spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Wenn das hier eine Simulation wäre, wären wir eindeutig unterlegen. Sie seufzte. Aber es ist keine Simulation. Wir können nicht fliehen. Wir können auch nicht gewinnen. Also können wir nur hoffen, den anderen so große Schäden zuzufügen, dass sie auch nicht gewinnen können.


  


  Deign Lian saß tief im Innern seines Raumschiffs und lächelte. Das Eintreffen der Verstärkung der Neuen Republik hatte ihn überrascht, doch eine rasche Einschätzung der Lage hatte gezeigt, dass ihr Eingreifen die Frist bis zur totalen Vernichtung lediglich verlängern würde. Obwohl seine Korallenskipper mehr Schäden einstecken mussten, als er erwartet hatte, und die neuen Schiffe noch mehr mechanische Jäger aussetzten, war seine eigene Jägerstaffel dem Feind immer noch haushoch überlegen. Auch seine Kampfschiffe waren in der Überzahl und zudem weit schlagkräftiger.


  Er lenkte die ganze Wucht des Angriffs auf eines der kleineren Raumschiffe der Neuen Republik. Die Kanonen der Yuuzhan-Vong-Raumer überschütteten das Schiff mit Plasmaentladungen und hämmerten gnadenlos auf seine Schilde ein. Die Schutzzone des feindlichen Raumschiffs schrumpfte bereits. Noch ein oder zwei Volltreffer und die Schilde würden endgültig zusammenbrechen; die nächsten Feuerstöße würden sich einen Weg durch das Feindschiff bahnen und es von jener blasphemischen Parodie des Lebens an Bord befreien.


  Und wenn das geschehen ist, nehme ich mir den Rest vor. Der Yuuzhan-Vong-Führer lächelte nachdenklich. Die Streitkräfte werden meinen Sieg rühmen. Und wenn mein Meister wankt, werde ich in der Position sein, dass er durch niemand anderen als mich ersetzt werden kann.


  


  Admiral Gilad Pellaeon saß in dem Sessel, von dem aus Admiral Thrawn einst die Schimäre befehligt hatte, und betrachtete die holografische Darstellung der Schlacht, die gegenwärtig im Zentrum des Garqi-Systems tobte. Er glättete mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand seinen Schnauzbart, dann stieß sein rechter Zeigefinger auf die Kom-Taste des Kommandosessels hinunter.


  »Ist das Kommando Spike in Marsch gesetzt, Kanoniere?«


  Sein Kommandooffizier bejahte. »In diesem Moment bestätigt, Admiral.«


  »Gut. Steuermann, noch fünf Sekunden bis zum Sprung. Positionen gemäß Anordnung Gamma. Teilen Sie dem Spike-Führer mit, dass er die Freigabe für den Sprung zu Punkt Blut-Neuner hat.«


  »Zu Befehl, Admiral.«


  Pellaeon ließ die Kom-Taste los, lehnte sich zurück und presste die Handflächen gegeneinander. Er hatte Jahrzehnte davon geträumt, eine Streitmacht der Neuen Republik in einer derart kompromittierenden Lage anzutreffen. Er hätte einen Hinterhalt wie den hier vorbereitet und den Befehl zum Zuschlagen erteilt. Er lächelte, als er sich die Überraschung vorstellte.


  »Oh, ich denke, sie werden wirklich überrascht sein.« Er nickte langsam. »Genau wie unsere Ziele.«


  


  Corran trieb die Best Chance in einen Überschlag, zog die Nase zu einer halben Schleife hoch, ehe er den Schub umkehrte, den Raumer ganz nach backbord rollte und in den Sinkflug gehen ließ. Doch seine Sensoren zeigten immer noch zwei Skips, die sich an sein kleines Schiff gehängt hatten. Seine Manöver hinderten sie immerhin daran, gezielte Schüsse auf ihn abzufeuern, doch allmählich trieben die Yuuzhan Vong ihn von der Ralroost weg.


  »Jacen, hast du noch Beruhigungsmittel in deinem Injektor?«


  »Ganner hat den Rest gekriegt. Wieso?«


  »Na ja, ich habe mir immer gerne vorgestellt, im Schlaf zu sterben.« Corran lachte laut. »Damit du es weißt, Kleiner: Du hast mich in diesem Einsatz echt beeindruckt. Das bedeutet vielleicht nicht mehr viel, wenn wir nur noch frei schwebende Atome sind, aber…«


  »Sithbrut!«


  »Ich finde nicht, dass dich diese Feststellung zu einem Fluch berechtigt.«


  »Nein, Corran, ich empfange zahlreiche neue Kontakte. Zwei Sternzerstörer. Imperium-Klasse und ein weiterer der Sieges-Klasse. Und noch irgendwas anderes. Laut ID-Transponder gehören die Schiffe zu den Streitkräften der Imperialen Restwelten.«


  Corran lächelte. »Lass sie wissen, dass wir Freunde sind, Jacen. Und dann halt dich fest. Vielleicht kommen wir doch noch lebend hier raus.«


  


  Sparky kreischte, als die Kontakte Dutzender taktischer Jäger die Bildschirme der Sensoren überfluteten. Jaina wich mit einer Backbordrolle aus und warf einen Blick auf ihren Monitor. Solche Raumer hatten sie noch nie gesehen. Sie besaßen das kugelförmige Cockpit eines TIE-Jägers sowie dessen charakteristisches Gehäuse mit den Zwillings-Ionentriebwerken dahinter. Doch im Unterschied zu den TIEs verfügten diese Schiffe über vier Ausleger, die von der Verbindung zwischen Triebwerk und Gehäuse ausgingen. Diese Ausleger ragten leicht abgespreizt nach vorne wie Finger, die sich um die Kanzel schlossen, und erinnerten vage an die Laserkanonen eines X-Flüglers in Gefechtsposition.


  Aus ihrer Kom-Einheit drang gellend ein schrilles Kreischen, in dem schließlich eine menschliche Stimme erkennbar wurde.


  »Verzieht euch, Renegaten. Die gehören jetzt uns. Spike-Führer Ende.«


  Was? Wer? Jaina fiel der Unterkiefer herunter, als die klauenartigen Jäger, drei zu engen Formationen zusammengefasste Einheiten von je vier Maschinen, heulend an ihr vorüberflogen. Sie kurvten und drehten sich, als teilten sich die Piloten einen einzigen lenkenden Verstand, und bewegten sich mit einer Präzision, die ihr den Atem raubte. Ihre Bordwaffen spieen grünes Einzelfeuer aus und lösten anschließend zu Paaren gebündelte Energiestrahlen aus, die mit unglaublicher Genauigkeit in die Skips einschlugen, deren Cockpits sich darauf sofort in Vulkane verwandelten. Die Dovin Basale kochten und explodierten. Und als sich die gerade erst im System erschienenen sechsunddreißig Klauenschiffe ihren Weg durch das Getümmel bahnten, zerstreuten sich die Skips panisch in alle Himmelsrichtungen.


  Währenddessen verschoben die beiden Sternzerstörer, die im gleichen Moment aufgetaucht waren, das Kräfteverhältnis im Gefecht der Großkampfschiffe. Einer schob sich zwischen den Feind und die angeschlagene Sonnenaufgang von Taanab. Die Schilde des Schiffs waren bereits kollabiert, und hohe Flammen schlugen aus einem Dutzend Lecks im Rumpf. Doch der neue Sternzerstörer der Sieges-Klasse, die Rote Ernte, zog das Feuer der Yuuzhan Vong auf sich, während er mit seinen schweren Waffen eine der feindlichen Korvetten zerstörte.


  Der zweite Sternzerstörer, die Schimäre, schloss sich der Ralroost an und nahm den großen Yuuzhan-Vong-Kreuzer unter Beschuss. Das Feindschiff brachte massenweise Schwerkraftanomalien hervor, denen es gelang, das gegen den Raumer gerichtete Feuer zu absorbieren, diesen jedoch gleichzeitig seiner kompletten Manövrierfähigkeit beraubte. Das könnte uns helfen, bis die Dovin Basale erschöpft sind. Wir haben bloß keine Ahnung, wie lange das dauert.


  »Renegaten-Führer an alle Renegaten, Befehl zum Rückzug zur Roost. Wir haben unser Ziel erreicht und fliegen nach Hause.«


  Jaina blinzelte. Dann griff sie in die Macht hinaus. Sie fühlte die Präsenz ihres Bruders. Er befand sich offenbar unversehrt und in Sicherheit auf der Ralroost. Jetzt müssen wir nur noch zum Schiff zurück.


  Sie warf einen Blick auf ihre Sensorschirme und zog die Stirn kraus. Es gab nur wenige Skips, und die Abstände zwischen ihnen waren groß. Und alle hielten sie auf den Yuuzhan-Vong-Kreuzer zu. Währenddessen schufen die Flugbahnen der Klauenschiffe auf dem ehemaligen Schlachtfeld komplizierte Muster. Je vier von ihnen begleiteten einzelne X-Flügler zurück zu dem Bothan-Raumschiff. Eine kleine Formation kreiste abwärts, wendete und gruppierte sich rings um Jaina und Anni.


  »Keine Sorge, Renegaten, wir haben euch und bringen euch sicher nach Hause.«


  Der herablassende Ton in der Stimme des Spike-Führers ließ Jaina mit den Zähnen knirschen. »Wer seid ihr?«


  »Wir sind nur die besten Kampfpiloten der Galaxis.« Aus dem Kom-Kanal drang knisternd ein momentaner Ausbruch von Statik. »Wir sind eine Chiss-Hausphalanx, die von meinem Vater, General Baron Soontir Fei, an die Neue Republik ausgeliehen wurde.«
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  Was Shedao Shai auf der Oberfläche von Garqi sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Schon während er sich dem Planeten mit einer Raumfähre näherte, hatte er unter sich eine geschwärzte Schneise entdeckt. Und als er jetzt mitten in dieser Schneise stand, wurde diese Obszönität noch deutlicher. Holzkohle knirschte unter seinen Füßen, und der trockene Geruch von verbranntem Holz, in den sich hin und wieder auch ein Hauch von verkohltem Fleisch mischte, stieg ihm in die Nase.


  Shedao Shai war froh, dass die Maske, die er trug, sein Entsetzen und den Ekel verbarg. Er blickte auf seinen Untergebenen hinunter, der sich vor ihm auf dem Boden niedergeworfen hatte. Dann setzte er vorsichtig einen Fuß in den Nacken des Mannes. »Sie sagen, Krag Val hätte sich vor seinem Tod tapfer geschlagen, Runck Das. Wie kommt es dann, dass Sie nicht mit ihm gestorben sind?«


  Runck spuckte Asche aus. »Kommandant, Krag Val befahl diesem Krieger zurückzubleiben, Informationen für Sie bereitzuhalten und Sie vor einem weiteren Angriff des Widerstands zu schützen. Ich wäre gerne zu seinem Schutz hier gewesen, aber ich erhielt den Befehl, im Hintergrund zu bleiben.«


  Deign Lian, der links neben Shedao Shai stand, schnaubte verächtlich. »Wenn man einen dummen Befehl befolgt, gibt man sich als Narr zu erkennen.«


  Darauf schoss blitzschnell die linke Hand des Yuuzhan-Vong-Führers vor, und seine starren Finger trafen Lians Kehle. Der Schlag entlockte diesem ein heiseres Krächzen. Shedao Shais Adjutant stolperte einen Schritt zurück und wollte sich mit den Händen an den Hals fassen. Doch auf halbem Wege hielt er inne, ballte wütend die Hände zu Fäusten, öffnete sie jedoch wieder und ließ sie langsam an den Seiten nach unten gleiten. Schließlich fiel Lian auf ein Knie und beugte den Kopf.


  »Ich bitte… um Verzeihung… Meister.«


  Shedao Shai sah Lian kalt an, dann richtete er den Blick wieder auf den anderen Yuuzhan Vong unter seinem Fuß. »Was ist hier geschehen? Sagen Sie mir alles.«


  Runcks Finger gruben sich in die Erde. »Wir können nur Vermutungen anstellen oder uns bei den Chazrach erkundigen, die von hier geflohen sind.«


  »Und was vermuten Sie?«


  Darauf kam eine graue Zunge zum Vorschein und leckte die schwarzen Ascheflocken von den Lippen. »Krag Val hat den feindlichen Führer, wie es sich gehört, herausgefordert. Doch nicht Silberklinge hat darauf geantwortet, sondern Gelbklinge, und dann auch noch ein anderer. Kein Jeedai. Krag Val hat zuerst den niedergestreckt und danach Gelbklinge. Dann hat ihn der dritte Jeedai erschlagen, während Silberklinge andere angegriffen hat, die er vermutlich ebenfalls erschlagen hat. Unsere Sklaven liefen auseinander und flohen. Schließlich hat der Feind diesen Ort mitsamt ihren und unseren Toten niedergebrannt.«


  Shedao Shais rechte Hand verkrampfte sich zur Faust. Er trommelte damit gegen seinen gepanzerten Oberschenkel. Dann entspannte er die Finger und streckte sie langsam aus. »Und als Sie hier eintrafen, hatte sich die Feuersbrunst bereits ausgebreitet. Sie konnten sie daher nicht verfolgen?«


  »Nein, mein Führer, wir konnten nichts mehr tun.«


  »Falsch, Runck von der Domäne Das.« Shedao Shai verlagerte sein ganzes Gewicht auf das Genick seines Untergebenen, dann drehte er den Fuß und brach die Hals Wirbelsäule. »Sie hätten schneller sein können.«


  Er warf einen kurzen Blick auf Deign Lian. Sein Adjutant zögerte, dann ließ er sich selbst auf den Boden sinken.


  »Seien Sie kein Narr, Deign Lian.« Der Yuuzhan-Vong-Führer ragte über seinem Adjutanten auf, während Runcks Körper zuckend sein Leben aushauchte. »Welche Lehre ziehen Sie aus der erfolgreichen Flucht Ihrer Beute?«


  Deign Lians Augen musterten den geschwärzten Erdboden. »Dass die Ungläubigen gerissen sind. Sie haben uns eine Falle gestellt. Hatten Sie nicht darauf bestanden…?«


  Shedao Shai trat ihn gegen die Brust, sodass er in einer schwarzen Staubwolke auf die linke Seite kippte. »Wenn das die Lektion ist, die Sie gelernt haben, sind Sie auch nicht klüger als Runck.«


  »Aber, mein Führer…«


  »Denken Sie nach, Lian, denken Sie richtig nach.« Shedao spreizte die in gepanzerten Handschuhen steckenden Hände. »Sie sehen die Verwüstungen ringsum und denken dabei lediglich an Gerissenheit7. Analysieren Sie den Kampf, in den Sie selbst verwickelt waren. Die Wahrheit liegt doch auf der Hand.«


  »Ich habe es versucht, Kommandant.«


  »Aber nicht gründlich genug. Lian.« Shedao unterdrückte ein Schaudern, das durch die Inkompetenz seines Untergebenen verursacht wurde. »Der Feind kommt und schwärmt aus, um die Jeedai zu retten. Sie kommen und schwärmen aus, um ihnen ihre Beute streitig zu machen. Sie verfügen über die überlegenen Streitkräfte. Darauf schaffen die anderen in zwei Wellen Verstärkung heran. Aber die Verzögerung der zweiten Welle bringt ihnen keinen taktischen Vorteil. Eines ihrer Schiffe erleidet wegen dieser Verzögerung sogar schwere Schäden. Und wenn man ferner bedenkt, wo im System die zweite Welle auftauchte, kann es nur eine begrenzte Anzahl von Orten geben, von denen sie aufgebrochen ist. Von manchen ist die Neue Republik bequem zu erreichen, nicht jedoch diese Imperialen Restwelten.«


  Der Yuuzhan-Vong-Führer ging langsam im Kreis um seinen Adjutanten herum. »Und was noch wichtiger ist, nicht einmal das Eintreffen dieser zusätzlichen Streitmacht hat genügt, Sie entscheidend zu schlagen oder von dem Planeten zu vertreiben. Der Feind hat lediglich seinen Vorteil genutzt und sich anschließend zurückgezogen. Meine Vermutung ist, dass die zweite Welle von den Imperialen Restwelten kam, dass die Schiffe im eigenen Interesse hier waren und sich kurzfristig zum Eingreifen entschlossen haben.«


  Lian nickte bedächtig. »Die Weisheit meines Führers ist grenzenlos.«


  »Wenn dem so wäre, hätte ich Ihnen mehr Raumschiffe mitgegeben. Und ich wäre selbst hier gewesen.«


  Der Adjutant hob den Blick. »Was hat Sie dazu bewogen, mir überhaupt Raumschiffe mitzugeben?«


  Shedao Shai hielt einen Moment inne. »Das erste Erscheinen jenes Raumschiffs der Neuen Republik bei Garqi ergab irgendwie keinen Sinn. Wenn sie den Planeten nur aus der Ferne hätten beobachten wollen, hätte das Schiff an der Grenze des Systems abwarten können, während sich die Jäger allein nähern, Informationen sammeln und sich wieder zurückziehen. Auf Sernpidal sind sie auch nach diesem Muster vorgegangen. Also konnten sie nur aus einem Grund hierher gekommen sein, nämlich um das Schiff auszusetzen, das später als abgestürzt gemeldet wurde. Die Untersuchung der Absturzstelle hat uns nichts verraten, womit wir nicht gerechnet hätten.«


  »Ich verstehe bloß nicht…«


  »Natürlich nicht«, schnaubte Shedao Shai verächtlich. »Das gilt für Sie und die anderen, die die Überreste dieses Raumschiffs untersucht haben. Sie hatten alle so viel Angst, sich zu besudeln, dass Sie das Offensichtliche übersehen haben. Weshalb haben wir wohl Spuren der Besatzung eines schwer beschädigten Schiffs gefunden, wenn diese sich doch mit Rettungskapseln in Sicherheit hätte bringen können?«


  »Aber es gab keine Anzeichen für Rettungskapseln…«


  »Richtig, es gab keine.« Der Yuuzhan-Vong-Führer rieb sich die Hände. »Jetzt wissen wir, dass ihr Fluchtraumer in dem abgestürzten Schiff versteckt war. Das biologische Material war lediglich ein Köder. Das Ganze war eine wohl durchdachte Kriegslist.«


  »Aber wozu?«


  »Wie können Sie nur so dumm sein, Lian?« Shedao Shai breitete die Arme aus. »Genau hier, um uns herum ist die Antwort zu finden. Gehen Sie jetzt und stellen Sie den Grund fest. Und finden Sie heraus, weshalb sie diesen Ort vernichtet haben. Jene, die hier gefallen sind, verlangen dies von Ihnen. Enttäuschen Sie sie nicht. Und mich auch nicht.«


  »Wie Sie befehlen, Meister.«


  Shedao Shai kehrte Lian den Rücken zu und wartete, bis die Schritte seines Adjutanten verklungen waren, ehe er sich wieder umdrehte, um seinen stummen goldenen Schatten zu betrachten. »Und was hältst du von dieser Zerstörung, Elegos?«


  Das Achselzucken des Caamasi ließ dessen ganzen Körper erschauern. »Dies war einmal ein Garten. Ohne jeden militärischen Wert. Sie wurden hierher verfolgt und haben hier Stellung bezogen. Die Verwüstung ist nur ein Kollateralschaden.«


  Der Yuuzhan Vong ließ ein leises Kichern aus seiner Kehle aufsteigen. »Glaubst du, du könntest mich so leicht an der Nase herumführen?«


  »Glauben Sie denn, ich wollte Sie an der Nase herumführen?« Elegos dunkle Augen blieben weit geöffnet und unschuldig. »Wenn Deign Lian sich trotz all der Zeit, die er unterdessen hier verbracht hat, nicht vorstellen kann, weshalb hier alles verbrannt wurde, wie soll ich dann nach gerade mal einer Stunde Bescheid wissen?«


  Shedao Shai drang tiefer in die verbrannte Schneise ein und bedeutete Elegos mit einem Wink der rechten Hand, sich zu ihm zu gesellen. Nachdem der Fremde ihn eingeholt hatte, warf er ihm einen flüchtigen Blick zu. »Wie erträgst du es, ständig in ihrer Nähe zu sein, Elegos? Du bist nachdenklich und friedfertig. Und sie sind nichts davon. Das sehe ich hier. Und ich habe es auf eurer Welt Bimmiel gesehen. Wie hältst du es aus, von derart ehrlosen Geschöpfen umgeben zu sein.?«


  Elegos runzelte die Stirn. »Worin besteht denn ihre Ehrlosigkeit? Die Neue Republik hat für die Rettung der hierher entsandten Streitkräfte viel aufs Spiel gesetzt. Das ist sehr ehrenhaft.«


  »Ja, vielleicht ist es das. Aber es verblasst im Vergleich mit all den anderen Dingen.« Sheado Shai zwang seine Hände, sich zu öffnen, und spreizte sie. »Wie du schon sagtest, dieser Ort besitzt keinen militärischen Wert, trotzdem haben sie ihn zerstört. Warum? Und dann diese Mission, von der du sprichst. Dabei haben sie Leichen benutzt und wie Abfall in einem Raumschiff verstaut.«


  »Selbst Sie glauben, dass der Körper nur ein Gefäß ist, Kommandant Shedao Shai. Wenigstens habe ich das so von Ihnen gelernt.«


  Shedao Shai drehte sich um und stieß mit einem Finger nach Elegos. »Ja, aber ein heiliges Gefäß. Eines, das respektiert und in Ehren gehalten werden sollte. Wir haben gewisse Gebräuche, Rituale, die den Respekt vor der Bedeutung unserer Vorfahren ausdrücken. Ich habe die Auswirkungen dieser Rituale mit dir geteilt. Hier…«


  Der Yuuzhan-Vong-Führer bemerkte, dass seine Hand und der ausgestreckte Finger zitterten, als ihn eine Welle des Zorns überrollte. »Hier wurden Tote, wo sie gerade lagen, einfach verbrannt. Ihre Glieder wurden nicht ausgestreckt. Kameraden wurden nicht nebeneinander gelegt. Sie wurden behandelt wie Unrat. Und nicht nur unsere Toten. Das könnte ich ja noch verstehen. Aber die eigenen Toten…?«


  »Die Behandlung der toten Yuuzhan Vong können Sie ihrer Unkenntnis zuschreiben.« Elegos ging neben einem verkohlten Skelett in die Hocke. »Bei ihren eigenen Leuten war es vielleicht die Eile. Auch wir ehren unsere Toten. Wenn es möglich ist. Da sich Ihre Streitmacht sammelte, war es sicher nicht möglich.«


  »So könnte es gewesen sein. Ich habe viel von dir gelernt. Aber jetzt muss ich noch etwas lernen.«


  Elegos blickte auf. Das Sonnenlicht funkelte weiß in seinem goldenen Fell. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch mehr sagen kann, Kommandant Shai.«


  »Oh doch, das kannst du.« Der Yuuzhan Vong presste die Fäuste gegeneinander. »Als ein Jeedai mit Namen Silberklinge erwähnt wurde, bist du kaum merklich zusammengezuckt. Und als ich von Bimmiel sprach, hast du abermals Anzeichen des Wiedererkennens gezeigt. Ich muss wohl davon ausgehen, dass du diesen Jeedai Silberklinge kennst.«


  »Ich habe nie geleugnet, Jedi zu kennen.«


  »Aber Silberklinge kennst du offenbar sehr gut.«


  Der Caamasi nickte und stand langsam auf. »Sein Name ist Corran Horn.«


  »Korun Horn.« Shedao Shai ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Er verband den Laut mit dem Geschmack des Jeedai-Blutes, das er auf Bimmiel gekostet hatte. »Du hast mir nicht gesagt, dass er meinen Verwandten auf Bimmiel getötet hat.«


  »Sie haben mich nicht gefragt.«


  »Wenn du es darauf anlegst, so scheu zu sein, Elegos, kennst du ihn vermutlich nicht bloß, sondern er ist dir auch besonders wichtig. Willst du deinen Freund vor meinem Zorn bewahren?«


  Der Caamasi reckte das Kinn und bot seine Kehle dar. »Vielleicht will ich ja Sie vor etwas bewahren, Kommandant Shai.«


  »Er ist dir wichtig und du fürchtest um ihn.« Shedao tippte mit einem Zeigefinger gegen die Kinnpartie seiner Kampfmaske. »Deine Loyalität ist sehr löblich. Aber gebührt sie einem derart anrüchigen Charakter? Das kann ich unmöglich nachvollziehen. Dazu bist du doch viel zu klug.«


  »Corran ist weder ein dummer noch ein ehrloser Mann. Ganz gleich, wie Sie das, was Sie hier sehen, auch deuten mögen.« Elegos faltete die Hände hinter dem Rücken. »Keiner von den Jedi ist dumm. Und die meisten Führer der Neuen Republik sind es auch nicht. Sie messen deren Unkenntnis Ihrer Gebräuche zu großes Gewicht bei. Und Sie sind voreingenommen, weil Sie so wenig über sie wissen.«


  »Aber du hast mich gut unterrichtet, Elegos. Ich weiß sehr viel über sie.«


  Der Caamasi wagte ein dünnes Lächeln. »Und die Zeit mit Ihnen hat mir ein gewisses Verständnis für Ihre Gebräuche verschafft. Ich fühle mich sogar zu der Überzeugung verleitet, dass wir eine gewisse Übereinstimmung erreichen könnten. Dieser Krieg muss ja nicht ewig weitergehen.«


  »Nein, das würde ich auch nicht wollen.« Shedao Shai verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich einen Dialog beginnen wollte, brauchte ich einen Bevollmächtigten, dem ich uneingeschränkt vertrauen könnte. Und den habe ich in meinem Volk nicht.«


  Elegos Augen schlossen sich halb. »Ich könnte Ihr Botschafter sein.«


  »Natürlich. Eine ausgezeichnete Idee.« Shedao Shai nickte langsam, dann wandte er sich ab und bedeutete Elegos, ihm zu folgen. »Komm mit. Ich will dich darauf vorbereiten, diesen Jeedai eine Botschaft zu überbringen. Eine Botschaft, die sie unmöglich missdeuten können.«
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  Obwohl der Friede mit den Imperialen Restwelten bereits seit mehr als sechs Jahren bestand, empfand Corran immer noch ein gewisses Unbehagen, als er zusah, wie Admiral Gilad Pellaeon den Besprechungsraum an Bord der Ralroost betrat. Admiral Krefey hingegen begrüßte ihn herzlich und schüttelte ihm die Hand. Der imperiale Admiral nahm Meister Skywalkers Anwesenheit mit einem Nicken zur Kenntnis und lächelte Corran freundlich zu.


  »Ich hatte Gelegenheit, Ihren ersten Bericht über Garqi zu studieren. Gute Arbeit.«


  Corran blinzelte und nickte dann. »Jacen Solo hat den Bericht angefertigt. Ich selbst habe nur die Rechtschreibung korrigiert. Ich werde Ihr Lob an ihn weitergeben.«


  »Tun Sie das, bitte.« Pellaeon nahm an dem rautenförmigen Tisch des Besprechungsraums den Platz gegenüber Corran ein. Damit saß Admiral Krefey am oberen, Meister Skywalker rechts von dem Bothan und Corran wiederum rechts von diesem. »Wir sind in einer ziemlich heiklen Lage.«


  Krefey nahm Platz. »So ist es. Und das auf unterschiedlichen Ebenen. Ich kann Ihnen übrigens nicht genug für Ihr Eingreifen danken. Ihre Spione in der Neuen Republik sind offenbar überaus gründlich.«


  »Nicht so gründlich, wie Sie vielleicht glauben.« Der imperiale Offizier beugte sich vor, stützte sich auf die Ellbogen und legte die Hände flach auf die schwarze Tischplatte. »Wir können offen sprechen. Und werden offen sprechen müssen, bevor die Politiker auf der Bildfläche erscheinen. Ich habe meine Streitmacht hierher gebracht, nachdem ich von Ihrem Fehlschlag gehört hatte. Ich ging davon aus, dass Sie entweder bereits Kundschafter auf den Planeten geschmuggelt hatten oder dass ein früherer Versuch, ihre Kundschafter zurückzuholen, gescheitert war. Damit lag die Vermutung nahe, dass es auf Garqi irgendwas von Wert geben musste, über das ich genauer Bescheid wissen wollte. Als Sie dort eintrafen, waren wir schon seit zwei Tagen da.«


  »Ich hätte Ihnen die Informationen, die wir dort beschafft haben, natürlich sofort zukommen lassen. Ganz egal, was meine Vorgesetzten dazu gesagt hätten.« Krefey kratzte sich mit ausgefahrenen Krallen am Hals. »Und wir müssen in der Tat offen sprechen, da die Politiker die Dinge gewiss unglaublich komplizieren werden.«


  Corran seufzte und sackte auf seinem Platz ein wenig zusammen. Die Sondereinheit hatte sich mit einem Sprung an den Rand des Garqi-Systems zurückgezogen, sich mit den imperialen Streitkräften vereint und direkten Kurs auf Ithor gesetzt. Admiral Krefey hatte Verstärkung, wissenschaftliche Teams und jede Menge weitere Unterstützung angefordert, womit er ganz Coruscant in einen Alarmzustand versetzte. Während man ihm dort versicherte, jede mögliche Hilfe zu schicken, erreichte ihn außerdem eine Meldung, der zufolge Borsk Feylya und einige der wichtigsten Senatoren und Minister ebenfalls nach Ithor kommen würden. Und niemand hegte den geringsten Zweifel, dass diese Abordnung sich sofort nach ihrer Ankunft in ihre eigentlich rein militärische Operation einmischen würde.


  »Ich mache mir keine falschen Vorstellungen, Admiral Krefey. Die Muftis werden ebenso wenig damit einverstanden sein, dass ich Sie bei der Verteidigung von Ithor unterstütze, wie Ihre führenden Köpfe etwas dagegen haben werden, dass imperiale Streitkräfte auf dem Territorium der Neuen Republik aktiv werden.« Pellaeons Augen wurden schmal. »Sie werden das Problem nicht mit unseren Augen sehen. Die Schlacht um Ithor wird darüber entscheiden, welchen weiteren Verlauf der Krieg gegen die Yuuzhan Vong nimmt. Wenn wir diese Schlacht gewinnen, werden sie so geschwächt sein, dass wir sie davonjagen können. Verlieren wir jedoch, bin ich, was die Überlebenschancen der Neuen Republik oder des Imperialen Raums angeht, nicht allzu optimistisch.«


  »Eins ist sicher, wir sind in einer abscheulichen Lage.« Der Bothan kniff die Augen zusammen. »Sie müssen wissen, Admiral, dass wir keinen Zugriff auf irgendeine der alten Superwaffen des Imperators haben. Ungeachtet der Gerüchte, nach denen angeblich das Gegenteil richtig ist, entsprechen die Berichte über ihre Vernichtung der Wahrheit.«


  Pellaeon lächelte. »Wir besitzen auch keine dieser Superwaffen. Aber das spielt keine Rolle, da sich diese Waffen nur schwer zur Verteidigung einsetzen ließen.«


  »Es wäre im Übrigen auch nicht zu tolerieren, wenn die Restwelten eine derartige Waffe, aus welchem Grund auch immer, in die Neue Republik verlegen würden.« Krefey nickte. »Die Verteidigung von Ithor wird auch ohne die Beteiligung von Superwaffen schon schwierig genug sein.«


  »Sie haben Recht, das wird sicher nicht einfach.« Luke fuhr sich mit einer Hand über den Mund. »Wir haben es auf Ithor mit mehreren Problemen zu tun. Das erste ist wissenschaftlicher Natur. Es ist sicher möglich, Setzlinge von Bafforrbäumen der Art zu bekommen, die jene Pollen auf Garqi hervorgebracht haben. Aber die Bäume brauchen Jahre, ehe sie groß genug sind, diese Pollen zu produzieren. Selbst wenn wir Proben mitnehmen und überall in der Neuen Republik Wälder anpflanzen, könnte es gut ein Jahrzehnt dauern, bis die Pflanzen so weit sind, die Pollen abzuwerfen, die wir brauchen.«


  Corran runzelte die Stirn. »Aber die Ithorianer sind doch für ihre Fähigkeiten auf dem Gebiet des Klonens und der genetischen Manipulation ihrer heimischen Botanik bekannt. Mein Großvater unterhält mit ihnen eine dauerhafte Korrespondenz über seine Tätigkeit. Sie müssten eigentlich in der Lage sein, die Pollen, die wir benötigen, künstlich herzustellen.«


  Der Jedi-Meister zuckte sichtlich zusammen. »Das führt uns zu dem zweiten und weit größeren Problem, mit dem wir es zu tun bekommen. Unabhängig davon, ob künstliche Pollen so wirkungsvoll sind wie die echten. Die Gesellschaft der Ithorianer basiert auf einer Religion, die den Wald, ihre Welt und das Leben verehrt. Wenn wir sie darum bitten würden, eine Medizin herzustellen, also etwas, das das Leben fördert, würden sie dies auf der Stelle bewilligen. Aber wir wollen von ihnen, dass sie das Leben manipulieren, um eine Waffe zu erschaffen. Und darauf werden sie sich nicht einlassen.«


  Krefey wölbte eine blasse Braue. »Und es gibt keinen Weg, diese Entscheidung zu beeinflussen?«


  Luke bewegte unbehaglich die Schultern. »Ich habe bereits mit Relal Tawron gesprochen, dem Hohepriester, der Momaw Nadon als Führer der Ithorianer abgelöst hat. Da die Bafforrbäume auf Garqi ihre Pollen zum Kampf beigesteuert haben, sind sie gewillt, uns weitere Pollen ernten und neue Wälder anlegen zu lassen. Die Ithorianer sehen in den Geschehnissen auf Garqi die Zustimmung der Bäume zum Widerstand gegen die Yuuzhan Vong. Gleichwohl ist Relal nicht damit einverstanden, noch mehr Dogmen ihres Glaubens zu verletzen oder aufzugeben. Zum Beispiel gestatten es die Ithorianer anscheinend niemandem, auch nur einen Fuß auf Ithor zu setzen.«


  Pellaeon schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle allerdings, dass sich die Yuuzhan Vong an diese Regel halten werden.«


  »Relal weiß das und ist geneigt, in dieser Angelegenheit eine praktische Lösung zu finden. Aber dazu sind auch auf unserer Seite Konzessionen erforderlich. Unsere Leute am Boden müssen speziell ausgewählt werden und bestimmte Einschränkungen beachten.«


  Der Bothan-Admiral lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Der Hohepriester muss sich darüber im Klaren sein, dass in der Hitze des Gefechts alle Einschränkungen voraussichtlich bald vergessen sein werden.«


  Luke nickte. »Er würde das niemals zugeben, aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass er das weiß. Er ist in einer schwierigen Position. Die Ithorianer sind überaus friedfertig. Diese Invasion, schon allein die Vorbereitungen dazu, könnte die ithorianische Gesellschaft zerstören.«


  Corran beugte sich vor. »Wir stimmen wohl alle darin überein, dass die Vernichtung des Xenobotanischen Gartens von Garqi nur ein Zeitgewinn für uns war. Die Vong werden Ithor angreifen. In Anbetracht der Bedrohung, die diese Welt für sie darstellt, sehe ich sie schon vor mir, wie sie in das System vorstoßen und ihre Dovin Basale einsetzen, um den Planeten mit Asteroiden einzudecken. Ein Volltreffer genügt, dann geht so ziemlich alles da unten drauf.«


  »Aber dagegen können wir den Planeten abschirmen.« Pellaeon nickte bekräftigend. »Die Asteroiden würden so lange unterwegs sein, dass wir sie leicht pulverisieren könnten.«


  »Ich würde außerdem davon ausgehen, Corran, dass die Yuuzhan Vong in Anbetracht der Tatsache, dass sie biologische Dinge genauso betrachten wie wir unsere technischen Errungenschaften, sicher mehr über Ithor in Erfahrung bringen wollen.« Luke schloss eine Sekunde die Augen und öffnete sie dann wieder. »Der Bericht über Ihre Erlebnisse auf Garqi könnte die Blaupause für das liefern, was sie mit Ithor vorhaben.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Außerdem haben wir seit der zweiten Angriffswelle kein neues Sernpidal mehr erlebt. Die Führung der Yuuzhan Vong scheint die Dinge immerhin ein wenig logischer anzugehen.« Der corellianische Jedi zuckte die Achseln. »Also Standardverteidigung? Angriff im Weltraum, um den Landungstruppen die Arbeit zu erschweren, und anschließend bekämpfen wir sie, wie sie auf den Planeten herunterkommen.«


  Krefey nickte. »Ich würde sie lieber schon im Weltraum aufhalten, aber die planetare Verteidigung zu vernachlässigen, wäre dumm. Wir haben Elitetruppen aus den Reihen der Neuen Republik und des Imperialen Raums, die am Boden Stellung beziehen können. Diese Leute sind diszipliniert genug, um trotz der Restriktionen der Ithorianer operieren zu können. Zumindest so lange, bis die Schießerei richtig losgeht.«


  Der Admiral der Neuen Republik blickte sein Pendant von den Restwelten an. »Aber diese Entscheidung liegt bei Ihnen, Admiral.«


  Pellaeon sah erschrocken aus. »Was sagen Sie da?«


  Krefey lächelte mild. »Sie sind hier der älteste Offizier und besitzen weit mehr Erfahrung als ich. Ich habe schon mehrmals gegen die Yuuzhan Vong gekämpft, ohne jemals einen eindeutigen Sieg zu erringen, daher sehe ich gar keinen anderen Weg. Ich wünsche, dass Sie die Verteidigung von Ithor befehligen.«


  Corran zog eine Augenbraue hoch. »Na, das wird den Politikern bestimmt nicht gefallen.«


  Der Bothan ließ kurz seine Fangzähne aufblitzen. »Wir können die Abwehrmaßnahmen meinetwegen auch zu einem hübschen Paket zusammenschnüren, gemeinsame Planung und so, aber sobald die Schlacht beginnt, will ich Sie an der Spitze sehen, Admiral. Dann ist es ohnehin zu spät für Beschwerden.«


  Der menschliche Admiral nickte nachdenklich. »Sie werden natürlich an zweiter Stelle der Befehlskette stehen.«


  »Ja, es wird mir eine Ehre sein.«


  Pellaeon lächelte kurz. »Und wer kommt dann? Meister Skywalker?«


  Der Bothan warf Luke einen Blick zu. »Die Jedi haben auf Dantooine und auch auf Bimmiel am Boden gekämpft. Werden sie hier dabei sein?«


  Luke presste die Hände gegeneinander, und Corran empfing von seinem Meister den vagen Eindruck emotionaler Bedrückung. Die Jedi waren keine Kampftruppe, aber dank ihrer Ausbildung konnten sie auf eine Weise kämpfen, die auf Ithor von großem Nutzen sein würde. Da diese Welt vor Leben strotzte, pulsierte dort auch die Macht. Die Jedi würden sich daher zweifellos dazu aufgerufen fühlen, sich an der Verteidigung des Planeten zu beteiligen. Dennoch mochten manche Dinge, die man dort von ihnen erwarten würde, außerhalb der eng gesteckten Grenzen reiner Selbstverteidigung liegen.


  Der Jedi-Meister sah Corran an. »Was meinen Sie?«


  »Dass wir bei der Verteidigung helfen müssen, ist gar keine Frage.« Corran seufzte. »Doch im Grunde wird der gesamte Planet in Geiselhaft genommen werden. Ich bin mir nicht sicher, ob wir hier irgendwas anrichten könnten, das uns auf die Dunkle Seite führt. Es sei denn, wir schlachten Unschuldige ab. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es auf dem Planeten keine unschuldigen Vong geben wird.«


  »Und was, wenn es Yuuzhan Vong gibt, die sich ergeben wollen?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Die Sklaven, die sie als ihre Stellvertretertruppen einsetzen, sind gar nicht fähig, sich zu ergeben. Und was die Yuuzhan Vong selbst angeht, nun, ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie vor uns kapitulieren könnten.«


  »Ich weiß nicht mal, ob ich einem von ihnen trauen könnte, der kapitulieren will.« Der Corellianer legte die Stirn in Falten. »Ist Mara auf Dantooine nicht sogar Yuuzhan Vong begegnet, die zuerst Zivilisten ermordet haben, um anschließend deren Äußeres mit ihren Ooglith-Masken nachzuahmen, um noch mehr Zivilisten zu töten?«


  Der Bothan klopfte mit einer Kralle auf den Tisch. »Ein gutes Argument. Wir müssen die üblichen Regeln des Kampfes einer Überprüfung unterziehen und unsere Leute davon in Kenntnis setzen, dass Kapitulationen keine Beachtung finden werden. Dass wir nichts über die Yuuzhan Vong, über ihre Kultur und ihre Gebräuche wissen, macht die Beantwortung der Frage, wie wir gegen sie vorgehen sollen, umso schwerer. Wir können nur raten und unsere Schlüsse ziehen, ohne wirklich etwas zu wissen.«


  Pellaeon lächelte. »Großadmiral Thrawn hat stets großen Wert darauf gelegt, als Schlüssel zum Verständnis einer fremden Kultur deren Kunst zu studieren. Ich habe keine Ahnung, wie er mit den Yuuzhan Vong verfahren wäre, doch die wenigen Chiss, die aus den Unbekannten Regionen hierher gekommen sind, haben sich sofort mit großem Eifer auf sie gestürzt.«


  »Ja, die Chiss in ihren Klauenschiffen.« Krefey strich sich das Fell im Nacken glatt. »Sie können sich darauf verlassen, dass Coruscant nicht erfreut sein wird zu hören, dass dort draußen ein ganzes Kontingent von Thrawns Leuten auf der Lauer gelegen hat. Ich bin sicher, dass viele dort befürchten, Sie könnten die Chiss benutzen, um die Neue Republik in ein Neues Imperium zu verwandeln.«


  Der menschliche Admiral zuckte die Achseln. »Vielleicht hätte ich das sogar getan, wenn ich gewusst hätte, dass es sie gibt, aber ich war nicht in alle Pläne Thrawns eingeweiht. Doch nachdem wir den Rückruf für sämtliche imperialen Agenten und Streitkräfte, ganz egal, wo sie sich gerade aufhielten, herausgegeben hatten, tauchte mit den besten Empfehlungen von Baron Fei auch dieses von seinem Sohn geführte Kontingent auf.«


  Corran schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«


  »Ich wusste davon.« Luke gab seine Erklärung mit leiser Stimme ab, so leise, dass sich Corran nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte. »Damals, während der Bothan-Krise, als ich aufbrach, um Mara zu finden, stießen wir auf Admiral Parck und Baron Fei. Sie beaufsichtigten ein von Admiral Thrawn ins Werk gesetztes Vorhaben, zu dem auch eine Anlage gehörte, in der ein Ersatz für Thrawn geklont werden sollte. Die beiden deuteten an, dass in den Unbekannten Regionen Kämpfe im Gang waren und dass sie sich irgendeiner Gefahr für das Imperium in den Weg stellen wollten. Sie waren keine Bedrohung für uns, daher wäre die Verbreitung der Information über ihre Existenz nur ein Hindernis für den Friedensprozess gewesen.«


  Krefey blinzelte mit seinen golden gesprenkelten violetten Augen. »Wenn bestimmte Minister gewusst hätten, dass Sie eine solche Information zurückgehalten haben, hätten sie darin bestimmt einen Beweis dafür gesehen, dass Sie eine Art Jedi-Hegemonie anstreben und dass Sie glaubten, zu diesem Zweck die Chiss einsetzen zu können.«


  Corran zog die Stirn kraus. »Das ist doch Unsinn.«


  »Oh, das ist mir durchaus bewusst. Ich sage Ihnen lediglich, was geschieht, wenn diese Information bekannt wird. Was unsere Zwecke angeht, wissen wir jetzt, dass uns von dieser Seite jemand zu Hilfe kommt. Und das ist gut so.« Der Bothan warf Pellaeon einen Blick zu. »Wie viel militärische Schlagkraft werden Sie hierher beordern können?«


  »Mein Stab arbeitet noch die Pläne aus. Zumindest aber eine Einsatzgruppe, also vier imperiale Sternzerstörer, acht Sternzerstörer der Sieges-Klasse sowie diverse Raumschiffe zu deren Unterstützung. Wir können die Schiffe entweder hierher verlegen oder einige bei Yaga Minor stationieren, um von dort einen Feldzug gegen Garqi zu starten. Schließlich müssen wir davon ausgehen, dass die Yuuzhan Vong von dort aus operieren werden.«


  Krefey nickte. »Ich kann eine vergleichbare Streitmacht zusammenziehen, obwohl einige meiner Schiffe bei Agamar stationiert werden müssen. Von dort werden sie Garqi bedrohen und die Fluchtwege für alle schützen, die sich vor den Yuuzhan Vong in Sicherheit bringen wollen. Falls nötig, kann ich diese Kräfte auch von Agamar abziehen, aber dann wird diese Welt mit Sicherheit fallen.«


  Corran sank bei den Worten des Bothan der Mut. So sehr er sich auch einen anderen Verlauf wünschte, wusste er doch, dass Agamar höchstwahrscheinlich einen Angriff der Yuuzhan Vong erleben und von ihnen besetzt werden würde. Und da sich die Yuuzhan Vong auf diese Weise ein strategisch noch vorteilhafteres Aufmarschgebiet schaffen konnten, würde die Eroberung von Agamar der von Ithor möglicherweise sogar vorausgehen. Andererseits konnte selbst der geringste Druck die Kräfte der Neuen Republik binden und sie am Aufbau der Verteidigung von Ithor hindern. Die Yuuzhan Vong mussten Ithor deshalb unbedingt rasch angreifen, damit die Neue Republik den Planeten nicht so weit stärken konnte, dass dessen Eroberung unmöglich wurde.


  Das größte Problem, das ihnen der Verlust von Agamar bescheren würde, war, dass die Restwelten durch die Blockade eine der wichtigsten Hyperraumrouten zwischen beiden Mächten von der Neuen Republik abgeschnitten sein würden. Dann würde  abgesehen von Ithor  Ord Mantell die nächste Welt der Republik in der Nachbarschaft sein. Allerdings war die Reise von Yaga Minor nach Ord Mantell nicht ganz einfach und erforderte eine Menge kleinerer Sprünge und viel Zeit. Corran war sich auf lange Sicht gesehen nicht sicher, wie hilfreich ihnen die Restwelten im Kampf gegen die Yuuzhan Vong wirklich sein würden. Aber da die Imperialen gerade erst geholfen hatten, sein Leben zu retten, war er durchaus geneigt, sie langfristig dabei haben zu wollen.


  Pellaeon zuckte steif die Achseln. »Das ist doch immer die Not des Soldaten. Wir wissen, wo wir unsere Kräfte am wirkungsvollsten in Stellung bringen können. Aber dabei handelt es sich um eine rationale Entscheidung, die auf Zahlen und deren Analyse basiert. Wir wissen außerdem, dass Ithor der Schlüssel ist und dass die Yuuzhan Vong, um den Planeten einnehmen zu können, mit einer ausreichend großen Streitmacht anrücken müssen. Doch wenn wir daraufhin die Verteidigung von anderen Welten abziehen, liefern wir ihnen möglicherweise ein verlockendes Alternativziel. In jedem Fall werden manche Lebewesen leiden und andere nicht. Wir können lediglich für die beste Reaktion sorgen, die unser Verstand ersinnen kann, aber für unser Herz wird es nie die richtige Reaktion sein.«


  Er breitete die Arme aus. »Uns bleiben noch ungefähr zwei Wochen, bis Ihre politischen Führer hier eintreffen, und ich schätze, einige meiner Vorgesetzten werden sich auch noch blicken lassen. Bis dahin müssen wir einen Plan entwerfen, mit dem wir ihnen beweisen, dass wir zum Nutzen aller zwischen unserer Verantwortung und dem Risiko abwägen. Das bedeutet, dass wir auch politische Zugeständnisse machen müssen, die wir lieber vermeiden würden. Im Wesentlichen werden wir uns, bevor wir in den Kampf ziehen, selbst Fesseln anlegen. Das gefällt mir ebenso wenig wie Ihnen, aber die Alternative ist, dass unsere Führer, die wie immer miteinander im Streit liegen werden, uns ihre Fesseln anlegen.


  Ich ziehe die Fesseln, die ich mir selbst aussuche, den ihren vor.« Die Augen des Mannes funkelten. »Schließlich lege ich mir diese Fesseln mit dem Wissen an, wie ich mich anschließend wieder von ihnen befreien kann. Und wenn uns das in der bevorstehenden Schlacht nicht gelingt, wird alles  Ithor, die Neue Republik und der Imperiale Raum  dem Untergang geweiht sein.«
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  Die Absurdität des Empfangs nahm für Jaina Solo kein Ende. Zunächst einmal war dieser Empfang eine formelle Angelegenheit, die auf der Tafanda Bay stattfand, einem der ithorianischen Herdenschiffe, wie die gemächlich über dem Dschungel schwebenden fliegenden Städte genannt wurden. Die von Kuppeln aus Transparistahl überdachten Schiffe bildeten ein geschlossenes Ökosystem, waren mit pflanzlichem Leben voll gestopft und wurden daher ständig warm und sehr feucht gehalten. In ihrer Alltagskleidung hätte ihr das nichts ausgemacht, aber in ihrem formellen Jedi-Gewand kam ihr die Luft allzu schwer und drückend vor.


  Außerdem schien ihr eine derart formelle Veranstaltung auf einem Planeten, der schon bald zum Brennpunkt eines feindlichen Überfalls werden sollte, irgendwie nicht richtig zu sein. Sie wäre viel lieber mit den übrigen Renegaten an Bord der Ralroost geblieben. Darüber hinaus ärgerte es sie, dass sie auf Grund ihrer herausgehobenen Stellung als eine Solo und Jedi und nicht als Mitglied der Renegaten-Staffel eingeladen worden war. Die Rolle, die Staffel zu repräsentieren, war allein Colonel Darklighter zugefallen, und Jaina hatte den deutlichen Eindruck, dass die Protokollexperten der Neuen Republik fürchteten, die Piloten könnten reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen war, und überdies irgendwas kaputtmachen.


  Die Anspannung derer, die in diesem Raum versammelt waren, kam ihr beinahe noch drückender vor als die hohe Luftfeuchtigkeit. Sie waren in einem großen offenen Saal zusammengekommen, wenngleich die überhängenden Äste der Bäume nur selten einen Blick auf den Nachthimmel jenseits der Kuppel zuließen. Noch beeindruckender als die Bäume war die Art, wie die Hölzer, die den Boden bedeckten und die Wände täfelten, aufeinander abgestimmt waren. Die intensiv goldfarbenen, dunkel gemaserten Leisten bildeten ein Mosaik, über dessen ganze Flache sich die ungebrochene Maserung des Holzes fortsetzte. Jaina hätte dem Muster mit den Augen bis ins Unendliche folgen können, wenn ihr der Blick nicht von eng beieinander stehenden Gruppen tuschelnder Diplomaten verstellt worden wäre.


  All die Jahre, die sie ihre Mutter derartige Funktionen hatte wahrnehmen und erfüllen sehen, hatten sie gelehrt, dass diplomatische Kontakte in einer unwirklichen Welt stattfanden. Todfeinde begegneten einander von Angesicht zu Angesicht mit unermüdlicher Höflichkeit, während sie hinter verschlossenen Türen unbarmherzig Intrigen schmiedeten. Selbst Admiral Krefey und Colonel Darklighter hielten sich mit ihrer Kritik an den ihrer Operation auferlegten politischen Einschränkungen zurück, damit der Eindruck entstehen konnte, dass alles in bester Ordnung war.


  Jaina seufzte. Wenigstens bedeutet das, dass die Leute hier auch den Jedi mit Höflichkeit begegnen.


  »Hast du dich mit diesem Seufzer von der Last auf deiner Seele befreit?«


  Jaina drehte sich, als sie die Stimme erkannte, lächelnd um. »Ja, ein wenig, Ganner.« Sie lächelte, ungeachtet des kleinen Schocks, den die blasse Narbe in seinem Gesicht in ihr auslöste, tapfer weiter.


  Der ältere Jedi nippte an einem Becher Wein. Dann nickte er ihr leicht zu. »Ich schätze, ich sollte es auch mal mit einem Seufzer versuchen.«


  »Warum? Oh.« Sie sah an Ganner in seinem blauschwarzen Gewand vorbei und erblickte einige Jedi, die anscheinend Kyp Durron den Hof machten. »Ich habe gehört, es hat einigen Ärger gegeben.«


  Ganner schenkte ihr ein schiefes Grinsen, das ihn in ihren Augen auf eine besondere Art gut aussehen ließ. »Meine Erfahrungen auf Bimmiel und besonders auf Garqi waren… ernüchternd. Obwohl so viele Jedi hierher gerufen wurden, um sich den Yuuzhan Vong in den Weg zu stellen, und obwohl sie dies mit Feuereifer tun wollen, scheint meine Ansicht darüber, wie gefährlich die Yuuzhan Vong wirklich sind, hier nicht sehr willkommen zu sein. In ihren Augen ist Realismus gleichbedeutend mit Defätismus.«


  »Dass Sie Corran auf Bimmiel das Leben gerettet haben, hat daran vermutlich nicht viel geändert.«


  Ganner stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus. »Nein, hat es nicht. Aber ich bereue es trotzdem nicht. Was ich während der Zeit mit ihm gelernt habe, war mir eine dringend notwendige Lehre. Ich bin nur froh, dass ich lange genug gelebt habe.«


  Jaina sah einen Moment zu Boden. »Es tut mir Leid, dass Sie verwundet wurden.«


  »Mir nicht.« Seine blauen Augen wurden schmal. »Bevor ich diesen Kratzer abbekommen hatte, war es leicht, an meine eigene Unbesiegbarkeit zu glauben. Ich war sogar so arrogant zu glauben, ich wäre vollkommen. Und Kyp, Wurth, Octa und die anderen Mitverschwörer tappen in genau die gleiche Falle. Nur weil ihnen bisher noch nichts zugestoßen ist, denken sie, ihnen könnte auch nichts zustoßen. Diese Illusion ist mir abhanden gekommen.«


  »Ich glaube, ich mache mir auch nicht mehr sehr viel vor.« Jaina bewegte die Schultern, um ein wenig von der Steifheit darin abzuschütteln. »Wir haben jede Menge Simulationen durchgeführt, um uns auf den Angriff der Vong vorzubereiten. Und ich bin bei der Hälfte meiner Einsätze draufgegangen.«


  Ganner erschrak. »Das ist nicht gut.«


  »Na ja, nicht ganz so schlecht, wie es sich vielleicht anhört. Bei einem Teil der Simulationen fliegen wir die Skips, um die anderen auszubilden. Mit den Imperialen werden wir fertig. Aber die Chiss sind echt mörderisch.«


  »Ich habe ihre Präsenz gespürt, aber noch keinen gesehen.«


  »Ich auch nicht. Außer auf meinem Heckschirm, wie sie meinem X-Flügler oder Skip zusetzen.« Sie warf einen Blick auf den vorderen Bereich des großen Innenhofs, in dem sich die Leute versammelt hatten. Dort war ein großes Podium aufgestellt worden, auf dem Relal Tawron und seine Diener die unterschiedlichen Funktionsträger der Neuen Republik begrüßten. »Sieht aus, als hätte die Vorstellung der Heimmannschaft gerade begonnen. Die Leute von den Restwelten sind die Nächsten. Und dann kommen vielleicht die Chiss.«


  »Es wird interessant sein, einen Blick auf sie werfen zu können.« Ganner deutete mit einer lässigen Handbewegung auf das Podium. »Nach dir.«


  »Danke.« Jaina hätte beinah gezögert. Der Grund dafür war zum einen Ganners Höflichkeit, mit der sie nicht gerechnet hatte, und zum anderen ihr Verlangen, die Chiss endlich mit eigenen Augen zu sehen. Es ist ihr Anführer, den ich sehen will.


  Sie errötete für einen Moment, verdrängte die schamhafte Empfindung jedoch durch ein Aufwallen von Ärger. Sie hatte sich bisher in allen Simulationen gut geschlagen. Sie war vielleicht nicht jedes Mal die beste Pilotin der Staffel gewesen, hatte dieses Ziel aber nur knapp verfehlt. Bei jeder Simulation gegen die Chiss, in der sie abgeschossen worden war, war es deren Führer gewesen, der sie erledigte. Sie hatte zwar nie das Gefühl gehabt, dass er sie absichtlich aussuchte, trotzdem hatte sie, um sich dessen zu versichern, später die statistischen Daten der simulierten Gefechte aufgerufen.


  Der Chiss-Führer hatte sich immer wieder an die besten feindlichen Piloten gehängt und sie nacheinander vom Himmel geholt. Dabei hatte es ihm keiner leicht gemacht und Wedge und Tycho war es sogar gelungen, ihn zu erledigen. Dennoch konnte er, statistisch gesehen, die meisten Abschüsse verzeichnen. Und das wäre, so fand Jaina, noch nicht mal so schlimm gewesen, wenn er und die Chiss nicht ständig unter sich geblieben wären. Es machte ihr nichts aus, abgeschossen zu werden, aber es gefiel ihr überhaupt nicht, dass man sie einfach ignorierte und dem Tod überließ.


  


  Während Luke und Mara Skywalker willkommen geheißen wurden, schoben sich Jaina und Ganner durch die Menge bis nach vorne. Von den versammelten Würdenträgern stieg höflicher, aber gedämpfter Beifall auf, an dem die Ithorianer den größten Anteil hatten. Zweifellos begrüßten sie die Anwesenheit von Jedi-Rittern auf ihrer Welt, obwohl Jaina spürte, dass Borsk Feylya überglücklich sein würde, wenn eben diese Jedi bei der Verteidigung von Ithor ihr Leben lassen würden.


  Als Nächstes war die Abordnung der Imperialen Restwelten an der Reihe. Zuerst trat Admiral Pellaeon vor und schritt die lange Reihe der Würdenträger ab. Die Sparsamkeit seiner Bewegungen machte deutlich, dass er sich nichts mehr wünschte, als umkehren und weiter die Verteidigung von Ithor vorbereiten zu können. Doch als er Admiral Krefey, Colonel Darklighter, Luke Skywalker und Wedge Antilles begrüßte, ging eine Welle herzlicher Wärme von ihm aus, die ein wenig verebbte, als er Jainas Mutter die Hand schüttelte. Schließlich nahm er, während die übrigen Imperialen vorgestellt wurden, seinen Platz neben ihr ein.


  Auch mehrere Muftis hatten die Reise nach Ithor angetreten, die außer Ephin Sarreti, dem Mufti von Bastion, alle wie verbrauchte Funktionäre aussahen. Was Jaina an ihm beeindruckte, war die offenbar ehrliche Begeisterung, die er ausstrahlte, als er Borsk Feylya und die anderen Minister der Neuen Republik begrüßte. Er wechselte mit jedem von ihnen ein paar Worte und setzte sie anscheinend mit seinem Wissen über ihr Leben und ihre Heimatwelten in Erstaunen.


  Ganner setzte ein schiefes Lächeln auf. »Na, da haben wir ja etwas, womit wir unseren Staatschef Feylya beschäftigen können.«


  »Gut, das lässt ihm weniger Zeit, dem Militär gute Ratschläge hinsichtlich der Verteidigung von Ithor zu erteilen.«


  Falls Ganner dazu eine Bemerkung auf der Zunge lag, erstarb diese, als eine neue starke Präsenz die Macht in sanfte Wellenbewegungen versetzte. Jaina hatte der Umgang mit ihrem Vater und Wedge Antilles gelehrt, dass diese kleinen Wellen niemals durch den bewussten Einsatz der Macht verursacht wurden. Manche Leute waren nur so von Leben und Selbstbewusstsein erfüllt, dass sie leuchteten wie eine Magnesiumflamme in tiefster Nacht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wer da erschien, und spürte im nächsten Moment, wie sie ein heftiges Erschrecken durchzuckte.


  An der Spitze eines Dutzends blauhäutiger Chiss kam mit zackig formellen Schritten ein Mensch in Sicht. Er war größer als sie, aber nicht so hoch gewachsen wie Garnier, und besaß eine sehnige Kraft, die seine Uniform nicht zu verbergen vermochte. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und ließ eine weiße Strähne erkennen, die fließend in eine über seiner rechten Braue ansetzende Narbe überging. Die blassgrünen Augen schienen auf eine Kälte hinzuweisen, die gut zu seinem Auftreten passte. Lediglich die roten Streifen an seinen Hosenbeinen und Ärmelaufschlägen wollten nicht ganz zu seinem feierlichen Ernst passen.


  Er stieg auf das Podium und ließ die Chiss in ihren weißen Uniformen, die vor der Plattform in einer Reihe stramm standen, hinter sich zurück. Dann verbeugte er sich schneidig vor Relal Tawron und schüttelte ihm die Hand. Der ithorianische Hohepriester wandte sich um und wollte den Mann Borsk Feylya vorstellen, doch der Chiss-Führer schenkte dem Staatschef und seinem Kabinett keine Beachtung. Stattdessen ging er weiter, bis er auf Admiral Krefey traf, sich abermals steif-formell verbeugte und ihm die Hand gab. Schließlich wiederholte er das Ganze vor Colonel Darklighter und Luke Skywalker.


  Während er die Reihe abschritt, geriet die Versammlung unüberhörbar in Aufruhr, der noch zunahm, als er sich vor Wedge verneigte, lächelte und sich von dem älteren Mann in die Arme schließen ließ. Noch ehe Jaina klar wurde, was sich da abspielte, entbot der Chiss-Führer Admiral Pellaeon seinen Gruß, schenkte den Muftis der Restwelten keine Beachtung und stieg stattdessen wieder von dem Podium.


  Er kommt genau auf mich zu!


  Der Mann baute sich vor ihr auf und straffte seine Glieder und Muskeln, dann klappten sein Kopf und Oberkörper zu einer Verbeugung nach vorne, die nicht ganz so tief ausfiel wie bei der Begrüßung der anderen, aber nichtsdestoweniger von Respekt zeugte. »Ich bin Jagged Fei.« Er richtete sich auf, und Jaina wurde rot, als seine grünen Augen sie musterten. »Auch noch eine Jedi. Faszinierend.«


  Jaina blinzelte. »Auch noch?«


  »Außer einer überlegenen Pilotin. Sie sind schwer zu schlagen.«


  Ohne den genauen Grund zu kennen, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. »Sollte das ein Kompliment sein?«


  Jag Fei nickte. »Unter den Chiss gilt das als eine große Ehre. Ich war in Ihrem Alter nur ein klein wenig besser als Sie.«


  »Und wann soll das gewesen sein? Vor zwei Jahren?«, erkundigte sich Ganner spöttisch.


  Weder Fels Miene noch seine Präsenz in der Macht verrieten, dass ihn Ganners Frage in Verlegenheit gebracht haben könnte. »Ja, kurz bevor ich das Kommando über meine Staffel übernommen habe.«


  Wedge Antilles trat vom Podium und kam auf sie zu. »Colonel Fei?«


  »Ja, Onkel?«


  »Sie sollten auf das Podium zurückkehren und die Leute begrüßen, die Sie eben übergangen haben.« Wedge deutete mit einem Nicken auf Borsk Feylya und seine Bundesgenossen. »Die sind nämlich ziemlich wichtig.«


  Fei schüttelte den Kopf. »Sie sind Politiker.«


  Wedge senkte darauf die Stimme. »Aber es entsteht der Eindruck, du könntest sie ausgelassen haben, weil sie nicht menschlich sind.«


  Fei drehte sich zum Podium um und hob die Stimme. »Sie sind dumm, wenn sie glauben, ich hätte sie nicht begrüßt, weil sie nicht menschlich sind. Ich habe sie nicht begrüßt, weil sie Politiker sind.«


  Da trat ein Senator von Sullust vor. »Ein willkommener Vorwand, hinter dem Sie Ihre Xenophobie verbergen.«


  Fei bog vor Überraschung das Rückgrat durch. Fassungslosigkeit überschwemmte seine Worte. »Sie klagen mich an, voreingenommen gegen Fremde zu sein?«


  Nun breitete Pwoe, der Senator der Quarren, die Hände aus. »Ihr Vorurteil dringt Ihnen aus allen Poren, Colonel Fei. Ihre Uniform hat den Zuschnitt des Imperiums und geht auf die Uniformen zurück, die von den Angehörigen der 181. Imperialen Jägerstaffel Ihres Vaters getragen wurden. Eine der erfolgreichsten Einheiten des Imperiums während der Unterdrückung der Rebellion. Und dann Ihr formelles Gebaren. Begrüßungen wie diese hat man zuletzt am Imperialen Hof gesehen. Die Geringschätzung, mit der Sie uns übergangen haben, spricht eine mehr als deutliche Sprache.«


  Fei schüttelte den Kopf. »Wo ich herkomme…«


  Borsk Feylya fiel ihm ins Wort. »Sie kommen aus einer rückständigen Vereinigung einstiger Imperialer. Großadmiral Thrawn hatte dort seine treuesten und reaktionärsten Anhänger versammelt. Dann haben sie sich da draußen ausgebreitet und uns inbrünstig dafür gehasst, dass wir Ihr ehemaliges Imperium beherrschen. Sie haben die Überzeugungen angenommen, die uns eine Ewigkeit unterdrückt haben. Und jetzt sind Sie hier und wollen unter dem Vorwand, uns zu helfen, die Herrschaft wiedergewinnen.«


  »Halt, bitte.« Der Chiss-Führer hob eine Hand. »Machen Sie sich nicht noch mehr zum Narren.«


  Borsk Feylyas violette Augen funkelten. »Wie großzügig! Sie wollen mir sagen, was das Beste für mich ist! Jemand wie Sie, der schon bevorzugt geboren wurde, hat doch keine Ahnung, wie es ist, die ständige Diskriminierung durch Ihre Spezies erdulden zu müssen. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, wenn man Opfer bringen muss, um die Freiheit zu erobern.« Er deutete mit einer knappen Handbewegung auf das Dutzend Chiss vor dem Podium.


  »Sie wagen es sogar, Ihre nichtmenschlichen Untergebenen vor uns aufmarschieren zu lassen, um uns daran zu erinnern, dass nach Ihrer Meinung immer nur die Imperialen das Sagen haben sollten.«


  Jaina spürte, wie eine kalte Ruhe über Jag Fei kam, während er langsam die gefalteten Hände voneinander löste. »Wo ich herkomme, Staatschef Feylya, bin ich die Minderheit. Der Fremde. Wenn Sie sich überhaupt noch an die Geschichte Ihrer kostbaren Rebellion erinnern, dann vermutlich an Thrawns Unnachgiebigkeit, die ein Charakterzug seines Volkes ist. Ich bin unter diesen Leuten und mit ihnen aufgewachsen. Ich wurde nach ihren Anforderungen beurteilt und habe diese Anforderungen übertroffen.«


  Er trat einen Schritt vor und deutete auf die Chiss-Männer und -Frauen, die ihn begleiteten. »Ich habe mir das Kommando über meine Staffel hart erarbeiten müssen. Diese Leute hier haben darum gekämpft, in die Staffel aufgenommen zu werden, weil sie mit mir fliegen wollten. Nicht weil ich ein Mensch bin oder ein Imperialer, sondern weil ich ein überragender Pilot und Anführer bin.


  Und was den Kampf um meine Freiheit angeht, habe ich in den Unbekannten Regionen mein ganzes Leben lang darum gekämpft. Meine Mutter hat fünf Kinder geboren. Mein älterer Bruder starb im Kampf. Genau wie eine meiner jüngeren Schwestern. Warum sind wir wohl da draußen? Warum kämpfen wir? Wir haben eine Bedrohung für die Neue Republik wie die Yuuzhan Vong schon lange kommen sehen. Erinnern Sie sich noch an die Verwüstungen während der Großen Säuberung der Yevethaner? Es gab Dinge in den Unbekannten Regionen, die diese Gefahr als völlig belanglos hätten erscheinen lassen, wenn wir nicht gewesen wären und sie aufgehalten hätten.«


  Fei faltete abermals die Hände. »Sie klagen mich der Xenophobie an, ignorieren dabei aber den Umstand, dass ich meinem Gastgeber, einem Ithorianer, und gleich darauf Admiral Krefey, einem Bothan, bereitwillig die Hand geschüttelt habe. Sie haben nur gesehen, was Sie sehen wollten. Sie klagen mich und alle Imperialen an, dass wir dort nur Bestialität wahrgenommen haben, wo es auch Weisheit und Edelmut gab. Ich bin hierher gekommen, um Ihnen bei der Verteidigung gegen die Yuuzhan Vong zu helfen, aber alles, was Sie sehen wollen, sind die Gespenster der Vergangenheit.«


  Er ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Und deshalb habe ich Sie übergangen. Ich bin hier, um Krieg zu führen, nicht um politische Spiele zu spielen. Es ist meine Aufgabe, Sie bei der Bewahrung Ihrer Freiheit zu unterstützen, nicht, Ihnen zu noch mehr persönlicher Macht zu verhelfen oder sie Ihnen wegzunehmen.«


  Leia Organa Solo trat vor und streckte, um einem möglichen Einspruch des Bothan-Führers zuvorzukommen, eine Hand aus. »Und wir wollen diese Unterstützung. Von Ihnen, von den Restwelten und von allen Völkern der Neuen Republik. Denn nur wenn wir alle zusammenarbeiten, können wir die Yuuzhan Vong zurückschlagen und Ithor retten.«


  Aus der Menge erklang Beifall für diese Worte, in den Jaina bereitwillig einfiel. Die allgemeine Zustimmung ließ die Politiker ein Stück zurückweichen. Jaina hätte in diesem Moment leicht glauben können, dass sich das Problem damit erledigt hatte, trotzdem fühlte sie sich von dem, was Feylya und die anderen gesagt hatten, unangenehm berührt. Die Vehemenz ihrer Argumente hatte sich früher schon oft gegen ihre Mutter gerichtet. Auch die Anklagen, den Nichtmenschen die Macht rauben zu wollen, hatten ähnlich gelautet. Genau wie das Getuschel über die Jedi, denen sie den Verlust von Garqi und Dubrillion ankreiden und irgendwie unterstellen, sie hätten die Heimsuchung der Neuen Republik durch die Yuuzhan Vong zu verantworten. Ich frage mich, ob wir nicht längst dazu ausersehen sind, die Schuld auf uns zu nehmen, wenn Ithor fällt.


  Jag Fei drehte sich um und sah sie an, und Jaina fragte sich, ob er ihre Gedanken gelesen hatte. Sie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir werden Ithor retten.«


  Er nickte. »Ja, wir werden die Schlacht um Ithor gewinnen. Aber die endgültige Rettung, nun…« Er gönnte den Politikern der Neuen Republik einen kurzen Blick. »Ich fürchte, die Rettung liegt in anderen Händen, nicht in unseren.«
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  Jacen Solo verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er war dem Ruf seines Onkels gefolgt und hatte sich mit den übrigen Jedi in einem kleinen Wäldchen auf einer der oberen Ebenen der Tafanda Bay versammelt. Obwohl er Jainas Präsenz in der fliegenden Stadt der Ithorianer spüren konnte, war er ein wenig überrascht, dass sie nicht zu dem Treffen erschienen war. Aber dem Eindruck zufolge, den er von ihr empfing, führte sie weitere Simulationen durch, und er war einen Moment lang darüber verärgert, dass die Staffel sie von ihm und den anderen Jedi trennte.


  Jacen, der zwischen Ganner und Anakin stand, ertappte sich sogar bei negativen Gedanken über seine Schwester, und prüfte seine Gefühle. Er empfand einen Anflug von Eifersucht, weil sie offenbar ganz vernarrt darin war, mit den Renegaten zu fliegen, und Jacen war sehr stolz darauf, wie erfolgreich sie sich in der Rolle als Pilotin eines Sternjägers bewährt hatte. Er wusste aber auch, dass sie ihr Jedi-Erbe oder ihre Ausbildung keineswegs aufgegeben, sondern nur einen anderen Weg gefunden hatte, beides zu nutzen.


  Sie folgt der Tradition von Corran Horn und dient bei den Renegaten. Jacen blickte die Reihe entlang und entdeckte Corran. Jacen hatte die Aufgabe auf sich genommen, die Art Jedi zu sein, die Corran und Luke geworden waren. Er räumte ein, auf Belkadan und Garqi gute und notwendige Arbeit geleistet zu haben, trotzdem verfolgte ihn noch immer ein Gefühl der Unzufriedenheit.


  Die Erinnerung an das Gemetzel auf Dantooine ließ ihn an die schlimmste Seite dieser Jedi-Tradition denken. Er wusste zwar, dass die Yuuzhan Vong keinem von ihnen eine andere Wahl gelassen hatten. Sie hatten auf Dantooine Soldaten töten müssen, um zu verhindern, dass noch mehr Unschuldige ermordet wurden. Sie hatten als Verteidiger gehandelt, daher gab es keinen Hinweis darauf, dass ihre Taten sie auf die Dunkle Seite führten. Aber es sind so viele Lebewesen gestorben.


  Jacen sah sich einmal mehr mit einer philosophischen Frage konfrontiert, um die er sich einfach nicht herumdrücken konnte. Konnte das Töten, wenn die Macht alles Lebendige miteinander verband, durch irgendetwas gerechtfertigt werden? Der Jedi-Kodex sagt, es gibt keinen Tod, nur die Macht. Aber der Tod von Milliarden auf Alderaan und Carida hat genügt, um die Macht zu erschüttern. Und wenn das so war, hatten weniger Tote dann nicht auch irgendeine Wirkung?


  So sicher er sich auch war, dass er auf diesen grundsätzlichen Widerspruch keine Antwort hatte, so sicher wusste er, dass es irgendwo da draußen eine Antwort geben musste. Anakin hatte ihn darauf hingewiesen, dass er die Antwort während seiner Suche gleichsam umkreiste, und er konnte die kluge Einsicht seines kleinen Bruders nicht einfach von der Hand weisen. Aber wenn ich um etwas kreise, weiß ich wenigstens, dass es etwas gibt, das ich umkreisen kann. Ich muss dieses Etwas wohl nur noch finden.


  Zwei Dinge lenkten Jacens Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Situation. Das Erste war das gemeinsame Erscheinen von Luke Skywalker und Relal Tawron, dem ithorianischen Hohepriester. Bis zum Auftauchen des Ithorianers hatte Jacen keine Ahnung gehabt, aus welchem Grund sie hierher gerufen worden waren, doch die Feierlichkeit, mit der der Hohepriester und der Jedi-Meister sich bewegten, legte den Schluss nahe, dass es einen äußerst ernsten Grund für diese Versammlung gab.


  Zweitens unterstrich der Auftritt von Daesharacor, die hinter Luke aus dem Eingang trat und neben Octa Ramis Stellung bezog, den Ernst der Lage. Seit Luke auf Ithor angekommen war, war die Twilek-Jedi auf eigenen Wunsch von den anderen fern gehalten worden. Jacen wusste, dass Luke einige Zeit mit ihr verbracht hatte, doch er hatte noch keine Erklärung für ihre Suche nach irgendwelchen Superwaffen geliefert.


  


  Luke Skywalker stand jetzt vor den zwei Dutzend Jedi und senkte grüßend den Kopf vor ihnen. »Brüder und Schwestern, Relal Tawron ist gekommen, um uns auf unsere Rolle in dem bevorstehenden Kampf vorzubereiten. Hört gut zu, was er uns zu sagen hat. Auch wenn wir hier sind, um Ithor zu retten, könnte unsere Fahrlässigkeit den Planeten zerstören. Und das darf auf keinen Fall geschehen.«


  Der Ithorianer pflichtete Lukes Worten nickend bei. Er sah die Jedi einen Moment lang stumm und prüfend an, verschränkte die Finger und legte die gefalteten Hände auf den Bauch. Schließlich begann er mit einer ebenso volltönenden wie tiefen Stimme zu sprechen.


  »Wir heißen Sie, die Jedi, willkommen und danken Ihnen schon jetzt für alles, was Sie für uns tun werden. Ich spreche nicht nur für mich, sondern für den Mutterdschungel, über dem wir dahintreiben, und für das Volk von Ithor. Wir sind eins und möchten, dass Sie an unserer Gemeinschaft teilhaben.«


  Abermals musterte er die versammelten Jedi. Als sein Blick auf Jacen fiel, bemerkte der junge Jedi, dass ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er wusste zunächst nicht, weshalb er Scham empfinden sollte, doch dann ging ihm auf, dass ihn der Eindruck vollkommener Ruhe verlegen machte, der von dem Ithorianer ausging. Jacens Fragen, seine eigene Zukunft betreffend, prallten auf die gelassene Zuversicht, die Tawrons Leben und alle seine Entscheidungen begleitete. Er verfügt offenbar über das Selbstwertgefühl, das ich gerne hätte.


  Relal Tawron öffnete die Hände und breitete die Arme aus. »Sie haben alle bereits gehört, dass es niemandem gestattet ist, Ithor zu betreten. Und so weit es um die korrekte Übersetzung in Ihre Sprache geht, ist diese Feststellung auch grundsätzlich richtig. Trotzdem entspricht sie nicht ganz der Wahrheit. Es gibt Pilger, die auf die Oberfläche unserer Welt gehen, sich um die Wälder kümmern, die heiligen Stätten aus der Zeit besuchen, als uns der technische Fortschritt noch nicht erlaubte, fliegende Städte zu bauen, und die Schäden nach Stürmen oder Bränden begutachten. Doch ehe diese Pilger eine solche Reise antreten, bereiten sie sich spirituell darauf vor.


  Wenn es sein muss, werden auch Sie auf die Oberfläche gehen. Damit Sie unsere Welt als Ihre Mutter betrachten und unsere Welt Sie als ihre Kinder annimmt, möchten wir Sie für den Fall ebenfalls darauf vorbereiten.« Die Augenlider des Hohepriesters senkten und hoben sich langsam. »Aber dazu dürfen Sie nicht mehr Sie selbst sein. Niemand darf die Oberfläche betreten. Und wer es dennoch tut, muss zuerst ein anderer werden.«


  Jacen runzelte eine Sekunde die Stirn, dann erhaschte er einen Blick auf Corran, der bekräftigend nickte. Also nahm er an, dass das Geheimnis doch nicht ganz undurchdringlich war. Er erinnerte sich an die frühen Tage seiner Ausbildung, als man ihn aufgefordert hatte, sich für die Macht zu öffnen und sich selbst aufzugeben, um ganz von der Macht erfüllt zu werden. Um eins mit der Macht zu werden, musste ich mehr werden, als ich vorher war. Und das hieß, das Bild der Person abzulegen, die ich zu sein glaubte.


  »Jeder Pilger, der die Reise zum Mutterdschungel antritt, will damit dem Urwald näher kommen. Um den Wandel und das Wachstum leichter zu machen, betrachtet der Pilger die entbehrlichen Seiten seiner selbst, die ihn daran hindern, mit der Welt unter uns eins zu werden. Das Gleiche wird mit Ihnen geschehen. Sie müssen über den Teil Ihrer selbst nachdenken, der Sie einengt. Das ist der Teil, den Sie ändern müssen. Und Sie werden diese Erfahrung mit allen anderen teilen.«


  »Mich vor allen öffnen?« Wurth Skidder, der neben Kyp Durron stand, schüttelte den Kopf. »Das ist doch Zeitverschwendung. Wir sollten uns lieber darauf vorbereiten, gegen die Vong zu kämpfen.«


  Luke runzelte die Stirn. »Das hier ist wichtiger, Wurth.«


  Der ithorianische Hohepriester faltete die Hände. »Wenn Sie glauben, dass wir nur Ihre Zeit verschwenden, können Sie jederzeit gehen.«


  »Was?« Wurth verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind hier, um Ihre Welt zu retten.«


  »Sie müssen sich erst einmal selber retten, Jedi.« Der Ithorianer sprach leise aus beiden Seiten seines Doppelmundes. »Ehe Sie nicht gerettet werden wollen, kann der Mutterdschungel nichts für Sie tun.«


  »Ich verstehe nicht…«


  Kyp legte Wurth die linke Hand auf die verschränkten Arme. »Das Missverständnis liegt ganz bei uns. Wir verstehen, Relal Tawron, und werden Ihre Gebräuche respektieren.«


  Der Ithorianer nickte billigend und spreizte erneut die Hände. »Durch die öffentliche Erklärung soll sich jeder dazu aufgerufen fühlen, den Pilger bei seiner Annäherung an die vollkommene Einheit mit dem Dschungel zu unterstützen. Indem wir die Last gemeinsam tragen, arbeiten wir, die wir eine ebenso vielfältige Gemeinschaft bilden wie die Pflanzen und Geschöpfe, aus denen sich der Mutterdschungel zusammensetzt, zusammen wie ein komplexes Ökosystem. Nur die Zusammenarbeit gewährleistet den Erfolg.«


  Luke Skywalker wandte sich dem Ithorianer zu. »Wenn Sie erlauben, würde ich gerne anfangen.«


  »Es wäre uns eine Ehre, Meister Skywalker.«


  »Ich lege die Verantwortung ab.« Lukes Augen wurden schmal, und Jacen konnte spüren, wie einige Jedi von Entsetzen gepackt wurden. »Ich habe mich lange Zeit von der Last beschwert gefühlt, der einzige Erbe einer bestimmten Jedi-Tradition zu sein. Ich weiß, Sie werden die Verantwortung mit mir teilen wollen, die ich mit mir herumgetragen habe. Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen.«


  Jacen überlief ein Frösteln. Er hatte niemals daran gezweifelt, dass sein Onkel ihm ebenfalls vertraute, doch ihre Beziehung entsprach mehr der eines Schülers zu seinem Meister. Und ein großer Teil des Vertrauens war zudem auf ihre Familienbande zurückzuführen. Zum ersten Mal bekam er ein Gespür dafür, wie es sein musste, Ganner oder Corran oder Daesharacor zu sein. Lukes Verzicht war ein Geschenk an sie alle. Ein Geschenk, das sie miteinander verband und dem Dschungel näher brachte.


  Nun gaben die anderen Jedi ihre Erklärungen ab. Dabei folgten sie keiner bestimmten Reihenfolge, sondern erhielten das Wort, sobald jemand glaubte, dass der richtige Zeitpunkt für ihn oder sie gekommen sei. Jacen hörte ihnen aufmerksam zu. Er versuchte weniger zu verstehen, was sie sagten, als sich ganz dem Eindruck des Friedens zu überlassen, den ihre Erklärungen in ihnen zu entfachen schien wie eine Flamme. Verzweifelt suchte er nach der Seite seiner selbst, die ihn von diesem Frieden ausschloss, damit er ihre Empfindungen teilen konnte.


  Anakin überraschte ihn und trat als einer der Ersten vor. Die Schultern seines kleinen Bruders wurden straff, und seine Stimme blieb fest. »Ich lege meine Selbstsicherheit ab. Ich möchte immer so sehr Recht haben und alles richtig machen, dass ich gar nicht erst zu erkennen versuche, ob eine andere Lösung geeigneter sein könnte. Sich selbst richtig einzuschätzen, ist ein erstrebenswertes Ziel, aber ich bin erst auf dem Weg dahin.«


  Am anderen Ende der Reihe warf Daesharacor einen ihrer Lekku über die Schulter. »Ich lege den Hass ab. Die Yuuzhan Vong sind Sklavenhalter, und deshalb habe ich sie ebenso gehasst wie jene, die meine Mutter zur Sklavin gemacht haben. Dieser Hass hat mich zu vielen Dummheiten verleitet. Damit ist Schluss. Ich werde die Yuuzhan Vong aufhalten, weil sie aufgehalten werden müssen. Aber ich werde sie nicht mehr hassen.«


  »Ich gebe die Furcht auf.« Corran fuhr sich mit der linken Hand über den Mund. »Ich habe mein ganzes Leben Angst davor gehabt zu versagen, vor meinem Vater, meiner Frau, meinen Kindern, vor euch allen, aber damit ist jetzt Schluss. Versagen steht hier nicht auf dem Programm, also hat es keinen Zweck, sich davor oder vor irgendwas sonst zu fürchten.«


  Ganner nickte kurz und heftig. »Ich kann gut ohne Stolz auskommen. Er hat mich für viele Dinge blind gemacht. Nicht zuletzt dafür, wie mörderisch die Yuuzhan Vong sein können. Und der Dschungel braucht keinen blinden Beschützer.«


  Octa Ramis glitt an Daesharacor vorbei. »Mich hat die Trauer um einen guten Freund geblendet, der mir von den Yuuzhan Vong genommen wurde. Ich werde ihn in Frieden ruhen lassen.«


  Furcht. Stolz. Hass. Selbst sein Bruder verabschiedete sich von seiner überzogenen Selbstsicherheit. All das kam Jacen sehr lobenswert vor. Aber nichts davon passt auf mich. Zumindest nicht im Augenblick. Er seufzte und spürte in seinem Verstand tausend Fragen aufwallen. Aber was passt dann auf mich?


  Im nächsten Moment klappte ihm der Unterkiefer herunter, und er bekam eine Gänsehaut. Die Überraschung über die Antwort erschütterte ihn, trotzdem hätte er fast laut aufgelacht und damit die Würde der Zeremonie zunichte gemacht. Die Einfachheit der Antwort verblüffte ihn, dennoch machte ihn der innere Friede, den die Entdeckung brachte und der jetzt über ihn kam, beinahe schwindlig.


  Dann trat er zwischen Ganner und Anakin vor. »Ich lege das Bedürfnis ab, schon jetzt wissen zu wollen, was später mal aus mir wird. Ich habe mich nur auf meine Zukunft konzentriert und der Gegenwart und meiner Rolle darin keine Beachtung geschenkt. Aber die Gegenwart birgt zu viele Gefahren für mich, als dass ich so weitermachen könnte.«


  Noch bevor sein Onkel ihm zunickte, ging von seinem Herzen eine Wärme aus, die durch seinen ganzen Körper strömte. Er hatte die Suche nach seinem Platz als Jedi nicht aufgegeben, sondern ihr lediglich die Dringlichkeit genommen. Und die dabei gewonnene Energie konnte er in seine Anstrengungen zur Verteidigung von Ithor lenken. Das Gefühl des Wohlbefindens, das ihn in der Folge erfasste, ließ keinen Zweifel daran, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Bleibt mir nur noch die Hoffnung, lange genug zu leben, damit ich auf meinem Weg fortschreiten kann. Sei es im Kreis oder in Richtung auf ein Ziel.


  Einer nach dem anderen gaben sämtliche Jedi ihre persönlichen Erklärungen ab. Wurth verzichtete auf seine Schwäche mit einer Vehemenz, die offenkundig seine Unsicherheit verbergen sollte. Kyp verwarf den Stolz und erinnerte daran, dass der Ruhm eines Einzelnen der Ruhm aller war. Er gab sich unübersehbar Mühe, genau wie Luke alle Jedi zusammenzuführen, doch aus Jacens neuer Perspektive wirkten diese Bemühungen allzu durchsichtig.


  Aber Jacen hatte irgendwie das Gefühl, dass der Hohepriester die Täuschungsmanöver von Wurth, Kyp und ein paar anderen durchschaute, auch wenn der Ithorianer sich nichts anmerken ließ.


  »Als Jedi verstehen Sie dank Ihrer Verbindung mit der Macht sehr gut, wie alles Lebendige miteinander verknüpft ist. Sie wissen, wie ein Ding ein anderes berührt. Sie selbst sind hier und heute eng mit dem Mutterdschungel und dem Volk der Ithorianer verbunden. Unser Schicksal hat uns untrennbar aneinander gefesselt. Wir begrüßen Ihre Kraft und Ihre Aufrichtigkeit und bieten Ihnen dafür unsere Unterstützung und unsere Liebe an. So wie zusammengebundene Halme stärker sind als einzelne, so werden wir miteinander stark sein und uns der Gefahr in den Weg stellen.«


  Der Ithorianer ließ die Hände sinken, dann schüttelte er dem Jedi-Meister die Hand. Luke blieb im vorderen Teil des grünen Gewölbes, während Relal Tawron in Richtung Ausgang verschwand. Der Ithorianer blieb nur einmal stehen, um Daesharacor die Hände auf die Schultern zu legen und ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Dann verließ er das Wäldchen.


  Luke wartete, bis sich der Ausgang hinter dem Hohepriester geschlossen hatte, dann baute er sich in seinen Umhang gehüllt vor den anderen auf. »Nun wissen Sie alle, dass über unsere Rolle in diesem Kampf noch nicht endgültig entschieden wurde. Sie können den hiesigen Computersystemen eine Übersicht über die verschiedenen Pläne entnehmen, die für uns in Umlauf gebracht wurden, und so ziemlich alle ignorieren, die nicht von Admiral Pellaeon oder Krefey oder von mir initiiert wurden. Aber ich werde für jeden von uns eine Aufgabe haben.«


  Kyp zog die Stirn kraus. »Sie wollen Verantwortung an uns abgeben, trotzdem müssen wir die Entscheidung darüber, wie wir eingesetzt werden, Ihnen überlassen?«


  Der Jedi-Meister lächelte flüchtig. »Ich übertrage Ihnen lediglich die Verantwortung für Ihre eigenen Handlungen. Dem Militär hingegen überlasse ich die Verantwortung für unser Gesamtvorgehen. Darüber, wie wir dessen Vorstellungen verwirklichen können, werden wir noch informiert. Das Militär wird entscheiden, was getan werden muss, während wir bestimmen, auf welche Weise die Jedi diese Vorgaben am besten umsetzen können.«


  Er sah sich um. »Das wäre fürs Erste alles. Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  Die Versammlung löste sich in kleine Gruppen auf, die sich daranmachten, das von Wänden eingeschlossene Wäldchen eine nach der anderen zu verlassen. Luke hielt ohne Umschweife auf Jacen und Anakin zu, breitete die Arme aus und legte jedem seiner Neffen eine Hand auf die Schulter. »Ich bin sehr stolz auf euch beide. Was ihr gesagt hab… na ja, der Hohepriester meinte, der Dschungel wäre kein Ort für Kinder. Aber was ihr gesagt habt, beweist, dass ihr keine Kinder mehr seid.«


  Jacen legte die Rechte auf die mechanische Hand seines Onkels. »Vielen Dank, Meister.«


  »Ganz meinerseits, Onkel Luke. Danke.« Anakin ließ zuerst ein breites Lächeln sehen, dann setzte er plötzlich eine erheblich ernstere Miene auf. »Ich bin bereit zu tun, was du von mir verlangst. Ganz egal, was.«


  Ganner kicherte leise. »Wenn man deine Erfahrungen im Kampf gegen die Yuuzhan Vong bedenkt, sollte man dir vielleicht das Kommando über unser Kontingent übertragen.«


  Luke zog eine Braue hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob man seinen Schultern schon jetzt eine solche Last aufbürden kann. Aber eines Tages…«


  Da schob sich Daesharacor durch die übrig gebliebenen Jedi und blieb ein paar Meter vor der kleinen Gruppe stehen. »Wenn Sie einen Moment Zeit für mich hätten, Meister.«


  Luke wandte sich ihr zu. »Bitte, schließen Sie sich uns an.«


  »Ja, Meister.« Die Frau kam näher. Dann starrte sie auf ihre Hände hinab. Auch wenn ihre Lekku noch so unmerklich zuckten, verrieten sie doch ihre Nervosität. »Ich wollte Ihnen nur dafür danken, dass Sie mir vertraut und mich hierher eingeladen haben, damit ich an dieser Zeremonie teilnehmen konnte. Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht und mich einer strengen Selbstprüfung unterzogen. Aber bis ich hier aufgefordert wurde, die Dinge beim Namen zu nennen, hatte ich noch nicht recht begriffen, weshalb ich getan habe, was ich tat, und was dabei mit mir geschah. Ich habe zugelassen, dass mein Hass mich genauso zur Sklavin gemacht hat wie meine Mutter. Es tut mir nicht Leid, dass ich mich der Sklaverei oder den Yuuzhan Vong widersetze, aber ich darf das nicht aus den falschen Gründen tun. Den Frieden zu gewinnen oder zu bewahren, ist eine gute Sache, aber auf Vergeltung aus zu sein, ist es nicht.«


  Der Jedi-Meister nickte. »Das ist eine Lehre, die wir alle nicht vergessen sollten. Ich bin froh, Sie wieder bei uns zu haben, Daesharacor. Der Kampf, dem wir uns stellen, verlangt nach den Besten. Und ich glaube, dass wir hier die Besten versammelt haben.«


  Corran, der sich unterdessen ebenfalls zu der Gruppe gesellt hatte, seufzte schwer. »Ich hoffe bloß, dass unsere Besten genügen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Schlacht um Ithor für einige von uns die letzte sein wird. Wenn wir die Yuuzhan Vong hier nicht aufhalten können, ist die Vereinigung mit dem Mutterdschungel vielleicht nicht das Schlechteste, was uns passieren kann.«
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  Als Shedao Shai sich aus der Umarmung des Schmerzes befreit hatte, streckte er die linke Hand aus und griff nach einem der schlanken Glieder der Vorrichtung. Er hielt sich, so gut er konnte, fest und warf den Körper rasch zur rechten Seite. Die linke Schulter knackte vernehmlich. Das Geräusch hallte durch seine Kammer an Bord der Erbe der Qual. Der sofort in die Gelenkpfanne zurückschnellende Arm entzündete eine silberhelle Schmerzexplosion, die in Wellen durch seinen ganzen Körper lief. Er wäre gewiss zu Boden gegangen, wenn diese Kapitulation vor dem Schmerz keine Schande gewesen wäre.


  Außerdem wäre es nicht gut, vor einem meiner Untergebenen eine Schwäche zu offenbaren. Vorsichtig wandte er den Kopf der Stelle zu, an der Deign Lian stand und den Blick auf den Boden richtete. »Gibt es einen Grund für Ihre Störung?«


  »Ja, Kommandant, viele Gründe.«


  »Dann nennen Sie mir den besten.«


  Die in dem Befehl verborgene Drohung traf Lian offenbar hart, worüber sich Shedao Shai insgeheim freute. Sein Adjutant hielt den Blick gesenkt und konnte das leichte Beben nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. »Mein Führer, wir glauben festgestellt zu haben, was die Jeedai auf Garqi vor uns verbergen wollten.«


  »Wirklich?« Der Yuuzhan-Vong-Führer sprach mit absichtlich unbeschwerter Stimme und in einem fragenden Tonfall. »Wie kommt es, dass Sie jetzt, nachdem so viel Zeit vergangen ist, glauben, endlich erfolgreich zu sein?«


  »Wie Sie sich erinnern werden, Kommandant, hatten wir große Schwierigkeiten mit den Sonden, die wir in dem Gebiet eingesetzt haben. Wir gingen zunächst davon aus, dass eine Generation schon seit ihrer Aufzucht irgendeinen unentdeckten Defekt aufwies. Darauf haben wir eine andere eingesetzt. Mit dem gleichen Ergebnis.«


  Shedao Shai nickte. »Sie haben mich schon früher mit diesen Entschuldigungen gelangweilt.«


  Lian wand sich ein wenig. »Die Geschöpfe, die wir benutzt haben, sind mit den Vonduun-Krabben verwandt. Während wir mit den Untersuchungen der gescheiterten Sucher beschäftigt waren, haben wir eine andere Einheit eingesetzt. Die ersten Sucher litten an Entzündungen ihrer Atemwege, und bei den neuen Scannergeschöpfen haben wir dann Spuren von Pollen entdeckt. Die Sucher starben an einer allergischen Reaktion auf diese Pollen, während die Vonduun-Krabben noch schneller und heftiger auf die Pollen reagierten.«


  Der Yuuzhan-Vong-Führer hob die linke Hand, wobei er das mahlende Gefühl in der Schulter ignorierte. Die Vorstellung, dass ihre Rüstungen einem in der natürlichen Umwelt vorkommenden Element zum Opfer fielen, erfüllte ihn mit Bestürzung. Diese Enthüllung barg ernste Konsequenzen. Die erste, rein militärische Konsequenz war, dass der Feind nun eine Waffe einsetzen konnte, die eine Besorgnis erregende Behinderung der Yuuzhan-Vong-Krieger darstellen würde. Und er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass der Feind diese Waffe benutzen würde. Er selbst würde, wenn er so in Bedrängnis wäre wie ihre Gegner, jedenfalls keinen Moment zögern. Also konnte neuerdings jedes Gefecht leicht in einer Katastrophe enden.


  Die zweite und grundsätzlichere Konsequenz lag darin, dass sich der Feind nun mit biologischen Mitteln gegen ihre Invasion zur Wehr setzte. Seit der Befehl zu dieser Invasion erteilt worden war, bestand eine ihrer Hauptmotivationen darin, dass diese Gegner Maschinisten waren. Sie bauten Maschinen, die alles Lebendige durch ihr scheinbares Leben verspotteten. Ihre Abhängigkeit von Maschinen wies sie als anfällig, schwach, verachtenswert aus. Und mit Sicherheit verdienten sie den Tod. Sie waren Ungläubige, Lästerer und Ketzer, die ihr Leben durch nichts zu rechtfertigen vermochten.


  Doch jetzt widersetzt sich uns etwas Lebendiges. Als ihm klar wurde, wie gefährlich das Schlachtfeld sein konnte, auf das ihn diese neue Entwicklung führte, schüttelte er kaum merklich den Kopf. So wie eine der politischen Gruppierungen überstürzt zugeschlagen hatte, um die Kontrolle über die Invasion zu erlangen, mochte nun die Priesterschaft die neue Situation benutzen, um ihren Einfluss zu stärken. Obwohl Shedao Shai ungeachtet dieser Entdeckung mit ganzer Kraft an die Rechtmäßigkeit ihres Kreuzzugs glaubte, fand er, dass man den Krieg besser denen überließ, die dafür ausgebildet waren.


  Er kniff die Augen zusammen. »Wer weiß von den Neuigkeiten, die Sie mir eben enthüllt haben?«


  »Nur ich und diejenigen, die mit der Untersuchung befasst waren.« Der Hauch eines Lächelns kräuselte Lians Lippen. »Sie wurden bereits isoliert. Über diese Entdeckung wird kein Wort nach außen dringen.«


  »Sehr gut.« Er nickte seinem Untergebenen aufrichtig zu. »Haben Sie auch die Pflanze isoliert, die diese Pollen hervorbringt?«


  »Es handelt sich um die Bafforrbäume, die auf dem Planeten wachsen, den sie Ithor nennen. Die Welt liegt innerhalb der Kampfzone und ist von Garqi aus gut zu erreichen.« Lian reckte das Kinn. »Ich habe mir die Freiheit genommen, einen Plan für die Vernichtung des Planeten auszuarbeiten.«


  »Eine Wiederholung der Zerstörung von Sernpidal?«


  Lian schüttelte den Kopf. »Nein, Kommandant. Meine Forscher haben mir versichert, dass sie eine Angriffswaffe entwickeln können, mit der wir den Planeten infizieren könnten. Ithor ist reich an organischer Materie. Es wird nicht schwer sein, diese Welt zu vernichten.«


  Shedao Shai fuhr sich mit einer Kralle über die Lederhaut an Kinn und Hals. »Wir bleiben der Welt fern und laden lediglich den Wirkstoff ab?«


  »Der wirksamste Weg, mein Führer.«


  »Ja, aber zu verschwenderisch.« Shedao Shai schüttelte den Kopf. »Nein, so werden wir es nicht machen.«


  »Warum nicht?« Über Lians Gesicht huschte ein Ausdruck der Ungeduld. Er deutete mit einer knappen Handbewegung auf den Planeten unter ihnen. »Selbst die Eroberung einer Welt wie Garqi war nicht ohne Opfer möglich. Und dabei sind die Toten in jenem Garten nicht einmal mitgezählt. Die Ungläubigen werden Ithor sicher zu einer Festung ausbauen. Sie können unmöglich zulassen, dass wir ihnen diese Welt abnehmen. Die Kämpfe dort werden sehr heftig sein.«


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant stürzte sich auf seinen Adjutanten und schlug dem jüngeren Krieger die Rückhand gegen die Kehle. Lian hob die Hände. Aber nicht schnell genug. Der Hieb traf, nicht allzu hart, aber hart genug, um den anderen einen Schritt zurückweichen zu lassen und ihm ein ersticktes Ächzen zu entlocken.


  Lian sank sofort auf ein Knie und berührte mit der Stirn den Boden. »Vergeben Sie diesem Krieger, Führer, dass er Sie erzürnt hat.« Das heisere Krächzen schien Shedao Shai nur wenig Reue zu enthalten, doch die Angst, die aus Lians Worten sprach, befriedigte ihn trotzdem.


  »Glauben Sie, wir würden bei der Einnahme von Ithor besiegt?«


  »Nein, Meister.«


  »Glauben Sie, unsere Krieger werden vor der Möglichkeit zurückschrecken, dort zu sterben?«


  »Nein, Meister.«


  »Gut.« Shedao Shai drehte sich von Lian weg und ließ, als er weiter ausschritt, die Sporen an seinen Absätzen auf dem Boden klirren. »Ihr Vorschlag wäre zwar der wirksamste, würde uns aber mehr schaden als nützen. Wir müssen unseren Gegnern zeigen, dass wir sie jederzeit zerschmettern können, ganz gleich, welche Vorkehrungen sie getroffen haben. Wir haben bisher noch keine massive Militäraktion gegen irgendeine ihrer Welten durchgeführt. Sicher, wir haben Garqi eingenommen, aber mit geringem Aufwand. Und die darauf folgende Ein- und Ausschleusung von Kundschaftern hat diesen Erfolg besudelt. Wie Sie schon sagten, müssen sie Ithor befestigen. Wenn wir den Planeten erobert haben, werden wir der Neuen Republik zusammen mit den übrigen Welten eine Nachricht zukommen lassen. Die Nachricht lautet, dass wir unerbittlich und unschlagbar sind. Das ist die einzige Nachricht, die unsere Feinde hören müssen.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Kommandant, dieser Krieger denkt, Sie haben zu viel Zeit mit Elegos verbracht.«


  »Tun Sie das?« Shedao Shai wandte sich langsam um und ließ dabei eine Spore mit einem hässlichen Quietschen über den Boden kratzen. »Ich habe von ihm viel über unsere Feinde erfahren. Er wird ihnen eine Botschaft von mir überbringen. Eine Aufgabe, auf die er ausreichend vorbereitet ist. Und jetzt wissen wir auch, wo wir diese Botschaft am besten abliefern. Auf Ithor. Elegos wird zu seinen Leuten dort zurückkehren und mich gewiss nicht enttäuschen.«


  »Das ist ja alles schön und gut, Kommandant, aber Ihre Sorge darum, wie unsere Gegner denken… das ist…«


  »Ist was?« Shedao Shai ging zu Lian und setzte den rechten Fuß auf den Kopf seines Untergebenen. »Ein Flirt mit der Ketzerei? Habe ich irgendetwas getan, das darauf schließen lässt, ich könnte von unserem Pfad abgewichen sein? Habe ich eine Maschine benutzt? Habe ich gesagt, dass ich irgendwelche Zweifel an unserem Tun hege? Habe ich die Anordnungen der Götter oder Priester infrage gestellt?«


  »Nein, mein Führer, aber…«


  »Nichts aber. Elegos könnte Sie vieles lehren, Lian. Selbst in den wenigen Tagen, die er jetzt noch bei uns sein wird.« Der Yuuzhan-Vong-Kommandant erhöhte den Druck und quetschte Lians Kopf gegen den Boden. »Sie schlagen mir einen Plan vor, der von einem taktischen Standpunkt aus effizient wäre, auf strategischer Ebene jedoch ohne Wirkung bleiben würde. Davon abgesehen könnte Ihr Plan auch als Blasphemie angesehen werden, da er eine Schatzkammer des Lebens vernichten würde. Ithor könnte ein Geschenk der Götter an uns sein, das uns vor die Aufgabe stellt, den Planeten unseren Feinden zu entreißen. Und sie wollen diese Welt lieber zerstören, als dem Willen der Götter zu folgen und sie zu befreien.«


  Shedao Shai zog den Fuß zurück, neigte das Fußgelenk und grub die Spore an seinem Absatz in Lians Kopfhaut. Er beugte das Knie, winkelte das Bein an und hob den Kopf seines Untergebenen an. Sobald er Lians Augen sehen konnte, riss er die Spore los und blieb abwartend stehen. Dann sah er schweigend zu, wie langsam ein dünner Blutfaden auf den Boden sickerte.


  »Sie haben Glück, Lian, da ich nicht darauf bestehe, dass Sie sich selbst entehren. Sie werden stattdessen den Willen der Götter erfüllen.« Shedao Shai verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie werden für mich einen Angriff auf Ithor planen, der in einem Monat stattfinden wird. Außerdem werden Sie einen Scheinangriff auf die Welt Agamar vorbereiten. Diese Welt wird fallen, oder wir nehmen sie nach der Eroberung von Ithor ein. Sie werden diese Angriffe mithilfe aller mir zur Verfügung stehenden Mittel planen.«


  »Kommandant, das ist eine große Ehre. Aber sollten Sie diese Operationen nicht lieber selbst planen?«


  »Ich werde Ihre Pläne natürlich durchsehen und korrigieren. Aber Sie sind kompetent genug, um den Grundstein zu legen. Während Sie damit beschäftigt sind, werde ich eine Aufgabe erfüllen, die nur ich bewältigen kann.« Er nickte nachdenklich. »Elegos wird uns den Weg zu dem Überfall auf die Neue Republik weisen. Binnen einer Woche wird er unsere Arbeit für uns getan haben. Dann werde ich Zeit haben zu kontrollieren, zu korrigieren und ins Laufen zu bringen, was Sie bis dahin ausgearbeitet haben.«


  »Ja, mein Führer.« Lian nickte langsam. »Alles wird Ihrem Befehl gemäß erledigt werden.«


  »Eins noch.«


  »Kommandant?«


  »Kein Wort über diese Pollen. Zu niemandem. Wenn Ihre Leute einen Weg finden, unsere Rüstungen immun zu machen, gut, falls nicht, werden wir eben ohne die lebenden Rüstungen kämpfen.« Shedao Shai lächelte. »Wir sind die Yuuzhan Vong. Unsere Sache ist gut und gerecht. Die Götter werden uns schon in der Schlacht beschützen. Wenn wir also in einer abgestorbenen Hülle in den Kampf ziehen, ist dies bloß ein Zeichen unseres Glaubens an sie.«


  


  Deign Lian zog sich in seine Kabine an Bord der Erbe der Qual zurück, schloss und versiegelte die Luke hinter sich. Der kleine ovale Bereich war so geräumig, dass er von einer Seite zur anderen gehen konnte, ohne sich an der Decke den Kopf zu stoßen. Trotzdem duckte er sich, dann ging er vor dem kleinen Stauraum unter seinem Bett in die Knie und förderte einen Sklipun zu Tage.


  Er setzte das Geschöpf vorsichtig so auf dem Bett ab, dass ihm die Trennlinie zugewandt war, an der sich die beiden Hälften der Muschelschale trafen. Dann griff er nach dem sensorischen Gewebe auf der anderen Seite und führte die Finger in einer Kombination von Bewegungen darüber hinweg, auf die zu reagieren das Geschöpf abgerichtet war. Die obere Hälfte der gewölbten Muschel klappte auf und offenbarte einen Villip, der sich dort eingenistet hatte wie eine Perle. Der Yuuzhan Vong fuhr mit der Hand über den Villip, um ihn zu wecken, und spürte, wie dessen Lungenbogen seine Frequenz erhöhte, während das Kommunikationsgeschöpf die Züge seines wahren Herrn annahm.


  Lian zog unwillkürlich den Kopf ein. »Vergeben Sie mir die Störung, Meister, aber ich muss Ihnen dringend etwas mitteilen.«


  »Fahren Sie fort.« Der Villip gab den Befehl mit flacher Stimme weiter. Gleichwohl schwang darin der Tonfall seines Herrn mit.


  »Es war, wie Sie bereits vermutet hatten. Ich habe Shedao Shai den Plan zur Zerstörung von Ithor vorgelegt. Aber er hat abgelehnt. Er will stattdessen, dass wir den Planeten auf die denkbar konventionellste Weise angreifen. Und darüber hinaus möglicherweise auch noch auf eine nicht ganz so konventionelle Weise.«


  Die Brauen in den von dem Villip angenommenen Zügen schossen nach unten. »Erklären Sie das.«


  Lians Gesicht blieb ausdruckslos, und er senkte die Stimme. Ihm war bewusst, dass er sich mit seiner Antwort auf ein gefährliches Spiel einlassen würde, aber Shedao Shai wollte es ja nicht anders. Er war sich außerdem sicher, dass sein wahrer Meister wusste, dass er sich auch auf ein Spiel mit ihm einließ. Aber vielleicht wusste er über das Ausmaß seiner Fähigkeiten auf dem Gebiet politischer Manipulationen noch nicht gut genug Bescheid.


  »Er ist immer noch besessen von diesem Ungläubigen. Er hat nicht mal so viel Zeit, den Angriff auf Ithor selbst vorzubereiten, so beschäftigt ist er. Er ist davon überzeugt, dass die Eliminierung der Gefahr, die Ithor für uns darstellt  je nachdem, wie der Feind darüber denkt , unserem weiteren Vorgehen schaden könnte.«


  »Welche Rolle spielt es, wie die Ungläubigen denken?« Es gelang dem Villip vortrefflich, den Spott seines Herrn zu vermitteln. »Sie werden diesen Angriff für ihn planen. Und planen Sie gut. Sie werden die für die Eroberung dieser Welt erforderliche Anzahl der Streitkräfte berechnen und sich anschließend für einige Raumschiffe mehr stark machen. Shedao Shai wird Ihre Kalkulation zwar in der Luft zerreißen, aber am Ende wird er selbst wie ein Narr dastehen.«


  »Alles wird geschehen, wie Sie es wünschen, Meister.« Deign Lian nickte begeistert und nutzte rasch seinen Vorteil. »Nicht mehr lange, und Sie werden den gesamten Ruhm auf sich vereinigen, Meister. Auf den Lippen vieler wird schon bald…«


  »Still, Narr!«


  Lian senkte schnell den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, Meister.«


  »Erregen Sie nicht mein Misstrauen. Sie sind in der Position, dafür zu sorgen, dass das Richtige geschieht. Deshalb würde ich Sie nur ungern durch jemand anderen ersetzen müssen. Aber undenkbar ist diese Möglichkeit keineswegs.«


  »Ja, Meister.« Lian ließ seine Worte unter einem gehörigen Schuss Furcht erbeben. Solange der Kriegsherr so wenig von ihm hielt wie Shedao Shai, konnte Lian beide erfolgreich gegeneinander ausspielen. Zuerst würde Shedao Shai diese Runde verlieren müssen, damit Lian zu seinem Nachfolger ernannt werden konnte. Doch als Nächster würde sein politischer Ziehvater fallen müssen. Erst dann kann ich die Vormachtstellung erreichen, für die ich erschaffen wurde.


  »Setzen Sie Ihre Arbeit fort. Erstatten Sie, wenn nötig, Bericht und halten Sie mich auf dem Laufenden, wie sich die Schlacht um Ithor entwickelt. Sie machen Ihre Sache sehr gut. Die Sache der Götter.« Das Villip-Gesicht nahm einen heiter-gelassenen Ausdruck an. »Sie werden reich belohnt werden, sobald unser Eroberungszug abgeschlossen ist.«


  »Danke, Meister. Dieser Krieger ist Ihnen stets ein treuer und gehorsamer Diener.«


  Lian streckte die Hand aus und schloss den Sklipun. Er hätte laut aufgelacht, doch da fiel ein Blutstropfen auf die Schale der Muschel. Lian hob die Hand und stellte fest, dass sein Haar nass war von Blut. Die Wundränder waren angeschwollen. Er stocherte sekundenlang mit den Fingern darin herum, dann zuckte er die Achseln, zufrieden, dass er so noch eine weitere Narbe davontragen würde.


  Er versteckte den Sklipun und leckte das Blut von seinen Fingern. Er würde Shedao Shai all die Erniedrigungen, die dieser ihm zugefügt hatte, in einer einzigen großen Überraschung zurückzahlen. Es ist nur schade, dass er hinter seinem Niedergang nicht meine Handschrift erkennen wird. Einen Augenblick lang bedauerte er das. Doch dann schob er dieses Bedauern weit von sich.


  Auf diese Befriedigung kann ich verzichten. Ein Opfer, das ich den Göttern darbringe. Er grinste breit in der Gewissheit, dass dieses Opfer den Göttern gefallen würde. Shedao Shais Anordnung zufolge würde bis zur Schlacht um Ithor noch ein Monat vergehen. Noch ein Monat, in dem er neue Demütigungen würde ertragen müssen.


  Noch ein Monat, bis ich die Stellung erreiche, die mir schon vor langer Zeit hätte zufallen sollen.
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  Luke fand Mara vor dem großen Aussichtsfenster der Zimmer, die ihnen an Bord der Tafanda Bay zugewiesen worden waren. Sie schien, als er die Kabine betrat, ein wenig überrascht zu sein, doch sie beruhigte sich rasch, als sie ihn erkannte. Während sie auf den Mutterdschungel unter ihnen hinuntersah, hatte sie die Arme um ihren Körper geschlungen, die sie nun ein wenig lockerte. Luke verschränkte seine Finger in ihre und schloss sie von hinten in die Arme.


  Dann küsste er ihren Nacken. »Wie geht es dir?«


  Mara nickte selbstbewusst. »Gut. Sehr gut. Der Hohepriester Tawron hat mich besucht und war so liebenswürdig, dass Ritual mit mir durchzuführen, das er bereits mit den Jedi abgehalten hat. Ich habe mich geschämt, dass ich nicht dabei war, aber…«


  »Das ist nicht schlimm, Mara. Wir hätten dich natürlich gerne dabei gehabt, aber es ist besser, wenn du dich ausruhst.«


  Sie neigte den Kopf nach rechts und drückte sanft die Schläfe an seine. »Ich weiß. Und das ist auch ganz lieb von dir, Luke, aber manchmal fühle ich mich einfach wie eine Simulantin. Auf eine gewisse Weise wirkt Ithor so friedfertig, dass es mir schwer fällt, nicht abzustumpfen. Dabei geht es gar nicht so sehr darum, dass ich den Kampf lieben könnte, sondern darum, dass ich dafür ausgebildet wurde. Kämpfen ist das, was ich am besten kann.«


  »Und du bist eine der Besten darin.«


  »Nur eine unter vielen?«


  Luke lachte vergnügt. »Lass es mich noch mal versuchen. Wenn es ums Kämpfen geht, bist du die Beste von allen.«


  Sie drehte den Kopf und küsste ihn auf die Wange. »Vielen Dank. Hast du was dagegen, wenn ich mich ein paar Minuten in deinen Armen entspanne?«


  »Nur zu, wir haben Zeit.«


  »Ein oder zwei Tage?«


  »Sicher, aber hier mehrere Tage stehen zu bleiben, könnte ein bisschen viel werden, meinst du nicht auch?« Luke lächelte. »Wir könnten vor Hunger ohnmächtig werden.«


  »Ein guter Einwand, mein Gatte. Vielleicht sollten wir uns lieber hinlegen.«


  »Ganz wie du willst, Mara.« Der Jedi-Meister zog sie ein wenig fester an sich. Vor dem Aussichtsfenster stieg ein leuchtend bunter Schwarm Manolliumvögel mit ihren drei Klauen in die Höhe und glitt in einer in allen Regenbogenfarben schillernden Welle auf einen anderen Ruheplatz hinab. »Wow. All die Vorbereitungen und das ganze Hin und Her haben mir kaum Zeit gelassen, einmal innezuhalten und mir anzusehen, was wir hier eigentlich beschützen wollen.«


  »Ich habe stundenlang hinausgeschaut, und es gibt immer wieder etwas Neues zu entdecken.« Mara drehte sich in seiner Umarmung um, hob die Arme und schlang sie um seinen Hals. »Relal Tawron hat mir sehr gut getan. Er hat mir erklärt, dass es auch im Mutterdschungel, der eigentlich ein sehr friedvoller Ort ist, Gewalt und Feindseligkeit gibt. Er bemerkte, dass Raubtiere und ihre Beute überall ein Teil des natürlichen Kreislaufs sind. Ein Raubtier tötet seine Beute und frisst sie auf, dann werden die Überreste von Ungeziefer und Mikroben verzehrt, die wiederum Pflanzen ernähren, die den Beutetieren Nahrung und Schutz bieten.«


  »Und dich hat er mit einem Raubtier verglichen.«


  Mara zuckte die Achseln. »Eigentlich hat er mich eher mit einem Feuersturm verglichen, der in der Trockenzeit eine riesige Schneise in den Dschungel brennt.«


  »Hm, ich wusste gar nicht, dass die neusten Nachrichten schon bis hierher gelangt sind.«


  »Oh, Jedi-Sarkasmus. Ich fühle mich getroffen.«


  Darauf lachten sie beide laut auf, und Luke küsste sie erneut. Diesmal auf den Mund und die Nasenspitze. »Hat er dir auch einen Anhaltspunkt geben können, wie du deine Rolle in dem bevorstehenden Kampf sehen sollst?«


  »Ja, sogar einen, bei dem ich meine Natur mit der des Mutterdschungels in Einklang bringen kann. Darin liegt übrigens der Schlüssel zu allem. Der Mutterdschungel schließt alles ein, weil alles ein Teil des natürlichen Kreislaufs ist. Was an der Invasion der Yuuzhan Vong, am Krieg überhaupt, nicht der natürlichen Ordnung entspricht, ist, dass beides nicht aus natürlichen Gründen geschieht. Politik, Habsucht, Gier, Missgunst  all diese Dinge verursachen Kriege, kommen aber in der Natur so gut wie nicht vor. Sie entstehen erst, wenn Lebewesen versuchen, sich von der Natur zu entfernen.«


  Luke schenkte ihr ein Lächeln und zog sie fest an sich. »Das gehört zu den Dingen, die ich an dir am meisten liebe, Mara. Du bleibst immer in Bewegung und kommst von Tag zu Tag immer weiter. Du wächst immer weiter über dich hinaus, wo andere sich einfach zurücklehnen und in ihr Schicksal fügen.«


  »Ich kann mich nicht zurücklehnen, Luke. Und jetzt schon gar nicht.« Mara glitt aus seinen Armen. »Es gibt so vieles, das ich will. Und wegen der Invasion, wegen meiner Krankheit, bin ich nicht sicher, ob…« Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, dann nahm sie seine linke Hand. »Vielleicht ist es das ganze Gerede über die Natur, aber im Augenblick wünsche ich mir wirklich nur, wir hätten… dass wir ein Kind bekommen würden. Ich meine, ich sehe dich an, Luke, und schon der Gedanke, wir könnten niemals…«


  Sie wandte den Blick von ihm ab und ballte die andere Hand zur Faust.


  »Mara…« Er sprach mit leiser Stimme weiter, während er dicht an sie herantrat. Er wischte ihr mit einem Daumen die Tränen ab und küsste ihre feuchte Wange. »Wir werden das hier durchstehen, Liebes. Und ich würde nichts lieber tun, als gemeinsam mit dir neues Leben in die Welt zu setzen. Ein Kind, zwei, vier…«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, dass du zurzeit sehr viel zu tun hast, aber ich brauche dich bei mir. Wenigstens manchmal. Bitte.«


  »So lange du mich brauchst, Mara. So lange du willst.« Auf ihren Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. »Wir wissen beide, dass es im ganzen Universum nicht so viel Zeit gibt. Aber ich gebe mich mit dem zufrieden, was ich jetzt haben kann. Wir ergänzen einander. Wir ergänzen uns in unserer Beziehung zur Natur. Und auf dieser Grundlage vertrauen wir auf die Macht, die uns bei dem, was wir tun müssen, als Wegweiser dienen wird.«


  


  Corran reichte den letzten Duraplastbehälter dem kahlköpfigen, untersetzten Mann, der beim Beladen der Pulsar Skate half. »Das scheint alles zu sein.«


  Der Mann nickte. »Ich sichere die Luke und sehe dann mal nach den Passagieren. Danke für die Hilfe.«


  »Kein Problem.« Als sich die Luke schloss, wandte sich Corran von ihm ab und ging zu der Stelle, an der Mirax die letzten Passagiere mit der in ihrem Datenblock gespeicherten Liste verglich und abhakte. Der Hangar des ithorianischen Herdenschiffs brummte förmlich vor hektischer Betriebsamkeit. Zahllose Raumschiffe aller Größen nahmen so schnell wie irgend möglich Flüchtlinge und Ausrüstung an Bord. Sofort nach der Räumung des Hangars würden neue Schiffe kommen und ihren Platz einnehmen. In der ganzen fliegenden Stadt und auf allen anderen Herdenschiffen fanden gegenwärtig vergleichbare Evakuierungsmaßnahmen statt.


  Der Jedi schob sich unbemerkt neben seine Frau. »Hast du alles?«


  »Hm-hm.« Sie klappte das kleine Gerät zu und ließ es in eine schmale Tasche ihrer Cargohose gleiten. »Wir sind startbereit.«


  Corran fuhr mit dem linken Handrücken zärtlich über ihre Wange. »Du weißt, dass ich dich nicht gerne gehen lasse.«


  »Ich weiß. Aber hier willst du mich auch nicht haben.« Mirax lächelte und deutete mit dem Daumen auf den Raumfrachter hinter ihr. »Ich bringe diese Gruppe nach Borleias. Das Klima dort ist für ithorianische Pflanzen zwar nicht optimal, aber die Ithorianer glauben, dass sie die Veränderungen aushalten können.«


  »Ich bin sicher, es wird klappen.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Und du kommst damit klar, dass dieser Chalco mit an Bord sein wird?«


  »Soweit ich das bisher mitgekriegt habe, kann man sich auf ihn verlassen. Wir liefern unsere Fracht ab, dann setze ich ihn auf Coruscant ab.« Sie lehnte den Kopf an Corrans Schulter. »Danach komme ich wieder hierher.«


  »Tu das nicht, Mirax.«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu und legte ihm die Hände auf die Brust. »He, jetzt hör mal gut zu, Corran! Als du das letzte Mal losgezogen bist und gegen die Yuuzhan Vong gekämpft hast, bist du nur mit knapper Not heil davongekommen. Und als sie dich das vorletzte Mal zurückbrachten, warst du mehr tot als lebendig.«


  »Mirax, ich bin kein bisschen sicherer, wenn du hier bist.«


  »Vielleicht nicht, aber dann kann ich jeden umbringen, der dir zu nahe kommt.«


  Corran legte ihr die Hände auf die Schultern. »Erstens habe ich nicht vor zu sterben…«


  »Das haben die wenigsten vor.«


  »Wohl wahr.« Er seufzte. »Mirax, ich will dich hier nicht sehen. Die Kämpfe werden furchtbar sein. Wenn du jetzt die Ithorianer und ihre reichen botanischen Gaben von hier wegbringst, ist das viel wichtiger als irgendwas, das ich hier wahrscheinlich ausrichten kann. Du tust einfach, was du gut kannst. Und ich mache es genauso.«


  Ihre braunen Augen wurden schmal. »Die Chance, dass ich dabei umgebracht werde, ist allerdings ziemlich gering.«


  »Ich weiß, und so gefällt es mir.« Er nickte Anakin Solo kurz zu, als der Junge über die Landerampe der Pulsar Skate nach oben ins Schiff lief. Dann drückte er die Stirn gegen die seiner Frau. »Mein Großvater starb, als mein Vater noch jung war. Und ich weiß, du hast deine Mutter früh verloren. Ich will nicht, dass es unseren Kindern ebenso ergeht. Noch schlimmer wäre nur, wenn wir beide hier sterben würden.«


  »Wenn wir sterben, wird sich Booster um die Kinder kümmern.«


  »Das ist allerdings ein Trost.«


  Sie nahm sein Kinn in die Hand und hob es an. »Dann lass dir das ein Ansporn sein, am Leben zu bleiben, Corran.«


  Er beugte den Kopf und küsste ihre Hand. Dann blickte er auf, und sein Lächeln reichte von seinem Mund bis hinauf zu den grünen Augen. »Ich habe Ansporn genug, meine Liebe. Und sieh dir nur mal die Liste an. Beim ersten Mal haben die mich fast umgebracht. Beim zweiten Mal bin ich einigermaßen unbeschadet davongekommen. Antrieb und Richtung stimmen also… es sind die Vong, die sich Sorgen machen sollten.«


  Mirax lächelte widerstrebend. »Wie du weißt, treibt deine Unverfrorenheit meinen Vater noch in den Wahnsinn.«


  »Ja, aber du stehst drauf.«


  »Na ja, als du noch Pilot warst, fand ich diese Eigenart ganz anziehend.« Sie zuckte die Achseln. »Aber bei einem Jedi-Ritter, nun…«


  »Ja?«


  »Nun, die Yuuzhan Vong sollten darin eine Warnung sehen.« Mirax küsste ihn. Zunächst zärtlich, dann wurde der Kuss nachdrücklicher. Corran ließ die Hände nach unten gleiten, schlang die Arme um sie und zog sie in eine enge Umarmung. In ihrem Kuss, ihrem Körper, fühlte er eine Dringlichkeit und Intensität, die mehr von Liebe entflammt war als von irgendeinem Gefühl drohenden Verlustes oder der Furcht. »Ich werde dich so sehr vermissen, Corran.«


  »Ich dich auch, Mirax.« Er schmiegte sich voller Leidenschaft an sie. In seinem Gedächtnis blitzten Momente ihres gemeinsamen Lebens auf. Das erste Mal, als er sie gesehen hatte; ihr Gesicht, während sie nach einer leidenschaftlichen Umarmung friedlich schlief; die Tränen und das Lächeln nach der Geburt ihrer Kinder; sogar der hinter einer Maske der Teilnahmslosigkeit versteckte Schmerz, als sie sah, wie eines ihrer Kinder versagte, und genau wusste, dass sie diesen Fehler niemals wieder würde gutmachen können. »Ich werde dich immer lieben, Mirax.«


  »Ich weiß.« Sie küsste ihn abermals. Dann lächelte sie. »Weißt du, ich würde mich am liebsten die nächsten zwölf Stunden angemessen von dir verabschieden, aber die brauchen den Liegeplatz dieses Schiffes.«


  »Bürokraten haben einfach keinen Sinn für Romantik.« Corran küsste sie noch einmal. »Was du dir auch für uns zum Abschied ausgedacht hattest, stell dir einfach vor, dass wir uns so wieder begrüßen werden. Und das eine ganze Woche lang.«


  »Sieh das als feste Verabredung an.« Sie drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und legte sie an seine Lippen. »Gib auf dich Acht, Corran. Dass du tapfer kämpfen wirst, weiß ich.«


  Anakin fand Chalco in der Lounge der Skate, als dieser gerade einem ithorianischen Paar die Sicherheitsgurte anlegte. »Du wolltest mir wohl nicht verraten, dass du von hier verschwindest?«


  Chalco klopfte dem jungen Ithorianer auf die Schulter, dann drehte er sich zu Anakin um. »Du warst so mit deinem Jedi-Zeug beschäftigt, da wollte ich nicht stören. Und Mirax brauchte Hilfe, da kam eben eins zum anderen, du weißt schon.«


  »Das erklärt, warum du hier bist, aber nicht, weshalb du dich nicht verabschiedet hast.«


  Der Mann zog die Stirn kraus. »Ich habe schon immer gesagt, dass du ein schlaues Kerlchen bist. Es ist nämlich so, Anakin.« Chalco beugte sich weit vor und legte dem Jungen die Hände auf die Schultern. »Als wir hinter Daesharacor her waren, wollte ich so was wie ein Held sein. Du hast ja gesehen, was dabei herausgekommen ist. Ich wollte dich retten, aber du hast den Spieß umgedreht und mich gerettet. Ich schätze, da habe ich eingesehen, dass ich nicht wirklich zum Helden geboren bin.«


  Anakin sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »He, aber du hast mich doch gerettet. Wenn du nicht den Blaster mitgebracht hättest, wäre ich nie mit Daesharacor fertig geworden. Und was du hier tust, als Fluchthelfer für diese Leute, ist eine echte Heldentat.«


  »Sicher, kann schon sein, aber nicht die Sorte Heldentat, die ihr hier brauchen werdet.« Chalco tätschelte Anakins Wange. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind. Sogar stolz, einen Jedi wie dich zu kennen. Ich meine, wir sind doch Freunde, stimmts? Es ist nämlich schön, einen Jedi-Freund zu haben. Und was noch wichtiger ist, es ist schön, dich zum Freund zu haben.«


  »Natürlich sind wir Freunde, Chalco.«


  »Gut. Sieh mal, mein Freund, der Grund, warum ich meinen kläglichen Kadaver von dieser Welt schaffen will, ist die Tatsache, dass dann einer weniger gerettet werden muss, alles klar?« Er grinste und richtete sich auf. »Außerdem wollte ich dir später Bescheid geben, dir eine Nachricht hinterlassen oder so. Damit wir nicht rührselig werden…«


  »Ich glaube dir ja.« Anakin lächelte. Als in einem Fach ein Komlink piepste, wandte er den Blick nach rechts. »Soll ich?«


  Chalco nickte. »Das gehört Corran.«


  Anakin nahm das Komlink und antwortete. »Anakin Solo hier.«


  »Anakin, wo ist Corran?« Wedge Antilles Stimme war selbst über das Kom leicht zu erkennen. »Ich dachte, ich hätte eine Verbindung mit seinem Komlink.«


  »Haben Sie auch. Er ist draußen bei seiner Frau. Aber ich kann ihn holen.«


  »Schon gut. Sag ihm, er soll dort warten. Ich bin sowieso auf dem Weg zu diesem Hangar.«


  Anakin runzelte die Stirn. »Was ist denn los?«


  »Am Rand des Systems ist ein Yuuzhan-Vong-Kreuzer aufgetaucht und hat eine Raumfähre ausgesetzt, die der ID-Transponder als das Schiff ausweist, mit dem Elegos AKla zu den Yuuzhan Vong aufgebrochen ist.« Wedge senkte die Stimme. »Aber wir empfangen lediglich eine aufgezeichnete Botschaft, die immer wieder neu abgespielt wird. Darin übermittelt Elegos Corran die besten Empfehlungen eines Yuuzhan-Vong-Kommandanten.«
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  Jaina behielt den Zusatzhangar der Schimäre vom Bereitschaftsraum der Piloten aus im Auge. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie den Hangar und die zwischen zwei X-Flüglern abgestellte Raumfähre der Lamfada-Klasse gut überblicken. Sie hatte sich zuvor gemeinsam mit Anni Capstan aufgemacht, um den Raumer auszukundschaften, dann hatte eine Fähre der Restwelten das Schiff eingefangen und an einen Punkt befördert, an dem es von den Traktorstrahlen der Schimäre übernommen und an Bord gezogen werden konnte.


  Jaina hatte die Fähre bereits beim ersten Anflug als das erkannt, was sie war. Allerdings nicht ohne Schwierigkeiten, da die Landestützen ausgefahren und die Tragflächen angelegt waren. Und weil Raumfähren dieser Art normalerweise nicht in diesem Zustand unterwegs waren, wirkte der im All treibende Raumer irgendwie fehl am Platz.


  Dieser Eindruck wurde noch durch den Umstand verstärkt, dass die Fähre von zahllosen Gewächsen überwuchert war. Als Jaina nahe genug heranflog, um visuellen Kontakt aufzunehmen und nach Möglichkeit auszumachen, ob ein Pilot an den Kontrollen saß, erinnerten sie die Gewächse an Algen und Kletten. Die krustigen Gebilde bedeckten den gesamten Rumpf der Fähre und wuchsen besonders dicht an den Umrissen der Landerampe, so dass sich Jaina fragte, wie das Bergungsteam sich wohl Zugang verschaffen wollte.


  Nachdem die Raumfähre in den Hangar gezogen worden war, erhielten die X-Flügler den Befehl zur Landung. Kurz darauf drängten Techniker in biologischen Schutzanzügen Anni und Jaina aus dem Hangar. Anschließend wurden sie auf fremde Lebensformen getestet, für nicht kontaminiert erklärt und erhielten schließlich die Erlaubnis, im Bereitschaftsraum zu warten oder eine der Kombüsen aufzusuchen und etwas zu essen. Anni verschwand sofort, und Jaina war sich ziemlich sicher, dass sie irgendwo bei einer Sabacc-Partie die Mitspieler von ihrer auf den Restwelten gebräuchlichen Währung befreien wollte.


  Jaina beschloss derweil zu bleiben und sich die Sache genauer anzusehen. Auf einer gemeinsamen Reise, die sie vor ihrem Eintritt in die Staffel mit ihm, ihrer Mutter und Danni angetreten hatte, hatte sie Elegos näher kennen gelernt. Die stille Gelassenheit, die ihm eigen war, setzte sie in Erstaunen. Dabei schien es weniger so zu sein, dass er der Außenwelt keine Beachtung schenkte oder in der Lage war, seine Emotionen hinter kalter Logik zu verbergen, sondern vielmehr, als würde er jedes Problem genau betrachten, unverzüglich zu seinem Kern vordringen und sich damit auseinander setzen, anstatt sich von Nebensächlichkeiten ablenken zu lassen.


  Während der Erkundung der Raumfähre im Weltraum hatte sie die sich ständig wiederholende Stimme von Elegos gehört, die ganz normal klang, sogar glücklich. Trotzdem hatte sie irgendwas daran beunruhigt. Sie hatte gehofft, Elegos hinter den Kontrollen zu entdecken oder ihn wenigstens an Bord der Fähre zu spüren, doch nichts dergleichen war geschehen. Natürlich hatte sie vor dem plötzlichen Erscheinen der Fähre nichts von Elegos Reise zu den Yuuzhan Vong gewusst und war sich daher einigermaßen sicher, dass das Entsetzen, das sie erfasst hatte, als sie davon erfuhr, ihre Wahrnehmung der Fähre zum Teil getrübt hatte.


  »Sehr ungewöhnlich, was sie mit der Fähre angestellt haben.«


  Sie drehte sich um, als Jag Fei den Bereitschaftsraum betrat. Er trug eine schwarze Fliegerkombination mit roten Streifen an den Ärmeln und Hosenbeinen und gab sich diesmal nicht so formell wie bei seinem Empfang. Aber lässig wirkte er auch nicht gerade. Wenn sie ihn betrachtete, hätte sie nicht glauben wollen, dass er Wedges Neffe war, wenn da nicht diese gewisse Ähnlichkeit in der Augen- und Nasenpartie gewesen wäre.


  »Soweit ich weiß, ist so ziemlich alles, was die Yuuzhan Vong tun, ungewöhnlich.« Jaina verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich wieder dem Hangardeck zu. »Die scannen das Ding jetzt schon seit einer Stunde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch viel herausfinden können, ohne das Schiff aufzubrechen.«


  »Können sie sicher nicht. Aber darum geht es auch gar nicht.« Fei kam näher und stellte sich neben sie. Sein Spiegelbild war im Transparistahl des Sichtfensters gut zu erkennen. »Sie wissen nicht, was da drin ist. Daher sorgen sie dafür, dass man ihnen, falls es etwas Schädliches ist, später nicht vorwirft, es leichtsinnig herausgelassen zu haben.«


  »Sie sagen das, als wäre es schlecht, vorsichtig zu sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass sie nicht sicher sein können, was sich in dem Schiff befindet. Also können sie nichts weiter tun, als die Unsicherheit auf ein statistisch unbedeutendes Maß zu reduzieren. Dabei verschwenden sie allerdings Zeit. Wir sind im Krieg. Und das geht nicht ohne Risiken ab. Manchmal muss man, um zu gewinnen, einfach tun, was nötig ist.«


  Jaina drehte sich um und sah ihn an. »Sie sind nur zwei Jahre älter als ich, aber Sie reden, als wären Sie alt genug, um mein Vater zu sein.«


  Er nickte. »Verzeihen Sie. Ich habe Sie nach Ihren Leistungen beurteilt, nicht nach Ihrem Alter.«


  Sie blinzelte und spürte Zorn aufwallen. »Und was soll das wieder heißen?«


  Die Haut um Fels Augen spannte sich. »Sie sind eine Jedi. Und Sie sind eine überragende Pilotin in einer Elitestaffel. Jeder weiß, wie viel Entschlossenheit und welche besonderen Fähigkeiten dazu erforderlich sind. Ich habe den Fehler gemacht, zu viel bei Ihnen vorauszusetzen.«


  Jaina legte die Stirn in Falten. »Ich habe Ihre Daten im Sucher, aber noch kein Ziel im Fadenkreuz.«


  Jag Fei seufzte. »In der Gesellschaft der Chiss gibt es keine Adoleszenz. Chiss-Kinder werden früh erwachsen und übernehmen schnell die Pflichten von Erwachsenen. Und wer als Mensch bei Ihnen lebt, wird genauso erzogen wie sie. Vom Verstand her wusste ich, dass diese Dinge in der Neuen Republik anders sein würden, aber…«


  »Sie glauben, ich sei noch ein Kind?« Jaina starrte ihn frostig an. »Halten Sie mich für weich oder was?«


  Fei unterbrach den Augenkontakt, und sie bemerkte, dass eine Röte über seine Wangen kroch. Dann hob er eine Hand, um mögliche Kommentare ihrerseits zu unterbinden, und schüttelte den Kopf. Dabei fielen ein oder zwei Jahrzehnte von ihm ab, und zum ersten Mal erschien er Jaina als ein junger Mann ihres Alters.


  »Nicht weich, nein. Ganz und gar nicht. Sie besitzen Entschlusskraft und Mut, trotzdem fehlt Ihnen…«


  »Fehlt mir was?«


  Er runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Raumfähre. »Ihnen fehlt Unnachgiebigkeit.«


  Jaina verkniff es sich einzuwenden, dass sie sehr wohl unnachgiebig sei. Wenigstens unnachgiebig genug, um ihm in dieser Hinsicht in nichts nachzustehen. »Hm, nein, ich meine, manchmal schon. Aber unnachgiebig zu sein, fordert seinen Tribut.«


  »Ja, ohne Zweifel.« Er deutete auf zwei Männer, die das Hangardeck überquerten. Sie trugen Schutzanzüge, waren jedoch dank ihrer geöffneten Helme deutlich zu erkennen. »Mein, äh, Onkel… als er mich bei der Empfangszeremonie in den Arm nahm… wir hatten uns kaum eine Stunde vorher privat getroffen, er war überrascht, als er erfuhr, wer ich war, und schon kurz darauf… Wo ich herkomme, gibt es Männer, die ich noch nie lächeln gesehen habe. Und er war mitten in einer schwierigen Lage froh, mich zu sehen. Nicht weil er in mir einen Verbündeten sah, sondern weil ich der Sohn seiner Schwester bin. Und er hat mich sofort akzeptiert, obwohl der Weggang meiner Mutter aus der Neuen Republik ihn tief verletzt hat.«


  Jaina streckte eine Hand aus und legte sie Fei auf die Schulter.


  »So ist Wedge eben. Die meisten Leute sind so. Das Leben ist zu hart, um nicht alle Annehmlichkeiten zu begrüßen, die man darin haben kann. Es wäre bestimmt wunderbar für ihn, von seiner Schwester zu hören und davon, wie es ihr ergangen ist. Wie schlimm die Dinge auch stehen mögen, ein Scherz, ein Lächeln, ein aufmunterndes Schulterklopfen hilft die Anspannung zu lösen.«


  Fei reckte das Kinn, und Jaina konnte fühlen, wie sich in ihm Widerspruch regte. »Bei den Chiss wird erst dann gefeiert, wenn alles erledigt ist.«


  »Auch wenn es nie aufhört?«


  »So lange es nicht zu Ende ist, ist es falsch zu feiern.«


  »Nein, notwendig.« Sie sah ihn an, sein strenges Profil, die Entschlossenheit in seiner Miene, und spürte, dass sie eine Gänsehaut überlief. Dass er gut aussah, war unbestreitbar, und die von seinen fantastischen Fähigkeiten als Pilot gestützte Hochnäsigkeit hatte durchaus ihren Reiz. Sie bewunderte ihn dafür, wie er den Politikern der Neuen Republik  die sie wegen der Art und Weise, wie sie mit ihrer Mutter umgesprungen waren, fast alle verabscheute  die Stirn geboten hatte. Auf eine altmodische Art war sogar die imperiale Förmlichkeit ganz reizvoll.


  Ich frage mich, ob meine Mutter meinen Vater damals mit den gleichen Augen gesehen hat.


  In derselben Sekunde, als ihr dieser Gedanke kam, zog sie ihre Hand abrupt von Feis Schulter weg. Oh nein, ich werde mich nicht in einen Kerl verlieben, der meint, Unnachgiebigkeit sei der Normalzustand des Lebens. Das ist jetzt weder die Zeit noch der Ort, auch nur daran zu denken.


  Als sie die Hand wegnahm, warf Fei ihr einen kurzen Blick zu. Dann setzte er ein schiefes Lächeln auf. »Die Chiss sind ungeachtet des Eindrucks, den ich Ihnen vielleicht vermittelt habe, ein nachdenkliches Volk. Besonnen, vorausschauend, aber nicht ohne einen Hauch von Fantasie. Sie schrecken nicht davor zurück, sich zu fragen, was aus ihnen geworden wäre, wenn ihr Leben anders verlaufen wäre. Wem sie dann begegnet wären, wie diese Begegnungen ausgesehen und wie sie sich dann entwickelt hätten.«


  »Und weshalb erwähnen Sie das jetzt?«


  »Weil…« Er zögerte und blickte dann wieder in den Hangar hinaus. »Ich habe mich gefragt, was mein Onkel Wedge wohl von meinem älteren Bruder gehalten hätte.«


  Jaina lächelte und folgte seinem Blick. »Das einzige Problem mit solchen Anflügen von Phantasie besteht darin, dass das Leben nie in so klaren Bahnen verläuft, wie wir es gerne hätten. Manchmal ist eine Begegnung nur eine Begegnung. In anderen Fällen jedoch der Anfang.«


  Er lachte munter. »Wenn ich das gesagt hätte, hätten Sie mich gewiss beschuldigt, wieder wie Ihr Vater zu klingen.«


  »Kann schon sein, aber eher nicht.« Sie sah ihn nicht direkt an, sondern nur sein Spiegelbild. »Das Schöne an der Adoleszenz ist die Fähigkeit, erwachsene Entscheidungen zu treffen, wenn man sie braucht, und sich ansonsten, wenn solche Entscheidungen nicht erforderlich sind, einfach so treiben zu lassen.«


  


  Corran fühlte sich in dem Schutzanzug extrem unbehaglich. Er schwitzte, obwohl ihm nicht heiß war. Der kalte Anzug ließ ihn sogar manchmal frösteln. Die Art und Weise, wie die Gewächse die Umrisse der Raumfähre veränderten, wie die Flechten sich an die Ränder schmiegten und in einem Schwall graubrauner mineralischer Krusten endeten, verursachte ihm zusätzlich eine Gänsehaut.


  Er warf Wedge einen Blick zu. »Du musst nicht hier sein, Wedge. Wenn dir irgendwas zustößt, werden Iella und die Kinder mir das niemals verzeihen.«


  »Sicher. Aber du meinst, Mirax würde mir verzeihen, wenn dir etwas passiert?« Wedge lachte leichthin. »Wir beide hier. Das ist wie damals auf Borleias, beim Angriff auf den Graben, bloß dass du diesmal der Erste bist.«


  »Hatte ich nicht den Befehl, den Graben anzugreifen?«


  »Ja, hattest du. Willst du dich etwa mit mir über die Rangfolge streiten, Colonel.«


  »Du hättest den Befehl damals genauso befolgt wie ich.« Corran schüttelte den Kopf. »Außerdem bist du nicht so schwachsinnig, um auf irgendwelche Jedi-Tricks zu reagieren. Na schön, ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.«


  Die beiden Männer näherten sich der Fähre und traten unter die Landerampe. Die Techniker hatten eine auf Rollen laufende Treppe unter das Schiff geschoben, die es einem der beiden Männer gestatten würde, die Unterseite des Rumpfs abzutasten. Die Landerampe war von einem riesigen Gewächs überwuchert, das für Corran wie Schorf aussah und sogar die gleiche dunkelbraune, von Purpur durchsetzte Farbe besaß. In Höhe der Zugangskonsole nahm das Gewächs eine andere Farbe an, wurde heller und scharfkantiger.


  »Was meinst du, Wedge?«


  »Tja, mit deinem Lichtschwert müsstest du den Rumpf eigentlich durchdringen können, aber man weiß nie, was sich auf der anderen Seite befindet.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Da dir das hier mit den besten Wünschen des Yuuzhan-Vong-Kommandanten überreicht wird, gehe ich nicht davon aus, dass er sehr erfreut wäre, wenn du sein schönes Werk einfach transchierst.«


  »Da hast du Recht.« Corran stieg die Stufen hinauf und sah sich das Gewächs, das die Zugangskonsole bedeckte, aus der Nähe an. »Dieses Gewächs hat viel schärfere Kanten als die anderen. Einige Ränder sehen gezackt aus. Außerdem gibt es Stacheln. Fast wie Nadeln.«


  Er streckte eine behandschuhte Hand nach dem Gewächs aus, und sofort reckte sich einer der Stacheln seiner Hand entgegen. Im nächsten Augenblick schoss eine schlanke Nadel daraus hervor, ohne jedoch in den Handschuh eindringen zu können. Dennoch war der Schlag heftig genug, um Corrans Hand ein Stück weit zurückzustoßen. Corran folgte dem Schwung, machte einen Satz nach hinten und fand sich auf Deck wieder, wo Wedge ihm auf die Beine half.


  »Alles klar?«


  Corran nickte. »Ja, es geht mir gut.« Er seufzte. »Wenn du jemandem ein Zeichen deiner Wertschätzung schicken wolltest, würdest du doch sicher dafür sorgen, dass es auch ankommt, oder? Du würdest es fest verschließen und dem Empfänger irgendeine Kombination oder einen Kode zukommen lassen, um es zu öffnen, nicht wahr?«


  »Da ist was dran.«


  »Das habe ich befürchtet.« Corran löste mit der Rechten das Lichtschwert vom Gürtel und zündete es. Die silberne Klinge warf kalte Glanzlichter auf die Raumfähre. Dann streckte er die linke Hand nach Wedge aus. »Nimm mir den Handschuh ab. Ich werde das Ding mal mit bloßer Hand anfassen. Falls irgendwas Irres passiert, bin ich nur die Hand los.«


  Wedge runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, das ist klug?«


  »Natürlich nicht, aber ich schätze, ich habe keine andere Wahl.« Der Jedi mit den grünen Augen grinste. »Ich habe auf Bimmiel so viel Blut verloren, dass die Vong dort leicht Proben davon nehmen konnten. Ich wette, das Ding da ist darauf programmiert, sich sofort zu öffnen, sobald es eine neue Kostprobe von mir bekommt.«


  Der ältere Mann zog dem Jedi den einen Handschuh ab. »Wäre es da nicht sinnvoller, ihm ein bisschen Blut in einem Gefäß anzubieten?«


  »Ja, klar, aber das wäre irgendwie nicht die corellianische Methode.« Corran zuckte die Achseln, stieg wieder auf die Stufen und streckte die linke Hand nach dem Bauch des Schiffs aus. Abermals wandte sich ihm einer der Stacheln zu und stieß diesmal eine Nadel in seine Handfläche, die sofort wieder zurückgezogen wurde. Corran starrte die Perle aus Blut an, die aus der winzigen Wunde wuchs. »Wir hätten besser vorher an die Möglichkeit einer Vergiftung gedacht, wie?«


  Noch ehe Wedge antworten konnte, brachen die Ränder des Schorfs auf, und kleine spröde Bruchstücke regneten auf das Deck, wo sie wie Eissplitter zerplatzten. Dicke Bahnen Schleim schwappten über die Bruchkanten und zogen Fäden vom Rumpf zu der sich langsam senkenden Landerampe. Die Schleimfäden wurden dünner und rissen in der Mitte auseinander, während die oberen Hälften sich zurückzogen und nun vom Schiffsrumpf trieften und die unteren langsam zu einer zähen Lache auf dem Deck zusammenflossen.


  Corran stieg von der Treppe und lief die Rampe hinauf. Sein Lichtschwert war noch immer aktiv. Wedge folgte dicht hinter ihm mit einem Blaster in der rechten Hand. Abgesehen vom Schein irgendwelcher biologischer Leuchtstoffe blieb es in der Fähre finster. Der Glanz des Lichtschwerts vertiefte die Schatten, die sich ins Groteske verzogen, sobald Corran die Waffe hin und her bewegte.


  Die Konsolen der Fähre waren gewaltsam geöffnet und zerstört worden. Überall hatten sich Yuuzhan-Vong-Gewächse, von denen manche wie Wurzeln, andere wie Korallen aussahen, wie Efeu ausgebreitet und schmückten nun die Innenwände des Schiffs. Doch kaum hatten die beiden Männer das Raumschiff betreten, begannen die seltsamen Gebilde zu welken und in sich zusammenzusinken. Die Schalen der Kletterpflanzen platzten auf, und eine schwarze Flüssigkeit trat aus.


  Corran schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«


  »Ich schon. Dieses ganze Zeug hat uns wahrscheinlich irgendwie gescannt, während wir die Fähre gescannt haben, und, bis sie uns ins Schiff hineingelassen haben, Informationen über uns weitergegeben. Danach begannen die Gewächse abzusterben. Sie verwelken so schnell, dass wir nichts Nützliches bekommen werden, das wir später analysieren könnten.« Wedge zog ein Stück Wurzel von der Wand, das auf der Stelle in seiner Hand zerfiel. »Irgendwas wandelt dieses Zeug sehr schnell um. Als würde ein Komposthaufen mit Lichtgeschwindigkeit zerfallen.«


  »Wenn das die Botschaft ist, die Shedao Shai mir schicken wollte, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Ich meine, ich bin nicht der Jedi, der auf einer Farm groß geworden ist. Und ich habe auch nicht vor, in nächster Zeit zu sterben. Vielen Dank.« Corran hob das Lichtschwert über den Kopf, um mehr Licht zu bekommen. »Moment mal, was ist das denn?«


  Im vorderen Abschnitt des Passagierabteils, direkt vor dem Schott, das den Bereich der Piloten absicherte, befand sich ein großes halb ovales, auf der Seite liegendes Gebilde, um dessen Rand, parallel zum Schiffsdeck, eine Art Naht lief und das Corran stark an eine Muschel erinnerte, über deren raue gelbbraune Schale sich vom Scheitelpunkt bis zum Rand gleichmäßige fächerförmige Streifen ausbreiteten.


  Während sich die beiden Männer durch den Mittelgang zwischen den Sitzreihen näherten, nahm der Villip, der sich auf der Muschel niedergelassen hatte, die Züge von Elegos an. Obwohl die Protoplasmakugel die goldenen Federn nicht hinbekam, imitierte sie die gelbe Farbe und sogar die purpurnen Streifen um die Augen. Das Ganze war nur annähernd erkennbar, wie bei einem statischen Holo, dessen Laser nicht richtig aufeinander abgestimmt waren.


  Als Nächstes begann der Villip mit Elegos Stimme zu sprechen. »Es gibt vieles, das ich Ihnen gerne über die Yuuzhan Vong berichten würde, doch ich habe nur wenig Zeit. Shedao Shai hat mich einiges gelehrt. Die Yuuzhan Vong sind keine geistlosen Raubtiere, sondern eine komplexe Spezies, deren Weltanschauung der unseren in vielen Dingen entgegengesetzt ist. Die Ursache ihres Hasses auf alle Maschinen habe ich nicht in Erfahrung bringen können, doch ich glaube, auf anderen Gebieten gibt es genug Spielraum für Kompromisse. Meine Reise zu den Yuuzhan Vong war recht schwierig, aber nicht fruchtlos. Und ich hoffe auf weitere Fortschritte.«


  Das Bild veränderte sich, bis der Villip lächelte. »Shedao Shai hat sich im Verlauf unserer zahlreichen Gespräche besonders von meinem Bericht über Großadmiral Thrawn fasziniert gezeigt  wie er die Kunst des Gegners studiert hat, um daraus Rückschlüsse auf dessen Wesen zu ziehen. Ihnen, Corran Horn, bringt Shedao Shai besonderen Respekt entgegen. Er weiß, dass Sie auf Bimmiel waren. Die beiden Krieger, die dort getötet wurden, waren mit ihm verwandt. Er weiß auch, dass Sie auf Garqi waren. Er ist davon überzeugt, dass Sie und er einander demnächst begegnen werden, daher hat er den Inhalt der Muschel so für Sie präpariert, dass Sie sein Werk ebenso studieren können, wie er Ihres studiert hat.


  Mein Verständnis für die Yuuzhan Vong wächst hier mit jedem Tag, so wie ihr Verständnis für uns.« Elegos Augen wurden sanft. »Ich hoffe, dass ich bald wieder bei Ihnen sein kann. In friedlichen Zeiten. Richten Sie meiner Tochter und meinen Freunden bitte aus, dass ich sie liebe. Haben Sie keine Angst um mich, Corran. Meine Mission mag schwierig sein, aber wenn es überhaupt noch eine Chance auf Frieden geben soll, ist sie von größter Wichtigkeit.«


  Nach dem Ende der Botschaft fiel der Villip wieder zu einem kugelförmigen Klumpen zusammen, rollte auf die linke Seite und plumpste auf den Boden der Kabine.


  Corran sah Wedge an und fröstelte. »Ich schätze, es gefällt mir nicht, dass dieser Shedao Shai meint, die Leute auf dieser Seite der Front wären von demselben genialen Kaliber wie Thrawn.«


  Wedge zuckte die Achseln. »Na ja, vielleicht macht ihn das ja vorsichtiger.«


  »Oder lässt ihn mit einer Streitmacht auf uns losgehen, vor der sogar Thrawn das Weite gesucht hätte.« Der Jedi schüttelte den Kopf. »Vielleicht können wir die Vong dazu überreden, ein paar Noghri-Leibwächter zu akzeptieren.«


  »Das halte ich für nicht sehr wahrscheinlich.« Wedge deutete mit einem Nicken auf das seltsame Behältnis. »Wirst du das Ding öffnen?«


  »Ich denke schon. Wenn Elegos das hier für eine Falle gehalten hätte, hätte er einen Weg gefunden, mich zu warnen.« Corran hielt die linke Hand über die Naht, ballte sie zur Faust und ließ ein paar Blutstropfen auf die Yuuzhan-Vong-Vorrichtung fallen. Die Wucherung zerfiel sofort und brach auf, langsam öffnete sich die Muschel, und das Gold in ihrem Innern reflektierte den Schein des Lichtschwerts.


  »Sithbrut!« Während Corran in die Knie ging, spürte er, wie seine Eingeweide sich gleichsam verflüssigten. »Oh… oh, nein… nein…«


  Die geöffnete Muschel gab den Blick auf ein Kunstwerk frei, das ohne Zweifel das Ergebnis intensiver Bemühungen war: Da saß mit gekreuzten Beinen ein voll ausgebildetes Skelett, dessen Knochen mit Gold überzogen waren. Nur das Sternum sowie die runden, glatten Enden der langen Knochen waren in schimmerndes Platin gehüllt. In den Augenhöhlen brannten funkelnde violette Edelsteine, während eine dünne Schicht zu Pulver zermahlener Amethyste die Schläfen bedeckte und Elegos Streifen exakt nachahmte.


  Die blank polierten Zähne in dem lippenlosen Mund grinsten eisig.


  Der Kopf des sitzenden Caamasi-Skeletts war leicht nach vorne geneigt und schien den Villip zu betrachten, der sich in dem von den Beinknochen gebildeten Dreieck niedergelassen hatte. Der Gewebeklumpen verhärtete sich jetzt zu einem unansehnlichen Gesicht. Die Stimme, die von diesem Gesicht ausging, klang gleichermaßen rau und stockend. Sie sprach sehr gutes Basic, auch wenn es ihr schwer zu fallen schien, den Mund zur Bildung der entsprechenden Laute zu bewegen.


  »Ich bin Shedao Shai. Du warst auf Bimmiel. Du hast zwei Mitglieder meiner Familie erschlagen und sie dem Ungeziefer dort überlassen. Und du hast die Knochen eines meiner Ahnen gestohlen. Ich schenke dir diese Knochen, damit du in Zukunft weißt, wie man gefallene Yuuzhan-Vong-Krieger ehrt.«


  Die Stimme wurde nur um eine Nuance weicher. »Es tut mir Leid, dass mich deine Handlungsweise gezwungen hat, Elegos zu töten. Du sollst wissen, dass ich es selbst getan habe. Mit meinen bloßen Händen. Als ich ihn erdrosselte, las ich in seinen Augen das Wort Verrat, aber nur am Anfang. Bevor er starb, hat er die Unausweichlichkeit seines Todes eingesehen. Auch du musst das verstehen.«


  Die Augen des Yuuzhan Vong auf der Oberfläche des Villip verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wir und unsere Streitkräfte werden einander bei der Welt, die ihr Ithor nennt, begegnen. Wenn du nur über einen Funken Ehre verfügst  und Elegos hat mir versichert, dass es so ist , wirst du mir die Knochen meines Ahnen zurückgeben. Wenn nicht, bist du derjenige, der den Tod unseres gemeinsamen Freundes seines Sinns beraubt.«


  Als der Villip seine Gesichtsform wieder verlor, fühlte Corran Wedges Hände auf den Schultern. Der Jedi deaktivierte sein Lichtschwert, tauchte die Kabine damit in tiefe Finsternis und ließ beinahe auch das Skelett verschwinden. Er streckte die linke Hand aus, suchte Wärme, suchte nach irgendeinem Rest von Elegos Essenz, konnte aber nur Todeskälte ertasten.


  »Wedge… er war… Elegos war so friedfertig. Er… als ich bei den Piraten war, hat er mich und meine geistige Gesundheit gerettet. Er hat mir geholfen, Mirax zu befreien.« Corran ließ den Kopf hängen. »Und sein Mörder sagt mir, dass ich seinen Tod verschuldet habe? Elegos hat nie etwas getan, das einem anderen Schaden zugefügt hätte, und wird abgeschlachtet, um einen Standpunkt klarzumachen?«


  Wedges Hände packten Corrans Schultern noch fester. »Die Yuuzhan Vong glauben sicher, dass dies hier die einzige Botschaft war, die du verstehen würdest.«


  »Ja, man kann wohl sagen, dass dieser Shedao Shai seinen Standpunkt klargemacht hat.« Corran stemmte sich auf die Füße. »Er will diese Knochen zurück, und er wird sie kriegen. In einer großen Kiste, in die ich sie zu seinen eigenen packen werde. Dann können die Yuuzhan Vong den ganzen stinkenden Haufen zurück in ihre so genannte Heimat schaffen.«
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  Der Lichtschein der holografischen Darstellung des ithorianischen Systems erhellte die Gesichter der im Besprechungsraum versammelten Personen. Luke beobachtete die Wandlung und Veränderung, als Admiral Krefey die Perspektive wechselte. Das Zentrum der Darstellung weitete sich zu einer spiralförmigen Umlaufbahn um Ithor und ließ die Herdenschiffe hinter sich, die sich quälend langsam von ihrem früheren Zuhause entfernten.


  Der Bothan-Admiral fror die Abbildung an dieser Stelle ein. »Die Evakuierung macht gute Fortschritte. Die Bauweise der Herdenschiffe ist für Sprünge in die Lichtgeschwindigkeit ungeeignet. Selbst wenn sie mit einem Hyperantrieb ausgerüstet werden könnten. Trotzdem können und werden wir die Flüchtlinge vor der Streitmacht der Vong abschirmen, während sämtliche Schiffe, die wir auftreiben können, die Evakuierung der Bevölkerung fortsetzen.«


  Admiral Pellaeon nickte ernst. »Ich hätte nie gedacht, dass es möglich ist, die Bevölkerung eines ganzen Planeten zu evakuieren.«


  Corran runzelte die Stirn. »Noch haben wir nicht alle von hier weggebracht. Zumindest vorläufig noch nicht. Und auch dann wird es auf Ithor noch jede Menge Leben geben. Wir schaffen nur von hier weg, was beweglich genug ist.«


  Krefey nickte und warf einen Blick auf den Datenblock, mit dem er den Holoprojektor steuerte. »Nach den günstigsten Schätzungen werden wir etwa eine Woche brauchen, um die Evakuierung abzuschließen, aber das setzt die zusätzlichen Transportkapazitäten voraus, um deren Entsendung ich gebeten habe. Schon jetzt schießt der Preis für eine Passage von Agamar in die Höhe, sodass jeder, der ein Raumschiff besitzt, dorthin unterwegs ist, um so genannte selbstladende Fracht an Bord zu nehmen. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit, und die Gewinnchancen nehmen rapide ab.«


  Der Jedi-Meister seufzte. Die Worte des Bothan dämpften seine Zuversicht. »Und Ihr Vetter kann nichts machen?«


  Traest Krefey lachte laut auf. »Nein, nicht wirklich. Seine Berater haben sich mit einem der ersten Schiffe nach Coruscant abgesetzt.«


  Corran zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Und Borsk ist geblieben?«


  »So ist es.«


  Der Corellianer streckte beide Hände aus und kehrte die Flächen nach oben wie Waagschalen. »Ist er mutig oder dumm? Mutig? Dumm? Ich weiß nicht recht, was ich eher von ihm glauben soll.«


  »Solange er uns keinen Ärger macht, ist mir das völlig egal.« Jetzt seufzte der Bothan. »Andererseits besteht kaum eine Chance, dass er uns keinen Ärger macht.«


  »Das spielt keine Rolle.« Pellaeon legte die Fingerspitzen aneinander. »Unsere Ingenieure haben die Arbeit an der Bodenstation abgeschlossen. Alle verfügbaren Verteidiger sind in Stellung. Attrappen, die eine Attrappe verteidigen. Aber es müsste reichen, um die Vong an der Nase herumzuführen.«


  Luke nickte. »Gut. Die Jedi haben ihre Vorkehrungen auf der Tafanda Bay auch so gut wie abgeschlossen. Ich hätte gerne noch etwas Zeit, um ein paar Simulationen durchzuführen und mich davon zu überzeugen, dass auch alles richtig funktionieren wird, aber wenn es so weit ist, werden wir bereit sein. Der Zeitpunkt hängt ganz von den Yuuzhan Vong ab.«


  »Darauf können Sie wetten.« Krefey drückte einen Knopf an seinem Datenblock, und die Spirale dehnte sich weiter in die Tiefen des Sonnensystems aus. Dort hatte zwischen einem Asteroidengürtel und einem Gasriesen die Flotte der Yuuzhan Vong Stellung bezogen. Die Raumschiffe sahen fast wie Gruppen von Asteroiden aus, die den Gürtel langsam verließen und in eine Umlaufbahn um den Gasriesen einschwenkten. Doch ihr Kurs würde sie unweigerlich direkt nach Ithor führen.


  Das Bild der Flotte ließ Luke erschauern.


  Der Bothan-Admiral lehnte sich zurück und strich mit beiden Händen das weiße Fell im Nacken glatt. »Seit sie im System aufgetaucht sind, habe ich Dutzende von Simulationen des voraussichtlichen Schlachtverlaufs durchgeführt. Angesichts der auf beiden Seiten aufgebotenen Streitkräfte steht der Ausgang so ziemlich fest. Wir gehen im Weltraum aufeinander los, fügen uns gegenseitig beträchtlichen Schaden zu und ziehen uns dann auf die gegenüberliegenden Hälften des Planeten zurück. Bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit treffen wir in drei, vielleicht vier Tagen aufeinander. Dann wird es eine große Schlacht geben. Und ein Unentschieden.«


  Gilad Pellaeon beugte sich vor und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Schnauzbart. »Ich habe um Verstärkung gebeten und weiß, dass Sie das Gleiche getan haben. Was mir an den Simulationen, die ich durchgeführt habe, nicht gefällt, ist Folgendes: Sobald wir dieses Unentschieden erreicht haben, können die Vong ein kleines Kontingent ihrer Schiffe abziehen und hinter den Herdenschiffen herschicken. Darauf müssen wir natürlich reagieren, verschieben dadurch aber das Gleichgewicht der Kräfte hier. Was für den Gegner freien Zugang nach Ithor bedeutet.«


  Corran kniff die grünen Augen zusammen. »Und wenn die Verstärkung eine Position im System bezieht, von der aus sie die Herdenschiffe schützen kann?«


  Der imperiale Admiral nickte. »Das ließe sich verhältnismäßig leicht machen und würde die Schiffe außerdem in die Lage versetzen, bei der Evakuierung zu helfen.«


  »Und die Evakuierung ist wichtiger, als irgendeine versprengte Streitmacht der Yuuzhan Vong zu vernichten.« Luke sah Corran an. »Was ist?«


  Der corellianische Jedi blinzelte, dann senkte er den Blick auf seine Hände. »Na ja, das alles hört sich so an, als würden wir statt eines vorläufigen Unentschiedens eher einen Waffenstillstand benötigen.«


  Pellaeon nickte. »Davon hätten wir natürlich den größeren Vorteil, aber das Schicksal Ihres Caamasi-Freundes sollte uns wohl an die Unwahrscheinlichkeit dieser Möglichkeit erinnern.«


  »Vielleicht nicht.«


  Als Luke spürte, welch widerstreitende Gefühle von Corran ausgingen, sah er den dunkelhaarigen Jedi streng an. »Woran denken Sie? Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn.«


  »Sie haben mich auf frischer Tat ertappt.« Corran presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich wollte Sie nicht hinters Licht führen, Luke. Schließlich weiß ich, dass das auch gar nicht möglich ist, aber… Sie haben alle gehört, was Shedao Shai zu mir gesagt hat. Ich habe mich daraufhin mit Agamar in Verbindung gesetzt. Ich erwarte, dass das Archäologenteam, das sie entdeckt hat, mir diese Knochen binnen eines Tages hierher schickt. Dann verfüge ich über etwas, das Shedao Shai haben will.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Sie haben doch wohl keine Dummheit vor, oder? Wollen Sie diese Knochen auf die Tafanda Bay bringen, um sie als Köder zu benutzen?«


  »Ich weiß nicht recht, was ich eigentlich will. Ich hatte noch gar keine Zeit, einen richtigen Plan zu schmieden.« Corran starrte auf seine offenen Hände, dann legte er sie flach auf die Tischplatte. »Mir ist nur klar geworden, ich meine, ich wusste plötzlich, dass ich diese Knochen hier haben will. Vielleicht, um sie in die Sonne zu werfen, damit Shedao Shai, wenn er sie haben will, sein Raumschiff in den Schwerkrafttrichter der Sonne lenken muss und dabei verbrennt… ich weiß auch nicht.«


  Krefey kratzte sich am Kinn. »Die Knochen im Tausch gegen einen Waffenstillstand? Ich bin nicht sicher, ob das reichen würde.«


  Corran schüttelte den Kopf. »Das würde es sicher nicht.«


  Luke hörte, wie die Unsicherheit aus Corrans Stimme wich. »Was soll das heißen?«


  »Ich habe mich geirrt, als ich sagte, ich hätte etwas, das Shedao Shai will. Ich habe sogar zweierlei. Ich habe die Knochen. Und ich habe mich. Ich habe auf Bimmiel zwei seiner Verwandten getötet. Deshalb hat er Elegos umgebracht. Und jetzt will er mich umbringen.«


  Der imperiale Admiral lächelte nachdenklich. »Und Sie wollen ihn töten.«


  »Ich hätte jedenfalls nichts dagegen.« Der corellianische Jedi hob den Kopf. »Hier ist mein Vorschlag: Ich fordere den Führer der Yuuzhan Vong zum Zweikampf heraus. Gewinnt er, bekommt er die Knochen. Gewinne ich, bekomme ich Ithor. Wie viel Zeit wollen Sie? Eine Woche? Zwei?«


  »Eine Woche wäre großartig. Zwei wären noch besser.« Krefey nickte. »Das könnte klappen.«


  Luke schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Warum nicht, Meister?«


  »Erstens weil Borsk Feylya sich niemals dazu bereit erklären wird.«


  Krefey räusperte sich. »Was mein Vetter nicht weiß, macht ihn auch nicht heiß.«


  Corran nickte. »Und wenn es nicht funktioniert, wenn Shedao Shai nicht einverstanden ist, müssen wir auch niemandem erklären, weshalb die Jedi erneut versagt haben.«


  »Es ist trotzdem nicht richtig, Corran. Wenn Sie ihn zu einem Zweikampf herausfordern, werden Sie zum Aggressor. Sie zwingen ihn damit zum Handeln. So etwas tun die Jedi nicht.« Du bewegst dich gefährlich nah an der Grenze zur Dunklen Seite, mein Freund. Luke sprach seine Befürchtung nicht laut aus, da er sich nicht ganz sicher war, wie die beiden Admirale darauf reagieren würden.


  Der grün gekleidete Jedi saß einen Moment lang schweigend da.


  Dann nickte er nachdenklich. »Ich glaube, ich kann Ihre Besorgnis verstehen, Meister. Aber Ihr Einwand rührt an die Diskussion, die wir schon vor ein paar Monaten bei unserer Versammlung hatten. Ich kann spüren, wie die Macht der Vong zunimmt. Und ich weiß, wenn ich so vorgehe, nehme ich ihnen das Heft des Handelns aus der Hand. Elegos ist aus eigenen Stücken aufgebrochen, weil er die Invasion aufhalten wollte, und wenn mir das Gleiche auch nur einen Tag lang gelingt, wächst die Chance, dass noch mehr Leute von hier entkommen. Das ist vielleicht nicht unsere erste Wahl, aber es scheint mir die einzige zu sein, die sich uns im Augenblick anbietet.«


  »Aber denken Sie an das Zeichen, das Sie damit setzen. Sie werden Kyp in die Hände spielen.«


  »Das weiß ich.« Corran schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Ich wünschte, wir hätten eine andere Wahl, Meister, aber dieser Weg scheint mir der einzig richtige zu sein.«


  Luke wollte protestieren und Corran einfach verbieten, sich auf den Handel mit dem Yuuzhan-Vong-Führer einzulassen, den er soeben vorgeschlagen hatte. Doch die Gelassenheit, die sein Kampfgefährte ausstrahlte, ließ ihn darauf verzichten.


  Stattdessen sah der Jedi-Meister die beiden Angehörigen des Militärs an. »Sie beide stimmen diesem Plan zu?«


  Pellaeon schnaubte. »Dass ein Mann eine eigenmächtige Aktion durchführt, um über das Schicksal eines ganzen Planeten und seiner Bevölkerung zu entscheiden? Das ist das Letzte, worauf, sich das Imperium jemals einlassen würde. Nicht bloß wegen des Risikos für den Mann vor Ort, sondern auch weil andere auf diese Weise ermutigt werden, sich ähnlich aufsässig zu verhalten, wenn sie nur glauben, dass ihre Handlungsweise die richtige ist. Wenn er unter meinem Befehl stünde, würde ich ihm diesen Einsatz verbieten, aber so ist es nicht. Außerdem sehe ich, wie verzweifelt unsere Lage ist. Falls dieses Vorhaben sich realisieren lässt, bin ich dabei. Die Entscheidung liegt bei seinem kommandierenden Offizier.«


  Admiral Krefey zog die Stirn kraus. »Ich meine mich zu erinnern, dass Colonel Horn aus gutem Grund wieder in den aktiven Dienst berufen wurde. Im Moment ist mir dieser Grund jedoch entfallen.« Er seufzte. »Ich stimme Admiral Pellaeon zu. Mir gefällt das Ganze auch nicht, aber ich denke, dass wir die Chance wahrnehmen sollten. Raumschiffe haben eine beschränkte Geschwindigkeit, also ist es für uns wichtiger, Zeit zu gewinnen, nicht die kommende Schlacht. Und Zeit ist das Mindeste, das wir auf diese Weise herausschlagen. Wenn wir damit auch noch Ithor helfen, umso besser.«


  Luke nickte ernst. »Es gibt sehr viel, das mir daran nicht gefällt, aber…« Er warf einen Blick auf Corran. »… ich vertraue auf Ihre Urteilskraft. Ich weiß, Sie werden das Richtige tun.«


  »Danke, Meister.«


  Luke streckte ein Hand aus und klopfte Corran auf die Schulter. »Wir werden einen Weg finden, wie wir Shedao Shai diese Nachricht zukommen lassen können. Ich teile Ihnen unsere Pläne mit, sobald wir welche haben.«


  Krefey erhob sich und reichte Luke die Hand. »Nur für den Fall, dass Ihnen das sonst niemand sagt: Ich weiß das Opfer, das Sie und Ihre Jedi hier bringen, sehr zu schätzen. Ich wollte, dass Sie das wissen, falls wir diese Auseinandersetzung nicht unbeschadet überstehen.«


  Einen kurzen Augenblick lang stand das Bild Chewbaccas vor Lukes geistigem Auge, doch als er den festen, trockenen Händedruck des Bothan spürte, verdrängte er die Vision. »Danke, Admiral. Möge die Macht mit uns allen sein.«
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  Jacen Solo sah zu, wie der Kapitän des Frachters den Datenblock von Corran zurückbekam, die Empfangsbestätigung auf dem Bildschirm prüfte und schließlich den binären Lastenheber mit dem polierten Aluminiumbehälter heranwinkte. »Sie sollten übrigens wissen, dass Doktor Pace gesagt hat, sie würde mit Nachdruck gegen diese Aneignung von Yuuzhan-Vong-Artefakten protestieren.« Der Captain schüttelte den Kopf.


  »Ich habe es gehört.« Corran nickte dem Mann kurz zu. »Danke für den Umweg. Aber jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten.«


  »Kein Problem. Ihre Frau hat mir in der Vergangenheit den einen oder anderen guten Dienst erwiesen. Da revanchiere ich mich gerne.« Der Mann grüßte kurz, dann dirigierte er den Lastenheber zurück zu seinem Frachter.


  »Soll ich das nehmen, Corran?«


  Der ältere Jedi hob den Behälter an dem daran angebrachten Griff an und streckte ihn Jacen entgegen. »Hast du deine Meinung etwa geändert? Bei der Besprechung hat dir die Idee doch überhaupt nicht gefallen. Hast du es dir noch mal überlegt?«


  Jacen nahm den Behälter und war verblüfft, wie leicht dieser war. »Eigentlich nicht. Sie machen einen Teil dieses Krieges zu Ihrer eigenen Angelegenheit. Sie gegen Shedao Shai. Das ist nicht richtig. Das schafft nur Uneinigkeit. Und führt außerdem auf…«


  »Erzähl mir jetzt nicht, dass ich auf dem Weg zur Dunklen Seite bin, Jacen.« Corran hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht in der Stimmung…«


  »Doch, Corran, und ob Sie in der Stimmung sind. Sie wollen das bloß nicht hören, weil Sie genau wissen, dass es wahr ist.« Jacen ging einen Schritt voraus und sah sich über die Schulter nach dem anderen Jedi um. »Sie haben mir doch selbst gesagt, dass wir alle am selben Strang ziehen sollen. Und jetzt wollen Sie einfach auf eigene Faust losschlagen. Sie wollen Vergeltung für Ihren Freund, und das kann ich Ihnen nicht mal zum Vorwurf machen; aber wenn es umgekehrt wäre, würden Sie mich davon überzeugen wollen, dass ich meine Gefühle dem unterordnen sollte, was andere für das Beste halten.«


  »Das ist vermutlich wahr.«


  »Und weshalb gilt das Gleiche nicht auch für Sie?«


  »Weil…« Corran runzelte die Stirn. Dann griff er nach Jacens Hemdbluse und zerrte den Jungen in einen Seitengang. »Komm mal mit.«


  Die beiden gingen schweigend nebeneinander her und kamen schließlich auf einen Weg, von dem aus sie einen guten Ausblick auf das schüsselförmige Rund namens Tafanda Bay hatten. Wenn Jacen nicht genau gewusst hätte, dass sie in diesem Moment über dem Mutterdschungel schwebten, hätte er das ithorianische Herdenschiff ohne weiteres für eine unter einer Kuppel verborgene Stadt auf der Oberfläche des Planeten unter ihnen halten können. Die Transparistahlkuppel ließ einen hellblauen Himmel erkennen, durch den zahlreiche Raumfrachter sausten und dem Weltraum zustrebten, und das grüne Blätterdach über der Stadt gab nur hier und da den Blick auf weiße Wände und Wege frei.


  »Sieh dir das an, Jacen. Das ist eine Stadt, die inzwischen von denen, die sie lieben und die hart gearbeitet haben, um sie zu erbauen, weitgehend verlassen wurde. Und warum? Weil sie zum Angriffsziel geworden ist. Wir wissen, dass die Vong hier zuschlagen werden, also haben wir die Leute von hier weggebracht und ein paar Überraschungen für den Feind arrangiert. Auch auf der Planetenoberfläche.«


  Der Junge nickte. »Das sehe ich ein.«


  »Gut, dann sieh auch das ein: Wegen der Dinge, die ich auf Bimmiel getan habe, und wegen der Dinge, die wir auf Garqi getan haben, hat Shedao Shai mich als Ziel ausgewählt. Deshalb wird er nach mir und nach den Knochen in diesem Behälter suchen, was bedeutet, dass er abgelenkt sein wird. Und genau das wollen wir erreichen, weil ein abgelenkter Anführer uns Zeit verschaffen und am Ende scheitern wird.«


  »Das verstehe ich, aber das andere…«


  Corran seufzte und legte Jacen eine Hand auf die linke Schulter. »Schau, Jacen, ich bin gar nicht auf Rache für Elegos aus. Sein Tod hat mich tief getroffen, aber ich habe ihn gut genug gekannt, um zu wissen, dass das Letzte, was er sich wünschen würde, jemand wäre, der in seinem Namen tötet. Weißt du noch, wie er es auf Dantooine auf sich nahm, diese Fähre zu fliegen, nur um die Verantwortung zu übernehmen und andere davor zu bewahren, die Last des Tötens selber zu tragen? Wenn ich mich nun in seinem Namen mit Shedao Shai anlegen wollte, würde Elegos sicher denken, er hätte mir die Last der Gewalt aufgebürdet. Das würde ich ihm niemals antun.«


  »Aber Sie wollen Shedao Shai doch umbringen.«


  Corrans Miene verwandelte sich in eine feierlich-ernste Maske. »Wenn sich die Gelegenheit bietet, ja. Sieh mal, Jacen, es geht dabei nicht um Rache, die, da hast du ganz Recht, auf die Dunkle Seite führt. Es geht vielmehr um Verantwortung. Shedao Shai will mich töten. Wenn ich mich ihm nicht stelle, wird vielleicht von dir oder Ganner oder wem auch immer verlangt werden, mit ihm fertig zu werden. Und er ist sehr gefährlich, daran habe ich keinen Zweifel. Es kann also durchaus sein, dass er mich erledigt und danach doch noch euer Problem wird. Aber bis dahin ist er meines.«


  Jacen erschauerte. »Ich weiß nicht.«


  »Das musst du auch nicht.« Der ältere Mann seufzte erneut, nicht aus Überdruss, sondern eher, als wollte er Druck ablassen. »Ich weiß, dass wir das Richtige tun, Jacen. Die Schlacht dient zwei Zielen. Erstens geht es darum, sowohl Ithor als auch die Flüchtlinge zu schützen. Und zweitens wollen wir den Vong eine Niederlage zufügen. Was nicht weniger wichtig ist, denn wir müssen ihnen klarmachen, dass ihre Invasion nicht so problemlos weitergehen wird wie bisher. Wenn sie hier einen hohen Preis zahlen müssen, werden sie sich ihr weiteres Vorgehen gut überlegen.


  Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, denn ich hätte es in deinem Alter auch nicht verstanden, aber ich weiß einfach, dass ich das Richtige tue.« Er grinste. »Ich fühle es in meinen Eingeweiden. Es ist einfach das, was getan werden muss.«


  Jacen hörte die Selbstgewissheit, die aus Corrans Stimme sprach, und ließ sich dadurch für eine Sekunde ermutigen. Doch dann runzelte er die Stirn und verzog säuerlich den Mund. »Als ich die Sklaven auf Belkadan befreien wollte, hatte ich das gleiche Gefühl. Und Sie wissen, was dabei herausgekommen ist.«


  Corran legte Jacen einen Arm um die Schulter. »Äh, Junge, du musst noch eine Menge über Kampfgeist lernen.«


  »Ich versuche nur, realistisch zu sein.«


  »Ja, ich weiß.« Corran lächelte grimmig. »Ich habe so ein Gefühl, als würden wir noch früh genug von einer Springflut aus Realismus eingeholt. Ich hoffe nur, wir saufen nicht darin ab.«


  »Ich bin wirklich ziemlich überrascht, dich immer noch hier zu sehen, Vetter.« Admiral Traest Krefey stand vorne auf der Brücke der Ralroost und beobachtete den Weltraum über Ithor. In einiger Entfernung umkreiste eine Reihe spatenförmiger Raumschiffe den Planeten, von denen nur wenige zur Streitmacht der Neuen Republik, die meisten zur Flotte der Imperialen Restwelten gehörten. »Ich hatte angenommen, du hättest dich mit dem Hohepriester Tawron auf den Rückweg in den Kern begeben.«


  Borsk Feylya vermied ein Schulterzucken, doch sein Nackenfell sträubte sich unübersehbar. »Es gab Gründe für mein Bleiben.«


  Nicht zuletzt den, dass sich Leia Organa Solo im Unterschied zu deinem Kabinett nicht von hier abgesetzt hat, wie? Traest ließ seine Gedanken nicht laut werden, obwohl er annahm, dass der Staatschef sie ohne weiteres seinem Raubtiergrinsen entnehmen würde. »Und aus welchen Gründen wünschst du mich zu sprechen?«


  »Dich sprechen? Keineswegs.« Feylya lächelte vorsichtig. »Ich wollte dich nur als Zeugen dabeihaben.« Er deutete mit einem Nicken auf den weiblichen Kommunikationsoffizier. »Sie können die Verbindung jetzt herstellen.«


  Lieutenant Arryka bat den Admiral mit einem Blick um Erlaubnis.


  Traest hob kurz die Hand. »Und mit wem wünschst du zu sprechen?«


  »Mit Admiral Pellaeon.« Feylya nickte in Richtung der Schimäre, die in der Ferne funkelte. »Da du nicht mutig genug bist, für deine eigenen Ziele einzutreten, habe ich die Pflicht, das selbst zu übernehmen. Ich werde verlangen, dass dir das Kommando über diese Operation übertragen wird. Es handelt sich hier um eine Welt der Neuen Republik, also solltest du für ihre Verteidigung verantwortlich sein.«


  »Ich verstehe.« In Traests Stimme war ein unterschwelliges Grollen zu hören. Dann nickte er Lieutenant Arryka zu. »Bitte, stellen Sie die Verbindung mit Admiral Pellaeon her.«


  Die beiden Bothans warteten ein paar Sekunden lang schweigend. Dann erschien Pellaeon in einem lebensgroßen Holo, das ihn ebenso imposant abbildete, wie er in Wirklichkeit war. »Ja, Admiral Krefey?«


  »Meine Empfehlung, Admiral. Ich wollte Sie nicht unnötig stören, doch Staatschef Borsk Feylya will Sie dazu drängen, mir das Kommando über die Verteidigung von Ithor zu übertragen. Ich dachte, er sollte sich besser zuvor Ihre Befehle in dieser Sache anhören.«


  Der Mensch nickte und strich sich mit der linken Hand den Schnauzbart glatt. »Im Fall meiner Ablösung als Befehlshaber der Verteidigung von Ithor werden sämtliche imperialen Raumschiffe und ihre Besatzungen gemäß der imperialen Direktive 59.826 unverzüglich nach Bastion zurückgezogen.«


  »Danke, Admiral. Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe. Krefey Ende.«


  Der Bothan-Admiral wandte sich seinem Vetter zu. »War das dann alles?«


  Doch der pelzige Kamm, der in Borsk Feylyas Nacken anschwoll, verriet ihm, dass dem längst nicht so war. »Dies ist ein empörender Vorgang! Die Restwelten haben keine Befugnis zur Verteidigung dieser Welt. Das ist unsere Welt. Wir müssen das Kommando über ihren Schutz haben. Alles andere ist undenkbar!«


  Traest streckte die rechte Hand nach Feylya aus, kehrte die Fläche nach oben und krümmte mit ausgefahrenen Krallen die Finger. »Du hast dich auf Coruscant damit einverstanden erklärt, die Verteidigung der Neuen Republik dem Militär zu überlassen. Ich habe dich gewarnt, dass ich meine Streitkräfte, falls du dich einmischst, sofort in die Unbekannten Regionen verlegen würde. Das kann und werde ich immer noch tun. Und wenn es so weit ist, wird Admiral Pellaeon seine Flotte ebenfalls abziehen. Ithor wird dann ohne Schutz sein.«


  Feylya riss die violetten Augen auf. »Aber das kannst du nicht machen. Damit würdest du doch die Truppen auf der Oberfläche im Stich lassen. Und du würdest niemals die Jedi hier zurücklassen…«


  »Nein? Stell mich doch auf die Probe. Die Jedi sind dir doch vollkommen gleichgültig. Wenn es nach dir ginge, würden sie hier alle draufgehen. Dann würdest du ihr Opfer rühmen, Gedenksteine für sie aufstellen und vor Freude auf ihren Gräbern tanzen.« Traests amethystfarbene Augen wurden hart. In den goldenen Flecken darin funkelte es. »Du hast keine Ahnung, wohin ich die Flüchtlinge geschickt habe. Vielleicht gibt es bald überall in der Neuen Republik und den Unbekannten Regionen ithorianische Siedlungen. Es mag Jahre dauern, bis die Bafforrbäume wieder ihre Pollen produzieren, aber ich kann diese Zeit damit verbringen, Armeen aus dem Boden zu stampfen, um die Yuuzhan Vong endgültig zu unterwerfen. Ich habe dich bereits früher davor gewarnt, dass ich genau das machen würde. Und dabei bleibt es auch. Ein Wort von mir wird genügen und die Leibeigenen jedes einzelnen Kriegers unter meinem Kommando werden auf Welten meiner Wahl verlegt.«


  »Du bist ungehorsam! Ich werde dich deines Kommandos entheben.« Feylya drehte sich um und winkte zwei bothanischen Sicherheitsoffizieren, die links und rechts der Luke zur Brücke standen. »Nehmen Sie Admiral Krefey fest und entfernen Sie ihn von der Brücke.«


  Keiner der beiden Bothans rührte sich oder ließ auch nur erkennen, dass er die Anweisung gehört hatte.


  Traest musterte seinen Vetter. »Wir befinden uns in einem Kriegsgebiet, mein lieber Vetter. Du warst mit deiner Macht am Ende, als du in dieses System eingedrungen bist. Du hast die Wahl…« In diesem Augenblick wurde er von Admiral Pellaeons neuerlichem holografischen Erscheinen unterbrochen.


  »Verzeihen Sie, Admiral, aber die Vong sind jetzt in Angriffsreichweite. Sie haben Schiffe ausgesetzt, die sich uns nähern. Es hat angefangen. Fall sieben, wie es aussieht.«


  »Danke, Admiral. Also Fall sieben.« Traest starrte durch das sich auflösende Holo des Imperialen. »Fall sieben. Koppeln Sie unsere Zielerfassungscomputer mit der Telemetrie der Schimäre. Alle Sternjäger raus. Dies ist keine Übung, Leute. Kämpfen Sie gut, damit wir die Yuuzhan Vong zurückweichen sehen.«


  Dann trat Traest dicht an Feylya heran und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich wollte dich eben vor die Wahl stellen, entweder in dein Quartier zurückzukehren oder an Bord eines Raumschiffs zu gehen und zu fliehen, bevor der Feind seine Streitmacht in Stellung bringt. Die zweite Möglichkeit besteht jetzt nicht mehr, aber ich schlage dir etwas anderes vor. Du kannst hier auf der Brücke bleiben und schweigend deine Unterstützung für diejenigen demonstrieren, die auch um dein Leben kämpfen werden, oder du schleichst dich starr vor Schreck davon und hoffst, dass die Angriffswellen der Yuuzhan Vong kein Loch in die Wände deiner Kabine reißen.«


  Feylya reckte das Kinn. »Du magst mich in diesem Moment verachten, Vetter, aber zu meiner Zeit, als die Imperialen unsere Feinde waren, habe ich auch Blut vergossen. Ich habe an Gefechten teilgenommen und bin nicht davongelaufen.«


  »Gut so, denn die Yuuzhan Vong sind schlimmer als alles, was dir bisher begegnet ist.« Traest hob die Stimme, damit ihn jedermann auf der Brücke hören konnte. »Ja, Vetter, deine Hilfe wäre hier sehr willkommen. Sobald ich dich brauche, werde ich dich wissen lassen, was zu tun ist. Bis dahin ist schon deine bloße Anwesenheit eine Ehre für meine Besatzung und unseren Bemühungen dienlicher, als du dir denken kannst.«


  


  Jainas X-Flügler stieg hoch über die Ralroost und drehte nach links ab, um seine Position in der Formation der Renegaten-Staffel einzunehmen. Anni Capstan ließ sich auf die Höhe seiner S-Fläche an Steuerbord sinken und fiel dann ein paar Meter zurück. Ein kurzer Blick auf die Anzeigen verriet Jaina, dass ihre Schirme aktiv und ihre Waffensysteme voll aufgeladen waren und dass sich ihr Trägheitsdämpfungsfeld aufgebaut hatte, um sie vor den Dovin Basalen der Yuuzhan Vong zu schützen.


  »Elf bereit und im grünen Bereich.«


  Sparky blökte und machte sich daran, taktische Daten auf ihren Primärmonitor zu übertragen. In Sekundenschnelle glitt ein Dutzend möglicher Ziele über den Bildschirm, darunter ein riesiger Yuuzhan-Vong-Kreuzer, der größer war als alles, was sie bisher gesehen hatte. Das Riesenschiff strotzte vor langen Nadeln aus Yorik-Korallen, wenngleich sein Kern aussah, als hätte er einmal als eine Art Asteroid begonnen, dessen Ausstattung erst später hinzugefügt worden war.


  Der größte Kreuzer wurde von drei kleineren umkreist, die jeweils so groß waren wie das Raumschiff, gegen das sie bei Danlooine gekämpft hatten. Schließlich gingen acht weitere Schiffe zur Unterstützung der übrigen in Stellung. Alle spieen sie Skips aus, die sich zu einer Front zusammenballten, hinter der Sparky trotz allem noch eine Reihe mittelgroßer Raumer farbig hervorheben konnte, die Jaina für Truppentransporter hielt.


  Das Flottenkommando übertrug unverzüglich die taktischen Kennzeichnungen für die Yuuzhan-Vong-Schiffe zu den Computern der Staffel. Das größte Raumschiff wurde als Großkreuzer bezeichnet, die kleineren als Angriffskreuzer und die kleinsten erhielten die Bezeichnung Leichte Kreuzer. Dann wurden den Dateien die Kurzfassungen für den Funkverkehr (Groß, Griff und Leicht) hinzugefügt, obwohl Jaina annahm, dass die Piloten, um die taktischen Planer zu ärgern, schon bald ihre eigenen Kennzeichnungen erfinden würden.


  Die Truppentransporter indes handelten sich, da sie aussahen wie plumpe Container, zu Recht den Namen Kisten ein. Jaina wusste, dass diese Schiffe bis zum Rand mit Yuuzhan-Vong-Kriegern voll gestopft waren, die bis zum Eintritt in die Atmosphäre und bis zum Moment der Landung auf der Planetenoberfläche hilflos eingesperrt sein würden. Bei einem gegen sie gerichteten Angriff würde es daher gar nicht nötig sein, die Kisten zu zerstören. Es reichte völlig, den Rumpf zu durchlöchern und die Atemluft an Bord durch die Kälte des Weltraums zu ersetzen.


  Da drang knisternd Gavins Stimme aus dem Kom. »Renegaten, wir übernehmen die Kisten. Wenn möglich, Laser, wenn nötig, Torpedos. Besser, wir machen sie hier draußen fertig, als es auf der Oberfläche mit ihnen zu tun zu bekommen.«
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  »Es ist riesig, Admiral. Mindestens so groß wie ein Supersternzerstörer.«


  Pellaeon wandte sich langsam von dem Panoramafenster auf der Brücke der Schimäre ab. Er wusste, dass die Haltung, die er vor seiner Besatzung an den Tag legte, ebenso über den Ausgang der Schlacht entscheiden konnte wie ihre Feuerkraft oder Taktik. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir dieses Schiff nicht ein wenig zurechtstutzen können, was meinen Sie, Kommandant?«


  Die Schimäre befand sich im Zentrum der Verteidigungsformation. In kegelförmiger Anordnung waren rund um das Schiff vier weitere Sternzerstörer der Imperium-Klasse gruppiert, von denen je zwei zur Neuen Republik und zu den Restwelten gehörten, weiter neun Sternzerstörer der Sieges-Klasse, drei Bothan-Angriffskreuzer sowie ein Mon-Calamari-Sternkreuzer, der ein Stück weit neben dem Kegel in Position ging. Darüber hinaus gab es eine Vielzahl unterschiedlicher kleinerer Raumschiffe, von Fregatten bis zu ein paar Raumfrachtern, deren Mannschaften offenbar mehr Mut besaßen als ihre Schiffe Waffen.


  »Feuer frei für Groß. Feuern nach Gutdünken.« Der imperiale Admiral drehte sich wieder um und sah zu, wie die Turbolaserbatterien auf beiden Seiten des Schiffs den Weltraum mit glühend roten Energiestrahlen übersäten. Einige Waffen gaben einen fast konstanten Strom kurzer Energiestöße ab, die ihr Ziel buchstäblich mit Feuer überschütteten. Die Leerräume, mit denen die Yuuzhan Vong ihre Schiffe schützten, verschlangen die Energie voller Gier. Doch als die ersten Schüsse durchkamen, entfesselten die übrigen Geschütze sofort einen konzentrierten Sturzbach aus Feuer.


  Diese stärkeren Energiestrahlen schossen wie Blitze auf das Ziel zu. Pellaeon erwartete, dass sie klaffende Löcher in die steinartige schartige Hülle des riesigen Schiffs reißen würden. Doch neue Leerräume verschluckten auch diese Feuerstöße. Die Augen des Admirals wurden schmal, als er die Fähigkeit des großen Raumschiffs studierte, die heftigen Schläge zu absorbieren, die seine Geschütze austeilten.


  »Das ist nicht gut, Sir.« Die Enttäuschung des Waffenkontrolloffiziers war nicht zu überhören. »Diese Sternjägertaktik wirkt vielleicht bei den Skips, aber nicht bei den großen Schiffen. Deren Schutzschilde reichen völlig, um uns auf Distanz zu halten.«


  »Schon möglich.« Pellaeon runzelte die Stirn und fuhr sich mit der rechten Hand übers Kinn. »Vielleicht haben sie aber auch begriffen, wie wir kämpfen.«


  


  Jaina deckte einen Skip mit Laserfeuer ein und jagte anschließend eine volle Vierlingsladung ins Heck des Raumers. Darauf wirbelten wie ein gefrorener Kometenschweif Korallenbruchstücke ins All hinaus. Das dunkle kleine Yuuzhan-Vong-Schiff geriet ins Trudeln und schlug schließlich einen Kurs ein, der es in einem goldenen Kondensstreifen in den oberen Luftschichten von Ithor verglühen lassen würde.


  »Sticks, weg nach steuerbord.«


  Jaina reagierte auf Annis Warnung, ohne nachzudenken. Sie riss den Steuerknüppel nach rechts und zündete kurz die Steuerdüsen, um den X-Flügler in eine Steuerbordrolle zu kippen. Im nächsten Moment knisterte der Plasmaschuss eines Skip an ihrem Schiff vorbei, auf den ein Regen geschmolzener Korallensplitter folgte. Dann schoss Annis Jäger durch den Hagelschauer, während ihre Schilde immer noch Funken schlugen. Jaina hängte sich zunächst an ihr Heck und ließ sich dann ein Stück nach backbord fallen.


  Es kam zu einem weiteren Schusswechsel mit ein paar Skips, doch schließlich durchbrachen sie die Mauer der Yuuzhan Vong und schoben sich zwischen die Kisten. Im Unterschied zu den schnell fliegenden Skips waren die so genannten Kisten langsam und schwerfällig und luden geradezu zu einem raschen Angriff mit zwei gut gezielten Protonentorpedos ein. Aus jedem dieser Truppentransporter wuchsen hornartige Vorsprünge, die Plasmaschüsse auf die sich nähernden Sternjäger abfeuerten, aber ohne Zweifel mehr für den Einsatz gegen Bodentruppen als gegen Sternjäger geeignet waren. Es war daher nicht schwer, den Plasmaströmen auszuweichen. Ein Schauer aus Einzelfeuer schlug im Rumpf des Gegners ein.


  »Sparky, pass auf unser Hinterteil auf. Wir greifen an.« Jaina übernahm wieder die Führung, richtete ihren X-Flügler aus und nahm sich eine der Kisten vor. Als das Schiff sie mit Plasmaschüsssen beharkte, kippte sie ihren Jäger unversehens auf die Backbord-S-Fläche und stürzte sich auf den nächsten Gegner. Sie überschüttete ihn mit einem Hagel aus Einzelfeuer und jagte anschließend eine Vierlingsladung in das Rückgrat des kastenförmigen Raumschiffs. Die Korallen wechselten die Farbe von Kohlschwarz zu Glutweiß und lösten sich schließlich auf.


  Geschafft. Jaina aktivierte ihr Komlink. »Besorgen Sie den Rest, Zwölf.«


  »Zu Befehl, Sticks.«


  Plötzlich begann Sparky zu kreischen. Jainas Sekundärmonitor zeigte zwei Skips, die im toten Winkel ihres Hecks lauerten und sich jetzt an Anni hängten. »Angriff abbrechen, Zwölf!«


  »Sithbrut!« Die Panik ließ Annis Stimme schrill klingen. »Ich bin getroffen!«


  Jaina riss den Steuerknüppel nach steuerbord und zog ihn dann heran, um höher zu steigen, doch es war bereits zu spät. Zwei von Annis Triebwerken zogen einen Flammenschweif hinter sich her. Der Sternjäger begann in einer engen Spirale zu trudeln und krachte schließlich mit voller Wucht in die Kiste, die Jaina zuvor getroffen hatte. Jaina spürte noch den Schmerz in ihrer Flügelfrau aufwallen und dann nichts mehr.


  Annu Jainal Jacen, der sich mit der Jedi-Einheit auf Ithor befand und auf die Ankunft der Yuuzhan Vong wartete, klappte zusammen, als eine Welle aus Schmerz ihn überflutete. Er rang nach Luft und fühlte sich, als hätte man ihm ein Vibromesser in den Leib gestoßen. Der körperliche Schmerz ließ rasch nach, nicht jedoch das klamme Gefühl, das sein Herz umklammert hielt.


  Corran war sofort bei ihm und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Was hast du?«


  Jacen hustete einige Male und kam dann wieder zu Atem. »Meine Schwester, sie… es ist irgendwas passiert… da oben.«


  »Wie schlimm ist es?«


  Jacen blinzelte und griff in die Macht hinaus. Schließlich hob er das Gesicht dem Nachthimmel entgegen. Er konnte sie da draußen immer noch irgendwo zwischen den Laserblitzen und den golden glühenden Trümmern am Himmel spüren. »Sie ist in Ordnung, aber jemand, der ihr nahe stand, wurde vernichtet. So viel kann ich sicher feststellen.«


  Corran nickte. Dann versetzten er und Ganner ihm einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. »Du musst einfach daran glauben, dass sie mit heiler Haut davonkommt.«


  »Und weshalb?«


  »Weil du hier unten ohnehin nichts für sie tun kannst, Jacen«, schlug Ganner vor. »Wir sorgen lediglich dafür, dass alles, was hier herunterkommt, nicht mehr zurückkann, um ihr etwas anzutun.«


  Der junge Jedi nickte. »Glaubt ihr, sie werden den Köder schlucken?«


  Corran schenkte Jacen ein zuversichtliches Lächeln. »Bisher ist es den Vong einige Male gelungen, uns zu überraschen. Aber jetzt sind sie selbst an der Reihe, eine unerfreuliche Überraschung zu erleben.«


  


  Deign Lian überblickte die Schlacht mit einem Transmitterhelm auf dem Kopf. Für den Truppentransporter, der Shedao Shai beherbergte, hatte er die Farbe Rot ausgesucht. Nun sah er zu, wie die feindlichen Jäger die Deckung der Korallenskipper durchbrachen und sich daranmachten, die Transporter zusammenzuschießen. Ihre Waffen schleuderten heißes Licht gegen Shedao Shais Schiff, ohne es zu treffen. Die am äußersten Rand fliegenden Transporter waren nach und nach zerstört worden, doch der größte Teil trat in die Atmosphäre ein und setzte zur Landung auf der Nachtseite des Planeten an.


  Lian wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf der Raumschiffflotte zu. Im nächsten Moment machte er einen der kleinen Raumer der Ungläubigen als geeignetes Ziel aus. Sofort nahmen die Kanoniere der Erbe der Qual das Schiff ins Visier und schossen eine Salve aus einem halben Dutzend Plasmageschützen ab. Der erste Schuss, der traf, ergoss sich um die Schutzschilde wie Matsch über ein Ei. Doch die darauf folgenden Feuerstöße fraßen sich wie Säure durch den Rumpf, während der letzte Schuss sich ohne Widerstand durch den Feuerball bohrte, der einmal eine Metallkonstruktion mit vielen Kämpfern an Bord gewesen war.


  Noch mehr Ungläubige für die Götter.


  Ein kurzer Gedanke Lians genügte, und seine Ansicht der Schlacht wechselte. Anstatt sie so zu sehen, wie sie in sichtbarem Licht erscheinen würde, legten die analytischen Neurotreiber der Qual Farben über die Bilder, damit er die Schäden begutachten konnte, die der Flotte zugefügt wurden. So wurden aus den Korallenskippern durch das Vakuum sausende goldene und rote Lichtpunkte, die, bevor sie vollends erloschen, immer dunkler wurden. Die größeren Raumschiffe begannen golden, nahmen im Verlauf der Schlacht jedoch hin und wieder rote Flecken oder Streifen an. Lian war zufrieden, dass nur wenige dieser Schiffe sich rot färbten.


  Als ihm klar wurde, dass Shedao Shai der Grund für diesen Erfolg war, ließ die Genugtuung rasch nach. Sein Vorgesetzter hatte die Taktik der kleinen Jäger der Ungläubigen analysiert und klug vorhergesehen, dass ihre Großkampfschiffe eine Variante dieser Vorgehensweise einsetzen würden. Seiner Gegenmaßnahme, die darin bestand, eine Mauer aus Dovin Basalen zu errichten, die gerade ausreichte, um die abgeschwächten Feuerstöße aufzufangen, war es gelungen, genug Energie für die starken Felder zu sparen, die sie brauchten, um die vollen Ladungen zu neutralisieren.


  Aber das spielt keine Rolle. Er mag heute noch siegen, aber der Sieg wird ihn blind machen für die Erfordernisse der Zukunft. Deign Lian lächelte. Und wenn er verliert, trägt er allein die Schuld, während mir der Ruhm zufällt, das Beste aus einem jämmerlichen Plan gemacht zu haben.


  


  Colonel Gavin Darklighter kippte seinen Sternjäger nach steuerbord und jagte in einer Spirale hinter den flüchtenden Kisten her. »Decken Sie meine Flanke, Deuce?«


  Kral Nevil ließ zur Bestätigung zweimal sein Kom klicken. Gavin überprüfte seinen Monitor und sah sechs weitere Renegaten, die schnell näher kamen. Sind nur noch acht von uns übrig? Er erschauerte.


  Im nächsten Moment war er froh, dass immerhin noch so viele Renegaten im Einsatz waren; trotzdem schufen die Verluste in seinen Eingeweiden das Gefühl, als würden sie mit eiskalten Nadeln durchbohrt. Anni ist tot  und noch ein paar andere, die ich niemals kennen lernen konnte.


  Er knurrte wütend. Dann spürte er, wie sein Verstand sich abkühlte und klärte, während sein Zorn vereiste und die Kälte in seinen Körper und Geist strömte.


  Plötzlich fühlte er sich, als wäre er mehr als ein Pilot in einer Maschine, als wären er und sein Jäger auf einmal eins geworden. So eng verbunden wie ein Vong-Pilot mit seiner Maschine. Er ließ die rechte Hand trotz des Stoßes beim Eintritt in die Atmosphäre leicht auf dem Steuerknüppel liegen und setzte sich hinter eine der Kisten.


  Gavin näherte sich dem Raumer von hinten und überschüttete ihn mit Einzelfeuer. Die Kiste generierte sofort einen Leerraum, der die roten Energieblitze verschluckte. Anschließend begannen die Kanonen am Heck Plasmafeuer in seine Richtung zu speien. Der Pilot der Neuen Republik ließ seinen Jäger darauf so weit absacken, dass ihn der Leerraum der Kiste vor deren eigenem Feuer schützte. Dann deckte er den Bauch des Truppentransporters mit Einzelfeuer ein. Der Leerraum bewegte sich abwärts, um diese Schüsse abzufangen, und das Plasmafeuer hielt an.


  Gavin lächelte und zog den Steuerknüppel an sich. Die Nase seines Jägers hob sich gerade so weit, dass er eine Ladung seiner Vierlingslaser in das Heck des Transporters jagen konnte. Die Laserstrahlen trafen mit voller Wucht. Einer grub eine lange Furche in die Flanke des Raumers, während die übrigen drei Löcher in sein Hinterteil brannten. Gavin ließ unverzüglich neues Einzelfeuer folgen. Er glaubte zwar nicht, dass er dem Transporter damit weiteren Schaden zufügen konnte, doch jeder Schuss, der ins Ziel ging, richtete unter der lebenden Fracht neue verheerende Schäden an.


  Die Kiste brach nach links aus und stürzte auf den Dschungel unter ihnen zu. Gavin schenkte dem Schiff keine weitere Beachtung, sondern wendete seinen X-Flügler, um die übrigen Truppentransporter zu verfolgen. In einiger Entfernung schimmerte im Dschungel ein weißer Gebäudekomplex, während zwanzig Kilometer nördlich davon das letzte noch verbliebene Herdenschiff, die Tafanda Bay, wie eine friedliche Wolke aus Metall über den Himmel schwebte. Vier Kisten scherten aus der Formation aus, um sich dem Herdenschiff zu nähern, während der Rest weiter auf sein Ziel am Boden zuhielt.


  Gavin schaltete die Waffenkontrolle auf Protonentorpedos um und zielte damit zwischen die zwei Crates, die sich der Tafanda Bay näherten. Dann warf er einen Blick auf seinen Monitor und las die Entfernung zum Ziel ab. »Catch, programmiere die Torpedos so, dass sie bei zwei Klicks explodieren oder wenn sie den nächsten Leerraum erfassen.«


  Der Droide ließ ein deutliches Piepsen hören. Dann drückte Gavin den Feuerknopf. Die beiden Geschosse brannten eine blaue Schneise in den Himmel, und die Sensoren zeigten an, dass hinter den Kisten Leerräume erschienen. Die Yuuzhan Vong hatten offensichtlich herausgefunden, dass die Protonentorpedos hochgingen, sobald sie einen Leerraum entdeckten, daher ließen die beiden Transporter ihre Leerräume weit hinter sich entstehen. Und im Weltraum wäre die Energiemenge einer Explosion in dieser Entfernung auch unbedeutend gewesen.


  Aber wir sind hier nicht im Weltraum, nicht wahr, Freunde? Die explodierenden Protonentorpedos bewirkten zweierlei: Zunächst entstand eine Druckwelle, die sich mit Überschallgeschwindigkeit fortsetzte und eine Menge Luft verdrängte. Die verdichtete Luft erfasste die beiden Kisten, katapultierte sie nach vorne und ließ sie ins Trudeln geraten, während die Druckwelle weiterraste und allmählich schwächer wurde. Trotzdem wurden sogar die beiden Staffelführer ein wenig durchgeschüttelt.


  Darüber hinaus erzeugte die Explosion, indem sie die Luft aufheizte und in alle Richtungen verdrängte, ein Vakuum, in das wiederum neue Luftmengen hineinströmten. Die dabei entstehenden Turbulenzen wirbelten die ohnehin taumelnden Kisten weiter herum. Gavin hatte keine Ahnung, wie die Yuuzhan Vong oder das lebende Material ihrer Schiffe deren Richtung, Geschwindigkeit oder Höhe stabilisieren wollten, aber er wusste, dass er im Herzen eines Wirbelsturms kaum Zeit finden würde, über eine dieser Fragen nachzudenken.


  Und offenbar erging es den Yuuzhan Vong genauso. Ihre Schiffe fielen einfach vom Himmel, legten sich auf die Seite und stürzten in den Dschungel. Obwohl sie beim Aufprall nicht explodierten, rissen sie eine Schneise in das dunkle Laubdach und knickten Bäume um.


  Gavin beobachtete den Absturz, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die übrigen Kisten. Sie waren schon ziemlich weit entfernt, ziemlich tief und zu nahe an dem Herdenschiff, um einen erneuten Beschuss mit Protonentorpedos wagen zu können. Gavin lächelte. Wir haben getan, was wir konnten, um sie aufzuhalten. Ab jetzt sind sie nicht mehr unser Problem.
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  Der erste Truppentransporter der Yuuzhan Vong stieß auf die Tafanda Bay herab und wich erst im letzten Moment aus. Das unbewaffnete Herdenschiff stellte offensichtlich keine Bedrohung für die Invasoren dar. Der zweite Transporter näherte sich auf gleicher Höhe und feuerte die beiden auf dem Dach der Kanzel angebrachten kleinen Plasmakanonen ab. Ein goldener Plasmaregen prasselte auf den Transparistahl eines Sichtfensters herab, das darauf schmolz wie Eis unter einer Lötlampe.


  Als Nächstes setzte der Truppentransporter einen Leerraum ein, der an den Rändern des geschmolzenen Transparistahls fraß. Bis der Leerraum eine Öffnung geschaffen hatte, die groß genug war, um den Transporter durchzulassen, verschlang das Vakuum zahlreiche Zweige, entwurzelte Pflanzen sowie einen Teil der künstlichen Atmosphäre. Das kastenförmige Raumschiff drang in die Tafanda Bay ein und bewegte sich weiter bis zu einer grünen Promenade. Dort setzte es leichtfüßig auf und öffnete seine Schleusen, aus denen Legionen kleiner Reptilienstoßtrupps strömten.


  Dann tauchte am Heck des Schiffs ein halbes Dutzend hoch gewachsener, schlanker und Furcht einflößender Yuuzhan-Vong-Krieger auf. Sie trugen Amphistäbe und waren in Rüstungen gehüllt, die jedoch locker an ihren Körpern hingen. Sie schienen sich darin eher unbehaglich zu fühlen, und während Anakin Solo zusah, wie sie ihrem Raumschiff entstiegen, gelangte er zu dem Schluss, dass ihr Unbehagen darauf zurückzuführen war, dass sie anstelle der lebenden Vonduun-Krabben nur mehr die toten Hüllen einst lebendiger Wesen trugen.


  Anakin betrachtete aufmerksam den kleinen Bildschirm seines Datenblocks, drückte gelegentlich eine Taste, um auf eine andere der zahlreichen Holokameras umzuschalten, die überall in dem Herdenschiff angebracht waren. Schließlich wechselte er zu der Kamera, die der Stelle, an welcher die erste Kiste aufgesetzt hatte, am nächsten war, und erhaschte, ehe das kleine Datenfenster von Statik verdunkelt wurde, einen kurzen Blick auf etwas, das er nicht genau zu bestimmen vermochte. Die nächste Perspektive zeigte zwei Yuuzhan Vong, die auf die rauchenden und Funken sprühenden Überreste einer Holokamera deuteten.


  Einer der Krieger pflückte einen flachen, scheibenförmigen Käfer von dem Patronengurt, den er über der Brust trug, und schleuderte ihn der Kamera entgegen, aus deren Blickfeld Anakin die Krieger beobachtete. Anakin, der die Stiche der Rasiermesserkäfer auf Dantooine gespürt hatte, zuckte unwillkürlich zusammen. Doch der Wurf ging fehl und der Käfer flog zu seinem Herrn zurück. Anakin schaltete auf eine dritte Kamera um, aber die Landung der zweiten Kiste versperrte ihm die Sicht auf den Krieger, der gerade zum zweiten Mal seinen Käfer schleuderte.


  Daesharacor legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Es ist Zeit, Anakin.«


  Er schaltete den Datenblock ab und wollte ihn gerade in einer Tasche verstauen, als die Frau sich umdrehte und ihn ansah. »Vergiss es. Es gibt keinen Grund, das Ding mitzuschleppen.«


  Ihre Feststellung überraschte ihn eine Sekunde. Aber sie hatte Recht. Bei dem, was sie vorhatten, konnte er das Gerät nicht gebrauchen. Es würde sogar eine zusätzliche Belastung für ihn darstellen. Wenn sie die Yuuzhan Vong besiegten, würde er alle Zeit der Welt haben, um wiederzukommen und es zu holen. Und wenn nicht…


  Er lächelte, dann schob er den Datenblock doch in die Tasche am linken Bein seines Kampfanzugs. »Die Yuuzhan Vong hassen Maschinen. Es ist zwar kein Lebewesen, aber ich will es ihnen trotzdem nicht überlassen.«


  Die Twilek setzte nun ihrerseits ein Lächeln auf. »Daran habe ich nicht gedacht. Aber jetzt komm, Anakin, bringen wir ihnen bei, dass ihre Art zu leben falsch ist.«


  Anakin stakste hinter Daesharacor her und schlüpfte durch eine breite Tür in einen geräumigen Gang. Aus in die Wände eingelassenen Pflanzenkästen quollen purpurne Rankengewächse, während eine Art Efeu mit goldenen Blättern die Decke überwucherte. Daesharacor marschierte in der Mitte der Passage, die, weil sie für Ithorianer gebaut wurde, so groß war, dass sie die Twilek beinah wie ein Kind aussehen ließ.


  Anakin fragte sich einen Moment lang, warum sie sich in der Mitte des Gangs hielt. Schließlich wusste er, dass sie vor den Purpurranken keine Angst hatte. Dann fiel ihm auf, dass er das Gleiche tat. Keiner von uns geht in Deckung. Sich den Yuuzhan Vong offen zu nähern, ergab angesichts ihrer mörderischen Gefährlichkeit keinen Sinn. Aber wenn wir uns heimlich nähern würden, hätten sie schon gewonnen, noch bevor die Schlacht richtig losgeht.


  Obwohl ihm bewusst war, wie irrational diese Erklärung klang, schien sie ihm vollkommen richtig zu sein. Als er Daesharacor betrachtete, ihre gestrafften Schultern und den geraden Rücken, wurde ihm klar, dass wahre Tapferkeit mehr war als der feste Vorsatz, keine Angst zu zeigen. Man musste den Glauben an die eigene Tapferkeit zulassen und all das dafür tun, was einen in diesem Gefühl bestärken konnte. Man muss sich die Chance geben, wirklich tapfer zu sein.


  Sie kamen an das Ende der Passage und kauerten sich hin. Der Gang stellte die Verbindung zu den zahlreichen bewaldeten Plätzen dar, die sich über dem grünen Grund drei Ebenen tief in den Rumpf des Herdenschiffs erstreckten. Die Reptilien hatten sich dort in kleinen Haufen zu je sechs Wesen über die Wege verteilt, die die Plätze säumten. Anakin wusste, dass die Ithorianer beim Bau des Herdenschiffs keine taktischen Erwägungen in Betracht gezogen hatten. Trotzdem bedeutete der Umstand, dass jene Wege häufig die Richtung wechselten und wie Pfade in hügeligem Gelände ständig auf und ab führten, dass die Truppen der Yuuzhan Vong das Gelände im besten Fall kaum zwanzig Meter überblicken konnten. Zudem machte das Blattwerk den freien Ausblick von einem Ende des Herdenschiffs zum anderen praktisch unmöglich. Was für die Jedi jedoch keine Rolle spielte. Denn obwohl sie die Yuuzhan Vong selbst nicht wahrnehmen konnten, waren deren Hilfstruppen durchaus in der Macht präsent. Außerdem standen die Jedi in der fliegenden Stadt ohnehin miteinander in Verbindung. Auch wenn keiner von ihnen in telepathischen Kontakt mit einem anderen Jedi treten konnte, war ihr Gespür dafür, wo sich die anderen gerade aufhielten, sowie ein Komlink, um mit ihnen sprechen zu können, fast so gut wie der direkte mentale Kontakt.


  Daesharacor aktivierte ihr Komlink. »Gruppe zwölf an Ort und Stelle.«


  »Verstanden, Zwölf. Das Rennen beginnt.«


  Die Twilek nickte Anakin zu, zog ihr Lichtschwert und legte den Daumen auf den Zündknopf.


  »Ich wollte mich noch bei dir bedanken, Anakin.«


  Der Junge zog die Stirn kraus. »Wofür?«


  »Ich war vom Weg abgekommen, und du hast mich wieder gefunden.« Daesharacor lächelte. »Diese Schuld ist so groß, dass ich sie niemals werde begleichen können. Wenn ich Erfolg gehabt hätte… hätte ich mich auf ewig dafür gehasst.«


  Anakins Erwiderung erstarb im Quieken eines MSE-6-Mausdroiden, der, gejagt von gutturalem Bellen und Fauchen, so schnell er konnte, über den Weg gerollt kam. Der Droide stoppte unmittelbar vor der Passage, in der die Twilek und Anakin warteten, drehte sich und schoss an ihnen vorbei auf und davon. Das halbe Dutzend Reptilien, das ihm dicht auf den Fersen war, konzentrierte sich so sehr auf den kleinen Droiden, dass keines der Wesen einen Blick für den Seitengang übrig hatte.


  Anakin deutete mit einer knappen Geste auf eines der mittleren Reptilien und katapultierte es mithilfe der Macht hoch in die Luft. Der Yuuzhan-Vong-Sklave blieb mit dem Absatz an der Brüstung des Gehwegs hängen und überschlug sich im Flug. Das Wesen stürzte schreiend durch belaubte Zweige und landete mit einem Knirschen auf dem Boden der nächsten Ebene.


  Der verblüffte Gesichtsausdruck des zweiten Reptils erstarb, als ihm Anakin das Lichtschwert gegen die Schläfe schmetterte und den Zündknopf drückte. Die purpurne Klinge brannte sich durch den Schädel des Wesens und richtete sich dann auf eines der beiden führenden Reptilien, das einen Amphistab trug. Anakin schlug den Amphistab mit einem beidhändig geführten Schlag weit nach links, drehte sich auf dem linken Fuß und versetzte dem Reptil einen seitlichen Tritt ins Gesicht.


  Als dieses Wesen nach hinten kippte, ging auch schon das nächste auf Anakin los. Der junge Jedi fühlte ein Brennen wie von Feuer, als der geschärfte Rand des Amphistabs über die Innenseite seines linken Oberschenkels schrammte. Anakin riss sein Lichtschwert zu einem Rückhandhieb herum und teilte das Grinsen des Reptils in eine obere und untere Hälfte.


  Als er herum wirbelte, sah er Daesharacor über den Leichen ihrer toten Reptilien stehen. Dann sprangen sie über die Brüstung und ließen sich auf die nächste Ebene fallen. Anakin landete rittlings auf dem Körper des Reptils, das er von der oberen Ebene gestoßen hatte und das sich bei dem Sturz offenbar das Rückgrat gebrochen hatte.


  Anakin wandte sich nach rechts und sah einen Yuuzhan-Vong-Krieger auf sich zukommen. »Schnell, in den Gang. Laufen Sie!«


  Daesharacor flitzte in die Passage, die genau unter der verlief, in der sie sich zunächst versteckt hatten. Und Anakin machte sich unverzüglich daran, ihr zu folgen. Doch da hielt ihn das Reptilienwesen am rechten Fußgelenk fest. Er versuchte, seinen Fuß zu befreien, doch das Wesen klammerte sich auf Leben und Tod daran fest. Währenddessen brüllte der Yuuzhan Vong eine Herausforderung und griff mit wirbelndem Amphistab an.


  Anakin drehte sich um und wappnete sich, so gut er konnte, um gegen die Herausforderung zu bestehen. Er hob sein Lichtschwert und war bereit, die Attacke des Kriegers abzuwehren, als das Reptil eine Faust in die Wunde an seinem linken Bein schmetterte. Ein rasender Schmerz schoss durch seinen Körper und ließ ihn in die Knie gehen. Er hob den Blick und sah das scharfe Ende des Amphistabs auf sein Gesicht herabsausen.


  Doch im nächsten Moment fühlte sich Anakin mit solcher Wucht von der Macht nach hinten gerissen, als hätte man ihn an einen X-Flügler gebunden, der gerade in die Lichtgeschwindigkeit sprang. Da trat Daesharacor mit scharlachrot glühendem Lichtschwert auf den Gehweg hinaus und stellte sich zwischen den Yuuzhan Vong und Anakin. Der Krieger, dessen Hieb statt Anakin das Reptilienwesen zerlegt hatte, ging halb in die Hocke und hob den Amphistab, dessen blutiges Ende auf die Twilek zeigte, bis zur Hüfte.


  Zweimal ging der Yuuzhan Vong auf sie los. Doch Daesharacor wich dem ersten Vorstoß mit einem Schritt zur Seite aus und wehrte den zweiten mit einem Hieb ab. Dann griff sie selbst an und zielte nach seinem Kopf. Der Yuuzhan Vong wich zurück, während er gleichzeitig seinen Amphistab hob, um ihre Schläge zu blockieren. Dann drehte er den Amphistab, parierte einen Hieb gegen seine linke Flanke und ging sofort zum Gegenangriff über. Daesharacor lenkte seine Attacke im weiten Bogen ab, drehte sich auf dem Absatz um und streckte das linke Bein zu einem Tritt aus, der den Krieger zu Boden gehen ließ.


  Anakin grinste. Doch im nächsten Augenblick sah er Daesharacor straucheln und auf dem Gehweg zusammenbrechen. Als sie niedersank, hinterließ ihr rechter Arm an der Brüstung eine dunkle blutige Spur. Inzwischen rollte sich der Amphistab zu Füßen seines Kriegers zusammen, glitt an seinem Bein aufwärts in seine Faust. Dann schoss pfeilschnell eine rote Zunge aus dem Maul.


  Das Ding hat sie gebissen, als er es herumgewirbelt hat.


  Anakin kam wieder auf die Beine. In ihm raste die Wut. Er griff in die Macht hinaus, fühlte sie aufwallen wie eine Welle. Zwar konnte er den Yuuzhan Vong in der Macht nicht spüren, aber er konnte sie ohne weiteres einsetzen, um den Weg unter den Füßen seines Feindes zusammenbrechen zu lassen oder die Mauersteine der Brüstung zu zertrümmern und den Yuuzhan Vong bei lebendigem Leib in einem Hagel scharf gezackter Splitter in Fetzen zu reißen. Wenn er wollte, konnte er den Yuuzhan Vong auf hunderttausend Arten ungenannte Qualen erleiden lassen.


  Ich kann Chewie, Daesharacor oder die Bevölkerung von Sernpidal hier und jetzt rächen, wenn ich mit diesem einen Yuuzhan-Vong-Krieger den Anfang mache. Er lächelte kalt und nickte seinem Gegner mit feierlichem Ernst zu. Ich kann ihm zeigen, wozu ein echter Jedi fähig ist.


  Der Yuuzhan Vong rückte jetzt fast beiläufig vor und wirbelte, während er immer näher kam, seinen Amphistab durch die Luft. Er erreichte Daesharacors Füße und hörte sie stöhnen. Der Krieger warf einen kurzen Blick in ihre Richtung und zielte mit dem Amphistab auf ihren Hals.


  Da erkannte Anakin binnen eines Herzschlags, dass sich ein echter Jedi keine Gedanken darüber machte, was er seinem Gegner antun konnte, sondern nur darüber, an welchen Untaten er diesen Feind nach Möglichkeit hindern konnte. Mithilfe der Macht hob er Daesharacors Lichtschwert so weit vom Boden auf, dass die Klinge den Hieb des Amphistabs abfing. Die Yuuzhan-Vong-Waffe grub sich in die Brüstung und zerschmetterte sie mit einem Donnerschlag.


  Als Anakin ihn erreichte, hatte der Yuuzhan Vong die Waffe schon fast aus den Trümmern befreit. Doch der violette Energiestrahl des Lichtschwerts fegte über den Boden und zerfetzte ihm ein Knie. Während der Yuuzhan-Vong-Krieger stürzte, holte der Jedi zu einem weiteren Schlag aus, der den Eindringling zwischen der linken Schulter und dem Genick traf und ihm schräg bis in die Brust drang. Die tote Rüstung hielt noch ein oder zwei Sekunden, gab nach und schmolz.


  Schließlich glitt der Krieger leblos ganz zu Boden.


  Anakin ließ sich neben Daesharacor auf ein Knie sinken. Ihre grüne Haut hatte bereits eine milchige Farbe angenommen, und Anakin sah darin kein gutes Zeichen. Also schaltete er sein Komlink ein. »Gruppe zwölf, ein Ausfall.«


  »Verstanden, Zwölf. Ziehen Sie sich zum Opalwäldchen und zur Medstation zurück.«


  »Zu Befehl.«


  Anakin deaktivierte zuerst sein eigenes und anschließend Daesharacors Lichtschwert. Dann befestigte er ihre Waffe an seinem Gürtel und warf sich die Twilek über die Schulter. Anakin warf einen Blick hinter sich, griff in die Macht hinaus, um sich zu stärken, und trug sie tiefer in die ithorianische Stadt hinein. Ich habe keine Ahnung, ob wir diese Stadt retten können, aber ich will hoffen, dass wir wenigstens sie retten können.


  


  Als der Schutzschildoffizier nach ihm rief, wandte sich Traest Krefey von der holografischen Darstellung der Schlacht ab. »Was gibt es, Kommandant?«


  Der Bothan knurrte. »Der Backbordschild ist runter auf fünf Prozent. Der nächste Treffer wird…«


  Im selben Moment krachte jenseits der Brücke etwas gegen den Rumpfund erschütterte das Schiff. Krefey, der in der Drehung das Gleichgewicht verloren hatte, ging hilflos zu Boden. Doch er schob sofort die Hände unter den Körper und rappelte sich wieder auf. Dabei rieselten scharfe Splitter aus Ferrokeramik von seinem Körper auf den Boden. In diesem Moment bemerkte er, dass an manchen Splittern Blut klebte. Er brauchte noch eine weitere Sekunde, bis er erkannte, dass die innere Beschichtung der Bordwände abgesprengt worden war. Wenn ich auf den Beinen geblieben wäre…


  Er blickte sich zu der Kommunikationsstation um und sah die zuckenden Überreste von Lieutenant Arryka auf dem Boden. »Der Kom-Offizier ist tot. Jemand muss die Station übernehmen! Schutzschilde, was ist passiert?«


  Graitvo riss den rechten Ärmel seiner Uniform ab und stillte damit die Blutung an seiner Stirn. »Der Schutzschild ist zusammengebrochen. Das Ding war einfach zu stark für uns.«


  Zu stark für uns… Krefey gab ein kurzes grollendes Lachen von sich. »Ja, das ist es. Das ist die Lösung.«


  Graitvo schüttelte verständnislos den Kopf. »Admiral?«


  »Für die Verteidigung der Yuuzhan Vong.« Krefey sah seinen Geschützoffizier an. »Verstärken Sie die Durchschlagkraft unseres Einzelfeuers um fünfzig Prozent.«


  »Aber damit senken wir die Schussfolge.«


  »Ich weiß, aber die Vong erzeugen für unseren schwachen Beschuss nur schwache Leerräume. Nehmen Sie die Veränderung vor, und wir kriegen sie.« Krefey wandte sich der Kommunikationsstation zu. »Geben Sie mir Admiral Pellaeon.«


  Borsk Feylya nickte und wischte mit dem Ärmel das Blut von der Konsole. »Der Ruf ist abgesetzt. Warte auf Antwort.«


  »Danke, Vetter.« Krefey marschierte quer über die Brücke zu der Station. »Bist du sicher, dass du noch länger hier bleiben willst? Bei der Gefahr, in der du hier schwebst?«


  Der politische Führer der Neuen Republik nickte ernst. »Ich sterbe lieber hier, als da unten darauf zu warten, dass die Yuuzhan Vong mich finden.«


  Krefey lächelte und klopfte Feylya freundschaftlich auf die Schulter. »Wenn du hier oben gute Arbeit leistest, wird es bald keine Yuuzhan Vong mehr geben, vor denen du Angst haben müsstest.«


  


  Shedao Shai stapfte, umgeben von seinen Truppen, durch den Dschungel. Über ihm stiegen bis auf den einen, der ihm als Kommandozentrale für seine Streitkräfte am Boden diente, die Truppentransporter in den Himmel, um die Verstärkung auf die Planetenoberfläche zu bringen. Bei den bereits abgesetzten Truppen kam jeweils ein Dutzend Chazrach auf jeden Yuuzhan-Vong-Krieger. Shedao Shai hatte diese Streitmacht in vier Truppenteile aufgegliedert. Eine Abteilung blieb bei seinem Raumschiff, während er je eine Dreiheit auf seiner linken und rechten Flanke aufmarschieren ließ. Er selbst führte eine Neunheit in der Mitte mit einer Dreiheit an der Spitze, einer als Nachhut und der Kerndreiheit, mit der er marschierte.


  Er wollte jedoch lediglich einen Erkundungseinsatz durchführen, da er wusste, dass er zu wenig Truppen hatte, um vorläufig mehr ausrichten zu können. Der Villip auf seiner linken Schulter flüsterte in sein Ohr: »Meister, wir haben den Gebäudekomplex jetzt erreicht. Wollen Sie sich das selbst ansehen?«


  »Ich bin schon unterwegs.« Er hatte in der Stimme seines Scouts etwas gehört, das seinen Entschluss, das feindliche Gebäude nur aus der Ferne zu beobachten, zu untergraben drohte. Sie waren auf dem Planeten noch auf keinerlei Widerstand gestoßen, was die Vorstellung nahe legte, dass der Feind, sobald er unter Druck geriet, sofort in die Knie gehen würde. Allerdings hatte die Schlacht von Dantooine bewiesen, dass dies nicht notwendigerweise der Wahrheit entsprach. Doch Elegos hatte ihm berichtet, dass die Ithorianer Pazifisten waren. Und solange die hier das Sagen haben…


  Shedao Shai drängte sich durch die Reihen seiner Truppen und rannte durch den dunklen Regenwald. Obwohl er wusste, dass seine Leute diesen Teil des Planeten kontrollierten und dass er hier nicht in Gefahr war, vermochte er ein gewisses Gefühl der Feindseligkeit nicht abzuschütteln. Nein, nicht Feindseligkeit, sondern vielmehr Opposition. Wir sind hier nicht erwünscht. Auch wenn wir nicht gerade gehasst werden, sind wir hier definitiv nicht erwünscht.


  Einen denkbar kurzen Augenblick lang hegte er den Anflug eines Zweifels am Sinn ihrer Invasion. Die Götter hatten ihn mit dieser Aufgabe betraut, weil sie die Meister des Lebens waren, doch hier war eine Welt, auf der er sich fremd fühlte und sich wirklich wie ein Eindringling vorkam. Er ging nicht so weit, sich zu fragen, ob die Priester vielleicht gelogen hatten oder ob ihre Mission ein Fehler sein könnte. Er fragte sich vielmehr, ob er den Wünschen der Götter auf die angemessene Weise entsprach. Schließlich gelangte er zu dem Schluss, dass sein Unbehagen eine Folge der Mittel und nicht der gesteckten Ziele war.


  Rasch stieß er auf seinen Voraustrupp und kauerte sich neben dessen Anführer ins Gras. »Bericht.«


  »Da bewegt sich irgendwas.« Der Yuuzhan-Vong-Krieger deutete auf einen ausgedehnten weißen Gebäudekomplex aus Ferrobeton. Das Gebäude war drei Stockwerke hoch, die in Stufen angeordnet waren. Aus dem obersten Stockwerk reckten sich Türme, die im Kampf für einen beträchtlichen Vorteil sorgen würden, und die Mauern und Sichtluken schienen mit den Mündungen zahlreicher Waffen gespickt zu sein. »Der Komplex ist gut geschützt.«


  »Wir haben nichts weniger erwartet.«


  »Von Automaten.« In der Stimme des Kriegers lag plötzlich ein unterschwelliges Beben. »Sie haben keinen Respekt vor uns. Stattdessen entehren sie uns und lassen das Töten von ihren Maschinen erledigen.«


  Shedao Shai stand auf und starrte das vor ihm liegende weiße Gebäude trotzig an. Dann deutete er darauf und ließ den Tsaisi in seine Hand gleiten, wo dieser sofort erstarrte. »Sie verhöhnen uns. Und sie verhöhnen unsere Götter. Zerbrechen wir also ihre Spielzeuge, dann werden sie sich uns schon nähern müssen. Und wenn das geschieht, werden wir sie selbst zerbrechen.«
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  »Ich habe verstanden, Range-Führer.« Corran sah das halbe Dutzend Jedi an, das bei ihm war. »Ihr habt es gehört. General Dendo sagt, sie haben den Köder geschluckt. Und Gavin hat den Transporter lokalisiert, der ihnen als Kommandozentrale dient. Also los. Greifen wir an.«


  Corran, der wie die übrigen Jedi einen schwarzen Kampfanzug trug, stieg auf den Düsenschlitten, hinter dessen Sattel ein polierter Aluminiumbehälter befestigt war. Er zündete den Antrieb und spürte, wie die Maschine zum Leben erwachte. Zwischen den Handgriffen erschien ein kleines holografisches Abbild des dunklen Urwalds, das in leuchtenden Farben die Einzelheiten der in der Finsternis verborgenen Bäume hervorhob.


  Corran lächelte. Er würde die Bäume in der Macht wahrnehmen und ihnen ohne weiteres ausweichen können. Das hier zeigt mir alle Vong, die mir vielleicht auflauern, da die von ihren Körpern ausgehende Wärme ihre Gegenwart auch dann verrät, wenn sie sich verstecken.


  Corran sah sich kurz um, dann lächelte er Jacen zu, der von tiefen Schatten umgeben war. »Was ist so interessant?«


  Der jüngere Mann deutete auf den silbrigen Behälter. »Der Kasten da. Der ist irgendwie kaum zu übersehen.«


  »Ja, nicht wahr?« Corran nickte zuversichtlich. »Aber andererseits ist es ja auch der Zweck der Übung, dass dieses Ding auffällt. Shedao Shai wird sich bald in einem Kampf wieder finden. Und damit können wir ihn einmal mehr daran erinnern, wofür er überhaupt kämpft.«


  


  Die Neunheit der Yuuzhan Vong rückte auf Shedao Shais Befehl vor, brach aus dem Dschungel und rannte über das offene Feld auf das ithorianische Gebäude zu. Aus dessen Mauern schossen sofort rote Laserstrahlen. Grelle Lichtblitze zuckten in alle Himmelsrichtungen. Rings um Shedao Shai rannten heulend und bellend seine Chazrach. Die Yuuzhan-Vong-Krieger in ihrer Mitte, die allesamt größer und schlanker waren als ihre Gefolgschaft, stürmten in einem Meer auf und ab hüpfender Köpfe vorwärts.


  Der Yuuzhan-Vong-Führer nahm seine Truppen im Gegenlicht des feindlichen Feuers nur mehr als Silhouetten wahr. Energieblitze zuckten durch die Körper der Chazrach, trennten ihre Gliedmaßen ab, wirbelten die kleinen Kämpfer herum und ließen ihre qualmenden Leichen zu Boden stürzen. Einige der Verwundeten jaulten und wimmerten, während andere sich wieder aufrappelten und weiter vorrückten. Shedao Shai verschwendete keine Zeit damit, die tödlich Verletzten zu erlösen, sondern gönnte ihnen die Gnade, unter Qualen zu sterben, um ihr Versagen zu tilgen.


  So konzentriert das Laserfeuer auch sein mochte, mangelte es den Automaten, die die Waffen bedienten, doch an der Flexibilität, die erforderlich gewesen wäre, um ihre Taktik der sich verändernden Lage anzupassen. Die veränderlichen Größen, die sie zu berücksichtigen hatten, wechselten ständig, sodass mit jeder Sekunde neue Berechnungen durchgeführt werden mussten. Das Resultat waren ungelenke Bewegungen, mit denen die Automaten auf unvollkommene Weise den lebenden Gegner nachahmten, dem sie sich gegenüber sahen. Die unterschiedlichen Maschinen reagierten mit unterschiedlichem Tempo, wodurch sie eine Angriffsschneise öffneten, während sie gleichzeitig eine andere, von der längst keine Gefahr mehr ausging, mit doppelter Gegenwehr belegten. Die fest an ihre Programmierung gebundenen Maschinen waren offenbar außerstande, das Nebensächliche auszublenden und sich auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren.


  Während lebende Wesen diese Fähigkeit schon sehr früh entwickeln. Shedao Shai sah einen seiner Krieger fallen und war in der nächsten Sekunde bei ihm. Er zog den Amphistab aus den leblosen Händen, wirbelte ihn über dem Kopf herum und stürmte weiter vor. Wut und Empörung ergossen sich wie Öl in das Feuer seines Angriffs.


  Die Luft um ihn herum war von Yuuzhan-Vong-Angriffskäfern erfüllt. Einige trafen ihre Ziele und explodierten, brachten Mauern zum Einsturz, zerstörten von Computern gesteuerte Geschützstellungen und verwandelten Automaten in Schrotthaufen, aus deren zerbrochenen Gliedern Funken sprühten.


  Ein lebendiger Feind würde den Kampf fortsetzen. Nicht aber diese Automaten.


  Die Chazrach fielen wie ein Schwarm über die Mauern her und rannten die Rampen zur nächsten Ebene hinauf. Von den Türmen auf dem Dach regnete neues Laserfeuer auf sie herab. Es gelang den automatischen Geschützen jedoch nicht, ihre Rohre weit genug zu senken, um die oberen Terrassen komplett mit ihrem Feuer zu bestreichen. Ein Umstand, der Shedao Shai grimmig lächeln ließ, da dieser Fehler gewiss keinem lebenden Wesen, zumindest keinem intelligenten Lebewesen unterlaufen wäre. Ein echter Krieger würde die Geschütze aus ihren Stellungen reißen und uns mit ihrer tödlichen Energie eindecken. Aber diese Automaten sind nicht mal so klug wie einfache Tiere.


  Ein paar gut gezielte explosive Käfer sprengten das Dach eines Turms ab, worauf sich aus den Reihen der Yuuzhan Vong ein triumphierender Kriegsschrei erhob. Das Knirschen von Metall, als sie ihre Amphistäbe in stählerne Hüllen schlugen, und das Prasseln der Funken, als ihre Kufis sich durch Kabelbündel fraßen, verband sich zu einer dröhnenden Sinfonie der Zerstörung. Weitere Explosionen zerrissen die Nacht, und ein zweiter Turm brach mit solcher Wucht zusammen, dass der gesamte Gebäudekomplex davon erschüttert wurde.


  Shedao Shai hörte sich in den Siegesschrei seiner Neunheit einfallen, doch sein Gebrüll erstarb plötzlich. Er wich einen Schritt zurück, und ihn erfasste ein eisiges Gefühl der Bedrohung, während die Yuuzhan-Vong-Krieger und ihre Chazrach bereits ins Innere des Bauwerks stürmten. Irgendwas stimmte hier nicht. Doch erst als ihm aufging, dass der Einsturz eines so leichtgewichtigen Gebäudeteils, wie es der Turm gewesen war, den Rest des Komplexes nur leicht hätte erzittern lassen dürfen, konnte er genau bestimmen, was nicht in Ordnung war.


  Dies ist gar kein dauerhaftes Bauwerk. Er sah sich noch einmal um, und mit wachsendem Entsetzen weiteten sich seine Augen. Er war von einer Orgie der Zerstörung umgeben. Die Chazrach schlugen Konsolen in Stücke, zerrten die Schaltkreise aus ihrer Mitte und schleppten Kabelbündel in allen Farben des Regenbogens hinter sich her. Selbst seine Krieger rissen alle möglichen Drähte und Isoliermaterialien ab und schmückten sich mit den Hinterlassenschaften der Besiegten.


  Seine Streitmacht hatte inzwischen ihren Zusammenhalt und ihre gesamte Disziplin eingebüßt. Die Vernichtung dieser Anlage und die Zerstörung ihrer technischen Einrichtung setzte sich ungehindert fort. Und das allgemeine Gebrüll lockte immer mehr seiner Kämpfer in das Herz des weißen Gebäudes. Genau das haben sie gewollt und erwartet, als sie ihre Abscheulichkeiten hier installierten. Sie wussten genau, dass wir uns beleidigt fühlen und den Verstand verlieren würden.


  Shedao Shai setzte über die niedrige Mauer und zog sich von dem Gebäudekomplex zurück. Er rief seinen Truppen zu, ebenfalls den Rückzug anzutreten, und hörte, wie sein Ruf aufgenommen und weitergegeben wurde. Die Chazrach in seiner Nähe lösten sich auf der Stelle aus dem Tumult, und immer mehr ihrer Brüder wandten sich zur Flucht. Doch keiner der Yuuzhan-Vong-Krieger tat es ihnen gleich. Nein, natürlich nicht. Niemals würden sie der Aufforderung der Chazrach folgen und ihre heilige Pflicht aufgeben.


  Er wollte gerade seinen Villip benutzen, um die Kommandozentrale den Befehl zum Rückzug ausgeben zu lassen, als ein Poltern laut wurde, anschwoll und den Erdboden aufwühlte. Shedao Shai wusste im selben Moment, dass er nichts mehr tun konnte.


  


  Die Verteidiger der Neuen Republik, die schon lange erkannt hatten, dass es schwer war, ein Ziel zu treffen, wenn es gar kein Ziel gab, hatten schließlich entschieden, den Yuuzhan Vong auch auf der Oberfläche von Ithor etwas zu geben, auf das sie sich stürzen konnten. Sie verteidigten ihren Köder mit automatischen Blastern und bemannten ihn mit den Attrappen von Droiden, die sie zuvor aus Ersatzteilen und gerade so vielen funktionstüchtigen Schaltkreisen notdürftig zusammengebaut hatten, dass die Maschinen eine gewisse Bewegungsfreiheit besaßen. Sie wussten außerdem, dass sie die Yuuzhan Vong, wenn sie zur Verteidigung Droiden einsetzten, aus der Fassung bringen und in eine rasende Zerstörungswut versetzen würden. Zu diesem Zweck errichteten sie ziemlich überstürzt ein großes Gebäude, ohne sich dabei Gedanken über tragende Pfeiler oder ein tief reichendes Fundament zu machen.


  Doch obwohl die Verteidiger den Gebäudekomplex mit keinem tiefen Fundament ausstatteten, gruben sie ein Loch in den Boden, das sie anschließend mit Sprengstoff auffüllten und unter dem flachen Sockel des Bauwerks verbargen. Die Zünder für den Sprengstoff verbanden sie mit einem der Computer im Zentrum der Anlage. Nachdem General Dendo die Ladungen durch ein Kom-Signal scharfgemacht hatte, wurde die Explosion ausgelöst, sobald der Computer den Geist aufgab.


  Und ein in den Rechner gestoßener und darin herumgedrehter Amphistab erfüllte diesen Zweck ziemlich zuverlässig.


  Die darauf erfolgende Detonation zerschmetterte den Sockel des Gebäudes und überrollte den Keller mit einer Feuerwalze, die ein halbes Dutzend Chazrach verschlang, die bis dorthin vorgedrungen waren. Anschließend ließ der sich ausbreitende Feuerball das nächste Stockwerk in Rauch aufgehen und vernichtete auch den Yuuzhan-Vong-Krieger, seinen Amphistab und den von ihm zerstörten Computer. Die Sprengung knickte die wenigen Stützpfeiler im Innern des Gebäudes um, und als der Feuerball schließlich kollabierte, brach auch der gesamte Gebäudekomplex zusammen.


  Zuerst krümmten sich die Wände, dann stürzte das oberste Stockwerk auf das zweite hinab. Die Außenmauern brachen und sackten, wenn auch ungleichmäßig, in sich zusammen und sorgten so für Zwischenräume, in denen einige Überlebende Schutz fanden. Aus geborstenen Fensterscheiben drangen Rauch und Staub, gefolgt von den Schreien der Eingeschlossenen und Verwundeten.


  


  Shedao Shai rappelte sich vom Boden auf und knurrte böse. Sofort begann der Villip auf seiner linken Schulter hektisch zu schnattern, doch das Geheul der rechts von ihm aus dem Dschungel zuckenden Blasterstrahlen erinnerte ihn warnend an sein dringendstes Problem. Der Umstand, dass er keinen Ton von seiner linken Flanke vernahm, gefiel ihm noch weniger. Er rief dem Villip einen kurzen Befehl zu, ordnete den Rückzug an und machte sich daran, durch die Nacht zu stapfen, diesmal in umgekehrter Richtung.


  Wie konnte ich das nur zulassen! Er kniff die Augen zusammen. Elegos! Der Caamasi hatte sich so offen und friedfertig gegeben, so intelligent und aufrichtig, dass Shedao Shai die Gerissenheit und Arglist, die ein solcher Hinterhalt erforderte, gar nicht mehr in Rechnung gestellt hatte. Sie könnten sogar vorhergesehen haben, wie ich sie auf der Grundlage meines Kontakts mit Elegos eingeschätzt habe. Diese Wesen sind nicht wie die Chazrach. Es wird nicht einfach sein, sie zu unterwerfen.


  Shedao Shai brüllte seine Wut in die Nacht hinaus. Aber der Tag wird kommen. Und er wird mir gehören.


  


  Mara hörte Anakins Funkspruch ebenso wie den Befehl, der ihn dazu aufforderte, sich unverzüglich zum Opalwäldchen zu begeben. Sie griff mit ihren Sinnen hinaus und fand ihn rasch. Doch im nächsten Moment fühlte sie ganz in seiner Nähe Anzeichen von Schwierigkeiten aufflackern. Sofort schaltete sie ihr Komlink ein. »Jade hier, bin unterwegs zu Zwölf.«


  Mara fühlte sich von der Macht durchpulst. Bisher hatte sie auf der anderen Seite des grünen Streifens, der Anakins Einsatzort von ihrem trennte, untätig hinter den Reihen der Jedi gewartet. Die Kämpfe auf ihrer Seite waren nicht besonders heftig gewesen, sodass sie bisher nicht aufgefordert worden war, zu den anderen aufzurücken. Doch nachdem sie den Gehweg hinter sich gelassen und einen Satz über die Brüstung zur nächsten Ebene gemacht hatte, erkannte sie den Grund dafür.


  Die Yuuzhan Vong hatten sich mit aller Gewalt auf das Zentrum der Jedi-Formation gestürzt, wo Kyp Durron und Wurth Skidder, die beide aus zahlreichen Wunden bluteten, sich vier ihrer Krieger entgegenstellten. Auf dem Weg hinter ihnen war Anakin auf dem Kamm eines niedrigen Hügels stehen geblieben, hatte Daesharacor zu Boden gleiten lassen und hielt nun mit zwei Lichtschwertern eine Gruppe von Reptilienwesen auf.


  Diese Idioten hätten ruhig um Hilfe rufen können! Mara zündete ihr Lichtschwert, das einen kalten blauen Glanz über die kämpfenden Yuuzhan Vong warf. Dann startete sie zu einem langen Salto und ging nach der Landung vor einem Hieb in Deckung, der sie von Hüfte zu Hüfte spalten sollte. Sie stieß ihre Klinge zwischen den Beinen des ersten Yuuzhan Vong hindurch, drehte ihr Handgelenk und führte die Waffe gegen die linke Kniekehle des Kriegers. Schließlich zog sie die Klinge nach oben durch das Bein und trennte es vollständig ab.


  Der Krieger ging ächzend zu Boden. Mara sprang über den schwachen Gegenschlag hinweg und landete hart auf dem Handgelenk des gestürzten Yuuzhan Vong. Knochen knackten, und sein Amphistab rollte ihm aus der Hand. Als Nächstes zielte Mara auf die andere Hand des Kriegers, zermalmte seine Finger und stieß ihm endlich die Klinge in die Kehle.


  Als Wurth aufschrie, wirbelte Mara sofort herum. Der Mann taumelte rückwärts, sein rechter Unterarm hing in einem unmöglichen Winkel an dem kaum mehr existierenden Ellbogen. Sein Lichtschwert war nirgends zu sehen. Unterdessen wirbelte sein Yuuzhan-Vong-Gegner seinen Amphistab durch die fauchende Luft und verlieh seiner Attacke so größeren Nachdruck. Mit einem Fingerschnippen schleuderte Mara dem Krieger eine Hand voll Erde aus einem der Pflanzenkästen ins Gesicht. Der Yuuzhan-Vong griff nach seinen Augen, um wieder klar sehen zu können, und gab Kyp Durron damit Gelegenheit, einen Schlag gegen seinen Unterleib zu führen.


  Der Yuuzhan Vong stöhnte beinahe zu friedlich, als er endlich zusammenbrach. Sofort schwang ein weiterer Krieger seinen Amphistab gegen Mara und riss eine Wunde in ihre linke Schulter. Doch Mara verhinderte den nächsten Treffer, drehte sich auf dem Fuß und trat den Krieger hart vor die Brust. Er kippte nach hinten und stolperte über die Leiche seines toten Kameraden. Mara entwaffnete ihn, während er noch fiel, mit einem Schnitt durchs Handgelenk, stieß ihm die Klinge in die Brust und brachte sein Herz zum Kochen.


  Kyp riss seine violette und weiße Klinge zu einem mächtigen Hieb empor, der den Oberkörper des nächsten Yuuzhan Vong von der rechten Hüfte bis zur linken Schulter spaltete. Der Krieger drehte sich von dem Schlag weg und strauchelte ein paar Schritte, während er sich die zerfetzte Brust hielt und die gespaltene Brustplatte umklammerte, als könnte er sich dadurch retten. Schließlich sackte er rücklings gegen eine Mauer und glitt in einer Pfütze seines eigenen Blutes langsam zu Boden.


  Mara deutete mit ihrem Lichtschwert in Wurth Skidders Richtung. »Bringen Sie ihn von hier weg, Kyp. Ich sehe Blut. Es ist ein komplizierter Bruch. Wenn es sein muss, brennen Sie die Wunde mit Ihrem Lichtschwert aus.«


  Kyps Augen wurden schmal. »Er wird schon durchkommen. Ich werde Sie hier nicht allein lassen.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Kyp. Er schon. Machen Sie schon, solange noch Zeit ist. Los.«


  Er starrte sie durch einen Schleier aus Blut an, das stetig aus einer Kopfwunde sickerte. »Ich kenne meine Pflichten.«


  »Dann tun Sie Ihre Pflicht an Ihrem Freund«, schnauzte Mara, während sie bereits zu Anakin lief. »Bringen Sie ihn von hier weg!«


  Oben auf dem Gehweg hatte Anakin die Reptilien dank seiner beiden Lichtschwerter bisher abwehren können. Doch die vier Wesen kamen immer näher. Mara griff in die Macht hinaus, um den Sprung auf seine Ebene zu schaffen, doch noch ehe sie abheben konnte, wechselte eines der Reptilien den Griff um seinen Amphistab, wirbelte die Waffe in Höhe seiner Taille herum und halbierte einen seiner Genossen.


  Im nächsten Moment machte das Reptil einen Satz und erwischte seinen zweiten Kampfgefährten mit einem Stoß in die Brust. Während der dritte noch Maulaffen feilhielt, holte Anakin mit seiner Purpurklinge aus und brannte die Verblüffung aus dem Gesicht des Reptils. Ein rascher Vorstoß mit Daesharacors scharlachroter Klinge tötete das vierte Reptilienwesen, das die letzten Momente seines Lebens direkt vor Maras Füßen aushauchte.


  »Was hat du gemacht, Anakin?«


  »Nichts.« Der Junge grinste und sah an ihr vorbei. Mara wirbelte herum und sah Luke vollkommen gelassen inmitten des allgemeinen Durcheinanders stehen.


  Der Jedi-Meister winkte die beiden zu sich. »Gehen wir. Anakin, du gehst vor.«


  Mara deaktivierte ihr Lichtschwert und wuchtete sich Daesharacor über die Schulter. »Was hast du gemacht?« Lukes Gegenwart war ihr ein großer Trost.


  »Ich habe dem Gehirn dieses Reptils Bilder von Anakin und den anderen Wesen vorgegaukelt. Eigentlich kein besonderer Trick.«


  »Aber ein sehr wirkungsvoller.« Sie nickte. »Du hast Kyp und Wurth gesehen.«


  »Sie sind vor uns. Man kann das Blut sehen.« Luke legte Mara die Hand auf den Rücken. »Du hättest mich rufen sollen.«


  »Ich dachte, du hättest mich gehört und würdest schon auftauchen, wenn ich dich brauche.« Sie lachte leichthin. »Und ich bin froh, dass du gekommen bist.«


  »Danke, dass du Anakin gerettet hast.«


  »Das war ich ihm schuldig.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sah, wie Anakin mit seinen beiden Klingen den Eingang zu einer Passage bewachte. »Abgesehen davon möchte ich in ein paar Jahrhunderten, wenn die Jedi Balladen über ihren großen Helden Anakin Skywalker singen, ein wenig mehr sein als bloß die Frau, der er auf Dantoonie das Leben gerettet hat.«


  »Oh, ich denke, das wird absolut kein Problem sein«, sagte ihr Mann leise.


  


  An Bord der Erbe der Qual sah Deign Lian die Waffen eines der Raumschiffe der Ungläubigen aufblitzen. Die rotgoldenen Strahlen prasselten auf eines der kleineren Schiffe in den Reihen der Yuuzhan Vong herab und durchschlugen die zur Abwehr des schwachen Feuers erschaffenen Leerräume. Die Energieblitze brachten die Yorik-Korallen des Rumpfs zum Kochen, verwandelten das feste Material in eine flüssige, ins All schießende Substanz.


  Zwei Treffer, die das Rückgrat des lebenden Raumers streiften, setzten dessen zentrale Nervenstränge der Kälte des Weltraums aus. Das Gewebe gefror auf der Stelle und erzeugte so eine eisige Blockade, die den Datenfluss von der Brücke zum Vorderteil des Schiffs und zurück unterbrach. Als die Dovin Basale am Bug keine Sensordaten über das feindliche Feuer mehr erhielten, verfielen sie auf der Stelle in eine standardisierte abwartende Haltung und brachten, so gut sie konnten, weitere Leerräume in Stellung, um sich selbst und das Schiff zu schützen.


  Plötzlich wurde der Feuerregen der feindlichen Raumschiffe heftiger. Einige Energieblitze verschwanden in den Leerräumen, die meisten jedoch passierten ungehindert die Abwehr und schlugen in den Rumpf ein. Die Treffer folgten dicht aufeinander vom Bug bis zur Schiffsmitte. Halb geschmolzene Platten aus Yorik-Korallen lösten sich und wirbelten davon, während die vordere Hälfte des Raumers unter dem Sperrfeuer zerfiel. Die Kind der Pein wand sich im Flug, schüttelte das verbogene Gerippe ab, das einmal ihr Vorderteil gewesen war, und schlug wie ein neuer, toter Mond eine Kreisbahn um Ithor ein.


  Was geht da vor? Wir hatten eine Strategie. Deign Lian beobachtete, wie das nächste Schiff einer vernichtenden Attacke zum Opfer fiel. Zuerst glühte es weiß und spritzte dann auseinander wie Eis auf einem heißen Stein. Das kann doch nicht wirklich geschehen.


  Doch im Bruchteil einer Sekunde wurde Deign Lian klar, was er zu tun hatte. Er erteilte allen Schiffen den Befehl, sich unverzüglich auf die Tagseite des Planeten zurückzuziehen. Dann konzentrierte er sein Feuer auf die kleineren feindlichen Raumschiffe, um sie von der Verfolgung abzuhalten, bis die grüne Scheibe des Planeten sich langsam vor die Streitmacht des Gegners schob.


  Vor Wut schäumend zog Deign Lian den Kopf aus dem Transmitterhelm. Er wusste, dass es so weit kommen würde. Deshalb ist er jetzt auch da unten. Er hat das mit Absicht gemacht, um mich zu demütigen.


  Der Yuuzhan Vong nickte feierlich. Er hat um Verstärkung gebeten. Von mir hat er nichts zu erwarten. Ich hoffe, er ist tot. Und wenn nicht, werde ich ihn am Ende wohl noch selbst umbringen müssen.


  


  Die im Dschungel operierende Sondereinheit der Jedi griff die Kommandozentrale der Yuuzhan Vong an. Jacen feuerte zwei Schüsse aus der Blasterkanone seines Düsenschlittens ab. Sie trafen einen Yuuzhan-Vong-Krieger, wirbelten seinen kopflosen Körper herum und schmetterten ihn gegen den Rumpf der Kiste. Andere Blasterschüsse töteten Reptilienwesen, und mehrere Jedi gaben den wenigen Überlebenden mit ihren Lichtschwertern den Rest. Jacen wusste jedoch, dass sie dies weniger taten, weil sie töten wollten, sondern um zu verhindern, dass sie sich dem Leben, das sie nahmen, allzu fern und unnahbar fühlten.


  Corran sprang vom Sattel seines Düsenschlittens und zerrte die Haltegurte von dem glänzenden Behälter dahinter. Dann rannte er mit seinem deaktivierten Lichtschwert in der Rechten auf die Kiste zu. Jacen folgte ihm auf dem Fuß, und Ganner lief hinter beiden her. Der Junge stapfte mit gezogenem Lichtschwert die Landerampe hinauf, fand im Innern des Schiffs, abgesehen von einem zusammengekauerten Reptil in einer Ecke, jedoch niemanden außer Corran.


  Der ältere Jedi stand vor einer Wand aus Villips und betrachtete sie neugierig. Die meisten ähnelten irgendeinem Yuuzhan Vong, auch wenn Jacen sie nicht auseinander halten konnte. Während er sie betrachtete, erschlafften einige Villips und glätteten sich, was ihn zu der Annahme veranlasste, dass der Yuuzhan Vong oder der ihm zugeteilte Villip inzwischen aus dem Verkehr gezogen war.


  »Woher wollen Sie wissen, mit welchem Sie sprechen müssen?«


  Corran hatte den Behälter auf dem Boden abgestellt und die linke Hand auf den Mund gelegt. »Ich suche nach einem, der irgendwie wichtig aussieht. Die Chance, dass Shai dabei ist, ist ohnehin gering, aber wer auch immer hier das Sagen hat, wird ihn wohl irgendwie erreichen.«


  Jacen zuckte die Achseln. »Hoffen wirs.«


  Corran setzte plötzlich ein Lächeln auf. »Heute ist ein guter Tag für unser Team. Diese hässliche Visage kann man unmöglich vergessen.« Er streckte die Hand aus und versetzte einem der Villips eine nicht allzu sanfte Ohrfeige. »Shedao Shai, hier ist Corran Horn. Ich habe Ihre Kommandozentrale eingenommen, und es sind meine Leute, die Ihren Flanken zusetzen. Auf Ihrer rechten Seite haben Sie es mit regulären Kampftruppen der Neuen Republik zu tun. Und auf der linken mit den Noghri. Allerdings ist es auf der linken Seite schon sehr ruhig.«


  Die Züge des Yuuzhan-Vong-Villips verhärteten sich. »Du besitzt weniger Ehrgefühl als ein Ngdin.«


  Corran warf Jacen einen Seitenblick zu. Doch der junge Mann zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe auch keine Ahnung, was das ist, aber es hört sich jedenfalls nicht gut an.«


  »Ich besitze vielleicht kein Ehrgefühl, aber dafür habe ich hier einen Haufen Knochen. Ich schätze, Sie sind daran interessiert.«


  »Ihre Rückgabe mildert nicht deine Falschheit.«


  »Noch habe ich sie nicht zurückgegeben, Kumpel. Aber ich biete Ihnen einen Handel an. Wenn Sie nicht einverstanden sind, schieße ich diese Knochen einfach in die Sonne.«


  Die Augen des Yuuzhan Vong verengten sich zu Schlitzen. »Worum geht es bei deinem Handel?«


  »Um das, was wir beide wollen. Sie, ich und unsere Sekundanten. Die Knochen gegen Ithor. Wenn Sie gewinnen, kriegen Sie die Knochen. Wenn ich gewinne, bekomme ich den Planeten.« Corrans Stimme wurde schärfer. »Unsere Streitkräfte halten still, bis wir das hier ausgefochten haben. Zuerst sammeln wir unsere Toten ein. Dann rechnen wir ab.«


  »Du handelst wie ein Krämer.« Die Lippen des Villips kräuselten sich zu einem höhnischen Grinsen. »Elegos hätte sich geschämt, wenn er erfahren hätte, wie tief du gesunken bist.«


  »Nun, Sie haben ja dafür gesorgt, dass wir niemals erfahren, was er gedacht hätte, nicht wahr? Sie und ich, Shedao Shai. Die Knochen gegen Ithor.«


  »Wann werden wir uns gegenüberstehen?«


  Corran zögerte einen Moment. »Nach einer Mondphase. Ich bin ein Jedi. Ich will unter einem Vollmond kämpfen.«


  »Erinnere dich an die Lektion von Sernpidal. Ich kann dafür sorgen, dass du unter einem Vollmond kämpfen wirst. In zwei Planetenzyklen. Westlich von hier gibt es einen Tafelberg. Dort werden wir kämpfen.«


  »In zwei Wochen.«


  »Vier Tage.«


  »Zehn.«


  »Dieses Spiel ermüdet mich, Jeedai.« Aus den Worten sprach blanke Wut. »Eine Woche. Keinen Tag länger.«


  Corran nickte. »Eine Woche also.«


  Das Villip-Gesicht wurde eine Sekunde lang weicher, verhärtete sich aber sofort wieder. »Also sieben planetare Umdrehungen von heute an. Bis dahin schweigen die Waffen. Der Handel gilt.«


  »Gut. Sehr gut. Dann werde ich Sie sehen.«


  »Ja, das wirst du.« Die Stimme des Villip sank zu einem rauen Knurren herab. »Mach dich bereit zu sterben.«
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  Admiral Pellaeon stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf der Brücke der Schimäre und starrte das Hologramm seines Pendants auf der Seite der Neuen Republik an. »Ja, Admiral Krefey, ich stimme Ihnen zu, dass wir bisher besser davongekommen sind, als ich es erwartet hätte. Der Waffenstillstand der Jedi währt länger, als ich gehofft hatte.«


  »Ganz Ihrer Meinung. Und wir werden die Zeit zu nutzen wissen.« Der Bothan schritt langsam über die Brücke, während die Holokamera ihm folgte, damit er stets im Zentrum des Bildes blieb. »Die Modifikation, die wir an unseren Geschützen vorgenommen haben, war anscheinend sehr wirkungsvoll. Wir haben prompt zwei ihrer kleineren Schiffe ausgeschaltet. Ich bin nicht sicher, wie sie in Zukunft darauf reagieren werden, aber wenn wir unsere Taktik im Kampf wechseln, können wir sie offenbar schwächen und einen Vorteil daraus ziehen. Ich habe unsere Flottentechniker jedenfalls veranlasst, weitere Modifikationen auszuarbeiten.«


  »Ich mache das Gleiche«, gab Pellaeon zurück. »Sie rechnen also damit, dass sich die Yuuzhan Vong, wenn ihr Kämpfer unterliegt, nicht an unsere Abmachung halten werden?«


  »Das, oder mein Vetter wird uns, falls Horn stirbt, drängen, unverzüglich und gnadenlos zuzuschlagen. Dieser Handel hat sich hier als nicht sehr beliebt erwiesen.« Krefey kratzte sich den schneeweißen Hals. »Wie dem auch sei, wir wissen ohnehin, dass wir die Yuuzhan Vong noch mal wieder sehen werden. Ich habe da ein paar neue Ideen, deren Aufzeichnung ich Ihnen in diesem Moment übermitteln lasse. Und für den Fall, dass Sie glauben, wir sollten so weitermachen, habe ich noch ein Schiff in Reserve.«


  »Ich werde mir Ihre Aufzeichnungen ansehen und Ihnen anschließend Bescheid geben.« Pellaeon nickte seinem republikanischen Pendant zu. »Wünschen Sie Horn alles Gute von mir. Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, würde ich mich gerne opfern und an seine Stelle treten.«


  »Das wird er sicher gerne hören, Sir.« Der Bothan lächelte und ließ seine blitzenden Fangzähne sehen. »Ich glaube allerdings nicht, dass es irgendwen in der Flotte gibt, der dazu nicht bereit wäre. Na ja, einen vielleicht doch, aber es gibt schließlich für jede Regel eine Ausnahme.«


  Corran drehte langsam die Verschlusskappe auf den Griff seines frisch aufgeladenen Lichtschwerts. »Es kommt mir so vor, als würden Sie mein Abkommen mit dem Führer der Yuuzhan Vong nicht billigen, Staatschef Feylya. Genau genommen habe ich diesen Eindruck allerdings zum vierhundertsiebenundzwanzigsten Mal.«


  Der Bothan stieß mit einem krallenbewehrten Finger nach ihm. »Ich werde Sie, wenn es sein muss, auch noch tausendmal öfter darauf hinweisen. Sie hatten weder das Recht noch die Autorität, die Entscheidung der Neuen Republik, einen Krieg zu führen, mit Ihrem schwachsinnigen Zweikampf zu unterlaufen. Und darauf werde ich so lange hinweisen, bis Sie es verstanden haben und dieses Abkommen widerrufen.«


  Die grünen Augen des Jedi wurden hart. »Möglicherweise müssen Sie ja zuerst etwas verstehen. Ich gebe keinen Eimer Huttrotz auf Ihre Meinung. Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass ich nur aufgrund Ihrer Weigerung, die Jedi zu dulden, wieder in den militärischen Dienst für die Neue Republik zurückberufen wurde. Und das Militär allein hat mir die Autorität für diesen Handel verliehen.«


  »Sie waren nicht der ranghöchste Offizier auf dem Planeten.«


  »Und ob ich das war. General Dendo war verwundet.«


  »Aber das haben Sie nicht gewusst.«


  Corran schenkte Feylya ein breites Grinsen. »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte es nicht in der Macht spüren können?«


  Das ließ den Bothan verstummen, trug Corran jedoch ein Stirnrunzeln von Luke Skywalker ein, der dritten Person in der überfüllten Kabine. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um den Staatschef mit derartigen Spielereien zu behelligen, Corran.«


  »Da haben Sie ganz Recht, Meister. Es ist auf keinen Fall der richtige Zeitpunkt für Spielereien.« Der corellianische Jedi warf einen Blick auf das Lichtschwert in seiner Hand. »Staatschef Feylya, Sie haben offenbar unsere Geschichte vergessen. Ungefähr vor anderthalb Jahrzehnten haben Sie mir schon einmal untersagt, etwas zu unternehmen. Ich habe darauf, genau wie der Rest der Renegaten-Staffel, meinen Abschied vom Militär der Neuen Republik genommen. Unser Ziel haben wir anschließend trotzdem erreicht. Nehmen Sie also heute noch einmal meinen Abschied vom Militär an. Ihre Befehlsgewalt über mich ist hiermit beendet.«


  Feylya blinzelte mit den violetten Augen. Dann warf er Luke einen kurzen Blick zu. »Meister Skywalker, befehlen Sie ihm, von diesem Zweikampf Abstand zu nehmen.«


  »Nein.«


  Die Augen des Bothan verengten sich zu amethystfarbenen Schlitzen. »Die Jedi billigen dieses Duell?«


  Luke gab den unfreundlichen Blick zurück. »Ich werde in einer Woche auf Ithor landen und Corran als Sekundant zur Seite stehen.«


  »Dann beanspruchen die Jedi also das Recht, über die Zukunft von Ithor zu bestimmen?«


  Der hinterlistige Tonfall in Feylyas Stimme erfüllte Corran mit einem Anflug von Wut. »Er hat Recht, Meister, in diese Falle dürfen die Jedi auf keinen Fall gehen. Ich bin ab jetzt auch kein Jedi mehr.«


  »Das geht nicht.«


  »Gut, dann feuern Sie mich.« Corran legte die Stirn in Falten.


  »Äh, sagen wir, ich bin nicht bereit, den Jedi-Kode in allen Einzelheiten zu befolgen. Und diese Gewänder kratzen. Ich widersetze mich Ihnen. Also schmeißen Sie mich raus. Auf diesen Grabenkampf müssen Sie sich doch nicht einlassen.«


  Der Jedi-Meister schüttelte langsam den Kopf. »Was Sie nicht verstehen, Staatschef Feylya, ist, dass Corran so gehandelt hat, um Leben zu retten. Selbst wenn er fällt, ist sein Leben nur eines im Vergleich zu den vielen, die wir von hier evakuieren. Eine Familie wird Tränen vergießen. Nicht unzählige. Und wenn er gewinnt, wird Ithor in Sicherheit sein und die Yuuzhan Vong werden wissen, dass sie ihre Invasion nicht durchführen können, ohne einen hohen Preis dafür zu zahlen.«


  Corrans Haut spannte sich, während Luke sprach. Doch als er Borsk Feylya ansah, zeigte es sich, dass der Bothan zwar die Worte gehört hatte, ihr Sinn aber nicht bis in seinen Verstand vorgedrungen war. Er denkt nur noch daran, wie er die Vorgänge hier, ganz gleich, wie es ausgeht, zu seinem Vorteil nutzen kann.


  Corran drehte sein Lichtschwert herum und streckte Feylya den Griff entgegen. »Hier, nehmen Sie das, gehen Sie runter und kämpfen Sie selbst gegen ihn.«


  »Nein, das könnte ich nicht.«


  »Das ist mir klar, Staatschef. Aber nicht weil ich Sie für einen Feigling halte.« Corran schüttelte langsam den Kopf. Dann drehte er die Waffe wieder um und ließ den Daumen über dem Zündknopfschweben. »Dieser Kampf ist nicht Ihr Kampf, sondern meiner. Ich bin daran gewöhnt, und da ich gar nicht dazu in der Lage bin zu verlieren, werde ich wohl gewinnen.«


  Der Bothan unterdrückte nur unvollständig ein Knurren. »Wenn Sie scheitern, werden Sie in der Erinnerung der Leute auf einer Stufe mit Thrawn und Vader stehen.«


  »Wenn ich verliere, Staatschef Feylya, wird Ithor über dem Blutbad, das danach kommt, vergessen werden.« Corran befreite sich von seiner Wut und verwandelte sein Gesicht in eine Maske der Gelassenheit. »Und genau das will ich mit meinem Kampf gegen Shedao Shai verhindern. Die einzigen berechtigten Beweggründe für den Kampf sind die Rettung von Leben und die Bewahrung des Friedens. Und in ihrem Namen werde ich siegen.«


  


  Während er noch durch das Sichtfenster der Krankenstation starrte, schüttelte Anakin die Hand seiner Mutter von seiner Schulter ab. Daesharacor lag bis zum Kinn unter einem weißen Laken auf einer Liege in der Offiziersmesse und rührte sich kaum. Er konnte erkennen, dass sie noch lebte, doch ihr Atem ging flach und hastig.


  Leia sagte mit leiser Stimme: »Du musst nicht da hineingehen.«


  Ich will nicht, aber es muss sein. Anakin zog die Nase hoch und nickte seiner Mutter zu. »Sie… sie hat nach mir gefragt. Ich muss.«


  »Möchtest du, dass ich mit dir komme?«


  Er versuchte, den Kloß in seinem Hals runterzuschlucken, der ihn fast erstickte. »Nein, ich schaffe das schon. Es ist nur…«


  »Dann warte ich hier.«


  »Danke.« Anakin wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und betrat die Krankenstation, wo einige Droiden mit anderen Patienten beschäftigt waren. Er trat an die linke Seite des Bettes und legte eine Hand auf Daesharacors zugedecktes Handgelenk.


  Sie stutzte einen Moment, dann schlug sie die Augen auf. Ihr überraschter Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen Ausdruck ehrlicher Freude, der indes nur ein oder zwei Sekunden vorhielt. Eine tiefe Erschöpfung ging von ihr aus, und Anakin konnte fühlen, wie ihr Lebensfunke allmählich erlosch. »Anakin.«


  »Hi. Wie geht es Ihnen?« Anakin kniff einen Moment lang die Augen zu. »Wie dumm von mir, wie dumm…«


  Daesharacor zog ihre linke Hand unter seinem Griff und dem Leintuch hervor und wischte ihm eine Träne von der Wange. »Schon gut. Das Gift…«


  Anakin schniefte abermals. »Corran ist auch mal gebissen worden. Und sie haben ihn gerettet.«


  »Der menschliche Stoffwechsel… unterscheidet sich von dem der Twilek.« Sie ließ die Hand sinken und nahm seine, drückte sie, so fest sie es vermochte, doch Anakin kam der Druck furchtbar schwach vor. »Sie können nichts für mich tun. Ich werde sterben.«


  »Nein! Das ist nicht fair. Sie dürfen nicht sterben!«, kreischte Anakin, während ihm heiße Tränen über die Wangen liefen. »Nicht Sie. Nicht genau wie…«


  »… Chewbacca?«


  Anakins Knie gaben nach, und er wäre eingeknickt, wenn hinter ihm nicht ein Stuhl gestanden wäre. Er vergrub das Gesicht in den Händen und fühlte, wie ihm Daesharacor übers Haar strich. »Ich habe einen Fehler gemacht, und er musste sterben. Jetzt habe ich wieder einen Fehler gemacht… und Sie müssen dran glauben.«


  »Es gibt keinen Tod… nur die Macht.«


  Er hob den Blick, und seine Augen schwammen in Tränen. »Es tut trotzdem weh.«


  »Ich weiß.« Ihr gelang ein schwaches Lächeln. »Anakin, du musst wissen… auch wenn ich jetzt sterbe… ich würde nichts ändern wollen… und Chewbacca sicher auch nicht.«


  »Wie können Sie das sagen…?«


  Sie streichelte seine Wange. Ihre Finger fühlten sich kalt an. »Er und ich… wir sind im Dienst für das Leben gestorben. Du hast mich vor der Finsternis bewahrt. Und ich habe dir das Leben gerettet. Nicht als Wiedergutmachung, sondern damit du weiter dem Leben dienen kannst. Der Macht.«


  Er streckte die Arme aus und nahm ihre Hände in seine. »Ich werde ihr niemals ein so guter Diener sein wie Sie oder Chewie.«


  Daesharacor lächelte wieder und bewahrte das Lächeln, bis ihre Mundwinkel zu zucken begannen. »Das bist du bereits, Anakin. Und du wirst noch mehr werden. Wenn deine Wunden verheilt sind, wirst du stärker sein, als es sich irgendjemand vorstellen kann. Wir sind stolz auf dich. So stolz…«


  Während das Leben sie verließ, wurde mit ihrem Lächeln auch ihre Stimme immer schwächer. Anakin presste ihre Hand noch fester gegen sein Gesicht, spürte jedoch, wie ihre Berührung nachließ. Sie verlor unter seinen Augen immer mehr Substanz, wurde dann durchsichtig und verschwand schließlich ganz, während das Laken, das sie bedeckt hatte, langsam in sich zusammenfiel.
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  Luke Skywalker stand in seinen schwarzen Umhang gehüllt schweigend am Südrand der Lichtung. Nach Westen hin stieg der Berg weiter an. Der entblößte Granitfelsen sah beinahe wie ein ernstes langes Gesicht aus, das auf die flache Wiese direkt unter seinem Kinn hinabblickte. Luke fiel auf, dass seine eigene grimmige Miene gewissermaßen das Aussehen des Berges imitierte, doch er konnte nichts daran ändern.


  Corran saß mit übereinander geschlagenen Beinen etwa in der Mitte der Lichtung und kehrte seinem Meister den Rücken zu. Er strahlte Frieden und ein Wohlbehagen aus, das nur hin und wieder von kaum spürbaren Anflügen ernster Sorge unterbrochen wurde. Er trug sein grünschwarzes Jedi-Gewand. Die bloßen Hände ruhten auf den Knien, und die Schultern hoben und senkten sich leicht im Takt seines Atems.


  Luke konzentrierte sich so sehr auf Corran, dass ihn das Erscheinen Shedao Shais und seines Sekundanten völlig unvorbereitet traf. Der Yuuzhan-Vong-Kommandant wirkte in seinem bis über die Brust geöffneten ärmellosen scharlachroten Gewand geradezu prachtvoll. Darunter trug er Stiefel sowie einen goldfarbenen Lendenschurz, dessen Enden ihm bis auf die Knie reichten. Seine lederne graugrüne Haut schimmerte wie poliert, und eine Maske mit schwarzen Einlegearbeiten verhüllte sein Gesicht.


  Außerdem trug er einen Amphistab, den er jetzt mit dem hinteren Ende voran in die Erde stieß. Dann hob er eine behandschuhte Hand so, dass die untergehende Sonne auf seinem Armschutz funkelte, und presste die Hand schließlich in Höhe des Herzens gegen die Brust. »Ich bin Shedao von der Domäne Shai. Dies ist mein Untergebener Deign von der Domäne Lian. Er wird dem Kampf als mein Zeuge beiwohnen.«


  Corran blieb sitzen. »Ich bin Corran Horn, bis vor kurzem Angehöriger des Militärs der Neuen Republik und Jedi-Ritter. Dies ist Luke Skywalker, mein Meister. Er wird dem Kampf als mein Zeuge beiwohnen.«


  Der Yuuzhan Vong deutete auf den hinter Luke stehenden Behälter. »Sind das die Knochen von Mongei von der Domäne Shai?«


  »Ja, wie wir es vor sieben Tagen vereinbart haben.«


  »Sehr gut.« Shedao Shai schüttelte sein Gewand ab. Obwohl der Yuuzhan-Vong-Krieger dünn wie ein Gerippe war, wusste Luke, dass er darin kein Anzeichen von Schwäche sehen durfte. Der Krieger zog den Amphistab aus der Erde, wirbelte die Waffe im Kreis herum und blockte sie plötzlich mit dem rechten Arm ab. Der fauchende Kopf schmiegte sich an sein Handgelenk, während das zugespitzte Ende in den blauen Himmel ragte. »Du bist der Mörder meiner Blutsverwandten Neira Shai und Dranae Shai.«


  Corran erhob sich langsam und mit Bedacht. Und Luke konnte fühlen, wie die Macht in ihm wuchs und ihn wie ein Strudel umgab. »Und Sie haben meinen Freund Elegos AKla ermordet. Aber wir kämpfen nicht um der Vergangenheit willen, sondern um die Zukunft zu gewinnen.«


  »Du vielleicht.« Der Yuuzhan Vong richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verneigte sich vor Corran. »Ich kämpfe für die Ehre der Yuuzhan Vong und der Domäne Shai.«


  Der Corellianer gab das Nicken zurück. »Ein so großes Risiko für ein so armseliges Ziel?«


  Der Amphistab kreiste, und das Lichtschwert kam hoch; ein abwehrender Hieb über den Kopf, dann ein tiefer Schlag, der das Gras verbrannte, ohne dass sich ein Fuß vom Boden hob. Die Kämpfenden glitten aneinander vorbei, drehten sich, schlugen zu, wehrten ab. Das Zischen des Amphistabs wetteiferte mit dem Fauchen des Lichtschwerts. Die Waffen schossen vor, zogen sich zurück, griffen sofort wieder an.


  Luke spürte, wie die Macht Corran einhüllte. Sie machte ihn stärker und schneller, konnte ihn aber nicht vor den bevorstehenden Aktionen des Gegners warnen. Der Amphistab schlug zu und stieß vor, verfehlte Corran jedes Mal nur um Zentimeter oder wurde hart abgeblockt. Doch auch dem Yuuzhan Vong gelang es, den Amphistab rechtzeitig herumzuwirbeln, Corrans Ausfälle zu parieren und seine Hiebe abzuwehren. Die Kräfte der Kämpfenden schienen vollkommen ausgeglichen zu sein. Ein einziger Fehler wird über Sieg oder Niederlage entscheiden.


  Dann sauste das silberne Lichtschwert im hohen Bogen durch die Luft und fuhr auf Shedao Shai herab. Der Yuuzhan-Vong-Krieger machte eine Bewegung, um den Hieb abzufangen, doch Corran führte die Klinge geschickt unter dem Amphistab hindurch. Dann riss er das Lichtschwert zu einem Streich nach oben, der den Yuuzhan Vong von der Leiste bis zum Hals hätte spalten sollen. Doch Shedao Shai tänzelte zurück, sodass lediglich die qualmenden Enden seines Lendenschurzes zu Boden flatterten.


  Corran rückte erneut vor und versuchte einen Ausfall gegen Shedao Shais Brust. Aber der Yuuzhan Vong parierte den Schlag der Silberklinge mit beidhändig geführtem Amphistab, zog den Kopf ein und drehte sich im Kreis. Der Amphistab schmiegte sich straff an Shedao Shais rechten Unterarm, dann machte der Yuuzhan Vong einen Satz nach vorne…


  Als sich der Amphistab tief in Corrans Eingeweide bohrte, ging von dem Jedi ein explosionsartiger Schmerz aus. Bevor der Yuuzhan Vong den Amphistab aus der Wunde zog und den Jedi zu Boden gehen ließ, bauschte die Spitze über der rechten Hüfte Corrans Gewand auf. Der Jedi krümmte sich und zog die Knie an den Leib. Sein Lichtschwert lag rauchend im Gras.


  Luke wollte in die Macht hinausgreifen, um Corrans Schmerzen zu lindern. Doch der Jedi-Meister hielt sich zurück und fand einen geringen Trost in dem Umstand, dass der Hieb Corrans Wirbelsäule offenbar nicht durchtrennt hatte. Der Schlag könnte Arterien erwischt haben, und Corrans Eingeweide sind durchlöchert, aber er könnte es überstehen. Wenn Shedao Shai ihm eine Chance gibt.


  Shedao Shai wich mehrere Schritte zurück, dann nahm er die Maske ab und schleuderte sie achtlos zur Seite. Er hob den blutbefleckten Amphistab an die Lippen und nahm die rote Flüssigkeit mit der Zunge auf. Die Lippen schlossen sich einen Moment, gefolgt von seinen Augen, dann nickte er befriedigt.


  »Ich habe einmal geschworen, im Augenblick deines Todes dein Blut zu kosten. Und das habe ich jetzt getan.«


  Corran hustete einmal und wälzte sich auf die Knie. Seine Qualen waren eine lodernde Flamme in der Macht. »Schön für dich, Kumpel. Schön, dass du glücklich bist.« Er zuckte zusammen, als er nach seinem Lichtschwert griff, und kam schwankend auf die Beine. »Aber wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich was anderes geschworen.«


  »Ja?« Die Augen des Yuuzhan Vong öffneten sich einen Spaltbreit. »Und was wäre das gewesen?«


  »Ich hätte geschworen, das Blut erst nach meinem Ableben zu kosten.« Alle Anzeichen von Schmerzen verließen den Jedi, als die Macht ihn abermals wie ein Mantel umgab. Dann bedeutete Corran dem Eindringling mit einem Wink der blutverschmierten linken Hand, näher zu kommen. »Sag mal, ist die Unfähigkeit, sauber zu töten, eine Spezialität der Vong oder nur der Domäne Shai? Du bist so nachlässig; diese Knochen werden dich gar nicht nach Hause begleiten wollen.«


  Shedao Shai schlug die Augen auf. Und obwohl Luke ihn in der Macht nicht wahrnehmen konnte, waren die Wut und der Hass, die den Yuuzhan Vong durchzuckten, nicht zu übersehen. Der Krieger warf sich blitzschnell nach vorne, hob seinen Amphistab und holte mit beiden Händen über dem Kopf zum Schlag aus. Er schmetterte die Waffe gegen Corrans ausgestrecktes Lichtschwert und trieb den Jedi einen Schritt zurück.


  Wieder und wieder ließ er mit markerschütternder Wucht einen Schauer von Schlägen auf seinen Gegner niedergehen. Corran wich bei jeder neuen Attacke ein oder zwei Schritte zurück. Offenbar wuchs mit Shedaos Wut auch seine Kraft und zwang Corran, die linke Hand von der Wunde an seiner Seite zu lösen und zum Griff des Lichtschwerts zu führen. Ein weiterer Hieb traf das Lichtschwert, dann noch einer, Corrans Beine gaben nach, und er ging abermals in die Knie.


  Shedao Shai überragte ihn wie ein Turm. Der Yuuzhan Vong reckte sich auf die Zehenspitzen und holte zum letzten, tödlichen Schlag aus. Der Amphistab hob sich, sauste herab, um das Lichtschwert in den Körper seines Besitzers zu treiben und den Ungläubigen mit der blasphemischen Waffe zu erschlagen, die dieser umklammert hielt.


  Doch mit einem Daumendruck löschte Corran die Klinge und ließ sich nach vorne fallen.


  Shedao Shai, der, da er auf keinerlei Widerstand traf, das Gleichgewicht verlor, grub den Amphistab tief in die Erde und stolperte einen halben Schritt nach vorne. Die Überraschung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, ließ seine Augen riesengroß werden. Und als Corran dem Yuuzhan Vong das Lichtschwert in die Magengrube bohrte, zogen sich seine Lippen zu einem wilden Grinsen zurück. Die Waffe fauchte, und eine Sekunde bevor er schwarzes Blut erbrach und mit durchtrenntem Rückgrat und qualmendem Leib zusammensackte, drang Shedao Shai ein Sturzbach aus silbernem Licht aus dem Mund.


  Luke rannte zu der Stelle, an der Corran soeben versuchte, seine Beine unter dem Leichnam des Yuuzhan Vong hervorzuziehen. »Bleiben Sie unten. Ich bringe Sie von hier weg.«


  »Augenblick.« Corran krallte die Hände in Lukes Schulter. »Helfen Sie mir mal kurz auf.«


  Der Jedi-Meister kam der Bitte ohne Zögern nach.


  Der corellianische Jedi deutete mit seinem Lichtschwert auf Deign Lian. »Sie haben den Kampf gesehen. Sie kennen unsere Abmachung. Nehmen Sie seine Leiche und verschwinden Sie.«


  Der Yuuzhan Vong tat Corrans Worte mit einem Wink ab. »Ich habe alles gesehen, aber ich werde seine Leiche nicht mitnehmen. Er starb durch deine Hand. Also gehört er nicht länger zu den Yuuzhan Vong.« Deign Lian machte eine gleichgültige Geste. »Seine Leiche gehört dir.«


  Corran schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Verwendung für ihn.«


  »Dann ist unser Geschäft hier erledigt.« Der Yuuzhan Vong drehte sich auf dem Absatz um und verschwand hinter dem Rand der Lichtung.


  Luke wollte Corran helfen, zu ihrer Raumfähre zurückzukehren, mit der sie gelandet waren. »Gehen wir.«


  »Warten Sie, eine Sekunde noch.« Corran deutete auf die Maske, die Shedao Shai weggeworfen hatte. »Ich will die Maske.«


  »Warum?«


  Corran schloss, als ihn eine neue Schmerzwelle überrollte, die Augen. »Elegos Knochen. Sie warten auf etwas. Diese Maske wird ihm zeigen, dass die Vong nicht unbesiegbar sind und dass es jetzt wenigstens für Ithor Frieden geben wird.«
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  Deign Lian übernahm sofort nach seiner Rückkehr auf die Erbe der Qual die Befehlsgewalt über die Flotte der Yuuzhan Vong. Er quartierte sich in Shedao Shais Kammer ein und erteilte den Befehl, auf den er sich schon vor einem Monat, als er zu dem Schluss gelangt war, wie er am zweckmäßigsten mit Ithor verfahren würde, vorzubereiten begonnen hatte. Shedao Shai war damals dagegen gewesen, doch Deign Lians wahrer Meister hatte sich damit einverstanden erklärt.


  Aus einem Dutzend neu bestückter Korallenskipperbasen starteten zwölf samenkornförmige Kapseln aus Yorik-Korallen. Auch wenn die ohne einen Piloten fliegenden Raumer lange nicht so hoch entwickelt waren wie die Korallenskipper, verfügten sie doch über eine rudimentäre Intelligenz, die sie dazu befähigte, ihre Dovin Basale an die Masse Ithors zu koppeln und ihren Sturz in den Schwerkrafttrichter des Planeten zu beschleunigen. Dabei wurde ihre äußere Schale immer heißer und blätterte schließlich beim Eintritt in die Atmosphäre von Ithor ab. Die zwölf Kapseln schwärmten aus und jagten auf unterschiedlichen Flugbahnen, die sie über die gesamte Tagseite der Welt verteilen würden, über den Himmel.


  Unterdessen wandte sich Admiral Krefey auf der Krankenstation der Ralroost von Corran Horn ab, der in einem Bacta-Tank trieb, und hob sein Komlink an die Lippen. »Hier Krefey. Bericht.«


  »Sensoren hier, Admiral. Die Rainbow meldet ein Dutzend Schwerkraftanomalien von der Yuuzhan-Vong-Flotte.« Der Bothan-Offizier knurrte. »Sieht aus wie die Spuren von Korallenskippern, aber diese Dinger sind gerade eben in die Atmosphäre eingetreten. Die Rainbow meldet mehrere Luftschläge.«


  »Luftschläge? Ich bin schon unterwegs zur Brücke. Übertragen Sie die Daten zur Schimäre.« Der Admiral schaltete das Komlink aus und wandte sich Luke Skywalker zu, um sich zu erkundigen, was er von diesem seltsamen Gebaren halten sollte. Doch seine Frage blieb ungestellt, als der Jedi-Meister unter Schmerzen zusammenzuckte und gegen ein Schott sackte.


  


  Bei den Luftschlägen über dem Mutterdschungel löste sich die Munition sämtlicher Yuuzhan-Vong-Waffen auf und dehnte sich zu einer riesigen Wolke aus. Über dem Urwald ging ein feiner, dunstiger Sprühregen nieder, und die bakteriologischen Wirkstoffe darin regneten unbeschadet auf die Erde herab. Der Dschungel war für diese Wirkstoffe, was eine Herde Tauntauns für ein hungriges Wampa-Eisungeheuer bedeutet hätte. Die Bakterien begannen sofort, alles Lebendige umzuwandeln und sich mit ständig wachsender Geschwindigkeit zu vermehren.


  Von den Blättern hoher Bäume tropfte ein schwarzer, von Bakterien wimmelnder Schleim auf die Erde oder sickerte langsam an den Zweigen nach unten. Die Bakterien arbeiteten so rasant, dass die übel riechende Substanz fast wie eine Säure wirkte. Äste brachen und verspritzten die schwarze Flüssigkeit über andere Zweige und über die in den Baumkronen lebenden Wesen. Ein Shamarok mit Lederflügeln hob sich in den Himmel, doch die schwarzen Regentropfen fraßen sich rasch durch die Flügel und ließen das Tier in einer qualvollen Spirale abstürzen und auf dem Boden zerplatzen.


  Eine Arrak-Schlange glitt über den Kadaver. Sie riss das Maul auf und machte sich daran, den seltenen Leckerbissen unverzüglich zu verschlingen, doch die Bakterien fielen auf der Stelle auch über sie her. Nachdem sie sich den Shamarok einverleibt hatte, wurde sie selbst von den Bakterien vertilgt, die hässliche Geschwüre in ihre Haut rissen und sie gleichsam von innen heraus verzehrten. Die Schlange schüttelte ihr Leben in schmerzhafter Raserei ab und zerfiel schließlich zu einer stinkenden Lache aus Protoplasma, das sich sofort über die organischen Stoffe auf dem Boden hermachte.


  Während Gräser welkten und sich in Flüssigkeit verwandelten, breitete sich die Lache immer mehr aus. Abstürzende Äste verteilten das Protoplasma weiter und schufen rings um die ursprüngliche Pfütze neue Kolonien. Als auch die Zweige flüssig wurden, entstand so viel Plasma, dass die Substanz in ein flaches Erdloch sickern konnte und sich mit neuen Pfützen in dessen Nachbarschaft verband. Nach und nach ergoss sich die schwarze Flut über den ganzen Mutterdschungel, nagte an Wurzeln, warf riesige Bäume um und schmolz sie ein, noch bevor das Echo ihres Sturzes verhallt war.


  Nichts Lebendiges auf Ithor konnte den Bakterien widerstehen. Sie weichten die Erde auf und vernichteten Insekten und Kleinstlebewesen. Sie fraßen sich durch die Gänge von Würmern und überfluteten die verschlungenen Bauten der Nagetiere. Über alle Geschöpfe rollte eine faulige Flutwelle hinweg, die ihr Fleisch zersetzte, blanke Knochen hinter sich ließ und zurückkam, um auch noch die Gerippe zu vernichten.


  Die Flut drang bis in die Wurzeln, und manche Pflanze mit einem nicht sehr tief reichenden Wurzelsystem knickte dabei einfach ein. Wenn die Bakterien jedoch ein stämmigeres Gewächs angriffen, drangen sie in dessen Kreislauf ein und vertilgten seinen Kern. Hier und dort tropften schwarze Säfte zu Boden und verseuchten den Stamm. Dann begann ein stetes Rieseln, das Geäst stürzte ab und setzte neues Protoplasma frei. Und schließlich floss der Strom aus fauligem Nektar weiter, während noch die Borke platzte und der ganze Baum zusammenbrach.


  Die Bakterien griffen unerbittlich und schnell an. Bei der Umwandlung alles Lebendigen auf dem Planeten wurden große Mengen Wasserstoff und Sauerstoff freigesetzt. Die Temperatur stieg an, die Ozeane wurden schwarz, und über das Antlitz von Ithor fiel ein stinkender Schatten.


  Mit nach menschlichen Maßstäben rasender Geschwindigkeit erreichten die Bakterien den Ort, an dem Shedao Shais lebloser Körper lag. Sein Fleisch hielt den Bakterien noch eine oder zwei Sekunden lang stand, doch dann fand der Wirkstoff Einlass durch die von Corran geschlagene Wunde. Die Bakterien fraßen sich tief in den Leichnam, verschlangen Knochen und Sehnen, bis das Skelett auseinander fiel. Schließlich brachen die Knochen auf und entließen, als das Mark darin verzehrt wurde, neuen schwarzen Schleim. Als Letztes zersetzten die Bakterien den Schädel und tilgten damit jede Spur von Shedaos Gegenwart auf der Welt, deren Existenz durch seinen Tod hätte bewahrt werden sollen.


  


  Pellaeon starrte finster auf die holografische Darstellung von Ithor. »Ich stimme Ihnen zu, Admiral. Die haben irgendwas ausgelöst. Sauerstoff, Wasserstoff, steigende Temperaturen. Wenn Skywalker Recht hat und dort unten alles Leben vernichtet wird…« Der imperiale Admiral erschauerte. Er konnte sich unmöglich den Einsatz einer Waffe vorstellen, die den Stoffwechsel eines ganzen Planeten umzuwandeln vermochte.


  Commander Yage hob den Blick von ihrem Platz an der Sensorstation. »Admiral, die Yuuzhan-Vong-Flotte setzt sich in Bewegung. Auf einem Kurs, der sie von hier wegführt.«


  »Kurs Alpha-sieben?«


  »Der einzige, der ihnen noch offen steht.«


  Pellaeon nickte dem winzigen Abbild Krefeys in einer Ecke der planetaren Scans zu. »Sie setzen sich auf Alpha-sieben ab. Es ist Zeit. Ithor schreit nach Vergeltung.«


  


  Deign lächelte, als er den Villip ansah, der die Züge seines Herrn angenommen hatte. »Es ist vollbracht, Kriegsherr Tsavong Lab. Shedao Shai ist tot. Die Bedrohung durch Ithor existiert nicht mehr. Ich lasse die Flotte abrücken.«


  »Ausgezeichnet.« Das Villip-Abbild lächelte ebenfalls und ließ das Gesicht des Kriegsherrn beinah freundlich erscheinen. »Das haben Sie gut gemacht, Lian. Die Erbe der Qual gehört Ihnen.


  Wenn Sie nach Dubrillion kommen, werden dort neue Befehle auf Sie warten.«


  »Ich verstehe, Meister.« Deign Lian nickte feierlich. »Dieser Krieger erwartet Ihre… Was war das?«


  Ein Stoß erschütterte die Erbe der Qual und katapultierte den Villip von seinem Platz. Deign Lian griff nach ihm, als ein noch heftigeres Beben das Raumschiff erfasste und den Yuuzhan Vong in die Knie gehen ließ. Etwas stimmt hier nicht. Deign Lian schenkte den Rufen des Villip auf dem Boden keine weitere Beachtung, stürzte aus der Kammer und rannte zur Brücke.


  


  Admiral Krefey und Pellaeon waren in der Frist, die Corrans Herausforderung ihnen gewährt hatte, nicht untätig gewesen. Ihr Studium der großen und kleineren Yuuzhan-Vong-Schiffe hatte ihnen eine Schwachstelle gezeigt, die sie glaubten ausnutzen zu können.


  Die Piloten der Sternjäger hatten schon früher festgestellt, dass die Beweglichkeit der Skips durch die Projektion von Leerräumen stark beeinträchtigt wurde. Die beiden Admirale hatten sich darauf gefragt, ob vor allem für die Großkampfschiffe der Yuuzhan Vong nicht auch der umgekehrte Fall galt. Um das zu klären, hatte Krefey die Corusca Rainbow von der Flotte abberufen, die zur Verteidigung von Agamar aufgeboten worden war, und das Schiff an eine Stelle im Weltraum springen lassen, an der es durch einen der kleineren Monde von Ithor vor der Entdeckung durch die Yuuzhan Vong geschützt gewesen war. Als die Yuuzhan Vong jedoch abzurücken begannen, sprang der Abfangkreuzer in eine enge Umlaufbahn um Ithor und fuhr alle vier Schwerkrafttrichterprojektoren an Bord hoch. Dadurch wurde die Masse von Ithor glatt verdoppelt, sodass die Erbe der Qual langsam zu der sterbenden Welt zurückgezogen wurde.


  Die Yuuzhan Vong, die die Erbe steuerten, machten sich auf der Stelle daran, dem verhängnisvollen Effekt entgegenzuwirken. Sie unterwarfen weitere Dovin Basale der Kontrolle des Steuermanns und versuchten sich mit ihrer Hilfe gleichsam an den Monden und der Sonne des Systems festzuklammern. Damit verlangsamten sie den Gleitflug abwärts, stoppten das Schiff schließlich ganz, begannen erneut mit dem Steigflug und näherten sich ihrem alten Kurs, der sie von Ithor wegführte. In dem Moment, als Deign Lian die Brücke erreichte, hatte sich das Raumschiff bereits wieder in Bewegung gesetzt.


  Doch zu Deign Lians Unglück, zu dem seiner Mannschaft und des lebenden Raumers selbst, hatte die Corusca Rainbow mehr unternommen, als lediglich in die Umlaufbahn zu springen und ihre Schwerkrafttrichtergeneratoren zu aktivieren. Ihre Kanoniere hatten überdies berechnet, wie der Großkreuzer der Yuuzhan Vong am besten unter Feuer genommen werden konnte, und die Telemetriedaten an die Hauptstreitmacht der Verteidiger weitergeleitet. Nun verwendete jeder Sternjäger, der die Schiffe verließ, jeder Raumkreuzer und jeder Sternzerstörer diese Daten, um seine Protonentorpedos und Vibroraketen mit den entsprechenden Informationen für die Erfassung ihrer Ziele zu versorgen.


  Ein Sperrfeuer nach dem anderen raste über die sich ausdehnende Lufthülle von Ithor hinweg, schlug in die ohne schützende Leerräume fliegende Erbe ein und erschütterte die aus Yorik-Korallen bestehenden Rumpfplatten. Die bei den Detonationen freigesetzte Energie verbrannte Nervengewebe und brachte Dovin Basale zum Kochen. Die erste Welle zerfetzte den hinteren Teil des Schiffsrumpfs und gab den Raumer dem Vakuum des Weltalls preis. Doch noch ehe die Atemluft und die Besatzung ins All gesaugt werden konnten, rollte schon die nächste Feuerwalze heran, verdampfte noch größere Teile des Schiffs, setzte die Luft an Bord in Brand und ließ die Erbe in Flammen aufgehen.


  Als ein Feuerball über die Brücke raste, durchlebte Deign Lian einen Moment schrecklicher Pein. Er hätte laut aufgeschrieen, doch die Luft in seinen Lungen verbrannte, bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte. In der halben Sekunde der Klarheit, die seinem Verstand noch blieb, hörte er Shedao Shai, der ihm riet, den Schmerz zu umfangen und zu einem Teil seiner selbst zu machen, um die Vereinigung mit den Göttern zu erleben. Mit seinem letzten Gedanken wollte er sich dem Schmerz hingeben, damit er ihn verschlingen konnte. Doch er verschloss sich dem letzten Ziel, da er nicht zugeben wollte, dass Shedao Shai ihm den einzig wahren Weg gezeigt hatte, dieses Ziel zu erreichen.


  Der Angriff ließ die innere Struktur bersten, die die Erbe zusammenhielt. Sie zerbrach in drei Teile, deren vorderster sich noch einen Augenblick lang von dem Planeten fortbewegte und in den Himmel stieg. Das brennende Heck stürzte auf Ithor hinab und wurde dabei immer schneller, während das Mittelstück noch einige Sekunden im Weltraum verharrte, bevor sein langsamer taumelnder Absturz auf die Planetenoberfläche begann. Schließlich erlag auch der Bug, dessen sterbende Dovin Basale einer nach dem anderen erloschen, der tödlichen Anziehungskraft von Ithor.


  Es spielte keine Rolle mehr, dass die Erbe, als sie auf die Atmosphäre des Planeten traf, lichterloh brannte. Allein durch die Reibung beim Eintritt wäre so viel Hitze entstanden, dass der Rumpf die mit Sauerstoff überflutete Luft entzündet hätte. Die Flammen loderten in alle Richtungen und hüllten kurz darauf den ganzen Planeten ein. Die superheiße Lufthülle blähte sich weiter auf, schlug wie mit Peitschenhieben aus, schüttelte Sternjäger durch und traf die Flotte der Neuen Republik wie ein Fausthieb. Eine Flammensäule stieg in den Himmel und streifte fast zärtlich eine kleine Yuuzhan-Vong-Korvette, die darauf sofort explodierte, während sich die übrigen Raumschiffe weit genug zurückgezogen hatten, um noch entkommen zu können.


  Die Streitmacht der Yuuzhan Vong, oder was von ihr noch übrig war, raste auf ihrem Fluchtkurs davon und verschwand im Weltraum.


  In ihrem Gefolge loderte der ehemals so friedfertige Planet Ithor auf. Und mit ihm verbrannten auch die Hoffnungen der Neuen Republik.
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  Admiral Pellaeon blieb vor der Landerampe seiner Raumfähre stehen, drehte sich um und schüttelte Admiral Krefey die Hand. Dabei hatte er das Gefühl eines schweren Verlustes. »Wie Sie wissen, Admiral, wünsche ich mir, dass die Ereignisse eine andere Wendung genommen hätten. Aber ich habe die Zusammenarbeit mit Ihnen als sehr faszinierend, sogar als lehrreich empfunden. Der Imperiale Raum wird von dem, was ich hier gelernt habe, gewiss profitieren.«


  Der Bothan nickte. »Ich weiß, Admiral, und ich teile Ihre Gefühle. Ungeachtet dessen, was sich andere zuraunen mögen, weiß ich auch, dass Sie keinerlei fremdenfeindliche Vorurteile haben. Ich habe bei Ihnen nie etwas anderes als Respekt empfunden und hege selbst nichts anderes als Respekt und Bewunderung für Sie.«


  »Danke, Traest.« Der imperiale Offizier ließ die Hand des anderen los und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin überzeugt, wenn es uns gelungen wäre, Ithor zu retten, würden meine Leute mich jetzt nicht zurückrufen. Aber jetzt haben sie natürlich Angst. Wir hätten den Einsatz dieser Waffe kaum verhindern können. Ich bin mir nicht sicher, ob Streitkräfte im Orbit die Yuuzhan Vong überhaupt daran hindern können, das Gleiche mit jeder Welt ihrer Wahl zu machen. Aber wenn ich die Flotte jetzt nicht nach Hause bringe, wird die Bevölkerung in Panik geraten. Und wenn das geschieht, sind wir so gut wie verloren. Im Kleinen haben wir das gleiche Problem wie Sie in der Neuen Republik.«


  »Ich wünschte nur, das Ganze wäre wirklich so einfach.« Krefey ließ den Blick durch den Heckhangar der Ralroost und die Gruppen ithorianischer Flüchtlinge schweifen, die sich hier und da zusammendrängten. »Sie müssen nicht fürchten, dass der Verlust von Ithor der Neuen Republik angelastet wird. Bei Ihnen wird auch nicht jeder kleine Verwaltungssektor beschließen, sich selbst zu verteidigen. Das Entsetzen über die Zerstörung von Ithor hat die Regierung erfasst wie ein Sturm. Manche wollen die Yuuzhan Vong beschwichtigen, andere wollen weiter gegen sie kämpfen, und ich habe keinen Zweifel, dass sich wieder andere bereitwillig mit ihnen verbünden würden, sofern sie dabei die Gelegenheit erhielten, alte Feinde zu vernichten.«


  Pellaeon nickte. »In gewisser Hinsicht war der Sieg über das Imperium das Schlimmste, was der Neuen Republik widerfahren konnte. Der Hass gegen uns hat sie damals vereint. Doch jetzt gibt es Kräfte, die sie zu ihrem eigenen Vorteil spalten wollen. Dabei haben Sie persönlich noch Glück, da Ihre Rolle in diesem Drama von allen nur gerühmt wurde.«


  Der Bothan seufzte. »Mein Vetter wird für seine Tapferkeit während der ersten Begegnung gelobt und steht am Ende als Held da. Damit er noch größer wirkt, hält er es für angebracht, mich auf seine Seite zu ziehen. Aber das ist es eben, was die Leute wollen.«


  »Die Leute brauchen Helden, an die sie glauben können.«


  »Ich weiß, Gilad, und ich will denen ihre Helden ja auch gar nicht vorenthalten. Es wäre mir bloß lieber, wenn sie ihr Vertrauen in Sie oder die Jedi setzen würden, anstatt in jemanden, der alles dafür getan hat, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.« Traest kratzte sich den Schädel. »Am meisten tut mir Corran Horn Leid.«


  Pellaeon nickte nachdenklich. »Ja, der Mann, der Ithor verloren hat.«


  »Oh, dann haben Sie wohl nur die ersten neuen Holos gesehen.


  In der Woche, die seither vergangen ist, mutierte er zu dem Mann,

  der Ithor vernichtet hat.«


  »Irgendwer musste ja die Schuld auf sich nehmen.« Der imperiale Admiral lächelte. »Wissen Sie, in der halben Stunde zwischen seinem Sieg und dem Untergang des Planeten, war ich wirklich stolz auf das, was er getan hat, auf seine Einstellung. Er war der Held des Tages und hat zahllose Leben gerettet. Aber das ist jetzt alles ohne Bedeutung.«


  »Schlimmer als das. Die Jedi werden zum Gespött der Allgemeinheit. Und das Militär wird unter der Aufsicht des Senats stehen.« Traest lächelte. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass der Imperiale Raum neue Leute rekrutiert?«


  Pellaeon lachte laut auf. »Ich wollte Sie schon darum bitten, mir ein Plätzchen in dem neuen Imperium warm zu halten, das Sie in den Unbekannten Regionen gründen wollen.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Sir.« Der Bothan lachte herzlich und ließ dabei alle Zähne aufblitzen. »Ich halte Sie auf dem Laufenden, wie es uns weiter ergeht.«


  »Das würde mich freuen. Und ich werde mich sicher revanchieren.« Pellaeon nickte. Dann sah er die beiden anderen Männer an, die auf ihn zukamen. »General Antilles, Colonel Fei, zu welchem Entschluss sind Sie gelangt?«


  Jagged Fei verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich werde eine meiner Einheiten, die einen Bericht für meinen Vater mitführen wird, veranlassen, mit Ihnen zurückzufliegen, Sir. Ich selbst bleibe mit zwei Einheiten hier, um als Verbindungsoffizier zur Renegaten-Staffel zu fungieren. Ich hoffe, Sie verstehen meinen Wunsch, hier zu bleiben, Sir.«


  »Ich verstehe Ihren Wunsch durchaus. Ich respektiere und beneide Sie sogar.« Pellaeon reichte dem jüngeren Mann die Hand. Anschließend schüttelte er auch Wedge Antilles die Hand. »Sie sehen mich heute gewiss nicht zum letzten Mal, meine Freunde. Gegenwärtig fürchten sich meine Leute noch davor, Ihnen zu helfen, aber es wird eine Zeit kommen, in der sie sich mehr davor fürchten werden, Ihnen nicht zu helfen. Dann werde ich wiederkommen. Ich hoffe nur, es wird nicht zu spät sein.«


  »Das hoffen wir auch.« Traest Krefey gab Admiral Pellaeon noch einmal die Hand. »Mögen Ihre Kursberechnungen einfach und Ihre Umlaufbahnen sicher sein.«


  »Dasselbe Ihnen.« Pellaeon nickte und marschierte die Rampe hinauf. Dann blickte er zurück, um sich zu versichern, dass er sich später an diese Männer erinnern würde. Denn er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er sie jemals wieder sehen würde. Dann wurde die Landerampe eingezogen, und seine Fähre brachte ihn nach Hause.


  


  Jaina saß in der Meditationskammer an Bord der Ralroost und fühlte sich noch immer wie betäubt. Annis Tod hatte in ihrem Leben eine Lücke hinterlassen, und Jaina war darüber gleichermaßen überrascht wie entsetzt. Die Überraschung rührte wohl daher, dass sie die Frau erst seit so kurzer Zeit gekannte hatte. Sicher, wir sind zusammen geflogen und haben die Unterkunft geteilt, trotzdem… Anni hatte gerne gespielt, und niemand mit klarem Verstand würde sich auf ein Glücksspiel mit einer Jedi einlassen, sodass Jaina sich in ihrer Freizeit andere Beschäftigungsmöglichkeiten gesucht hatte. Trotzdem waren sie immer wunderbar miteinander ausgekommen. Jaina wusste, dass Anni sie gemocht hatte. Und sie hatte Anni gemocht.


  Aber dass sie sich während ihrer Zeit bei den Renegaten offenbar näher gekommen waren, als Jaina jemals für möglich gehalten hätte, erfüllte sie mit Schrecken. Und dass sie trotzdem nicht mehr über Anni gewusst hatte, war eine noch größere Überraschung für sie. Colonel Darklighter hatte ihr gesagt, dass er eine Nachricht aufnehmen und an Annis Familie schicken wollte, und sich bei Jaina erkundigt, ob sie gerne ein paar Worte hinzufügen wolle. In dem Moment war ihr klar geworden, dass sie nicht mal von Annis Familie gewusst hatte. Anni hatte nie über ihr Leben außerhalb der Staffel gesprochen, und Jaina hatte sich hinsichtlich ihrer eigenen Familie auch immer ein wenig bedeckt gehalten, da sie annahm, dass Anni ohnehin genug darüber wusste.


  Sie warf einen Blick auf die Datenkarte in ihrer Hand. Sie hatte Annis Familie eine Nachricht übermittelt und umgehend eine Antwort erhalten. Die auf der Datenkarte gespeicherte Holovid-Übertragung hatte ihr eine ältere Frau gezeigt, bei der es sich eindeutig um Annis Mutter handelte. Ihre Augen waren von Tränen gerötet, und sie gab sich alle Mühe, nicht zusammenzubrechen. Sie erklärte Jaina, Anni sei sehr glücklich darüber gewesen, dass Jaina ihre Freundin und Flügelfrau war, und habe in jeder Nachricht nach Hause von ihr gesprochen. Schließlich hatte Annis Mutter noch hinzugefügt, dass sie ein paar persönliche Dinge ihrer Tochter gerne Jaina überlassen würde und sie sich, sollte Jaina jemals nach Corellia kommen, sehr freuen würde, sie kennen zu lernen.


  Ich hatte ja keine Ahnung. Ich hätte es wissen müssen. Ich… Jaina bedeckte mit der linken Hand die Augen. Zwischen den Fingern sickerten Tränen hervor. Das Gefühl der Schuld machte den Verlust nur noch schlimmer. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass es nichts gab, das sie hätte tun können, um Anni zu retten, aber das änderte nichts an dem bohrenden Gefühl, dass sie einen Weg hätte finden müssen, um das Leben ihrer Freundin zu schützen. Jetzt weiß ich, wie sich Anakin seit Chewies Tod fühlt.


  Als sich die Tür der Kammer öffnete, zog sie die Nase hoch, richtete sich auf und wischte rasch die Tränen weg. Sie betrachtete die Silhouette in der Tür und bewerkstelligte ein schwaches Lächeln. »Hat Mom dich geschickt?«


  Anakin zuckte die Achseln und ließ sich auf dem Boden nieder. »Eigentlich habe ich sie selbst irgendwie dazu gebracht. Sie wusste, dass du lieber allein sein wolltest. Es hat ihr aber nicht gefallen, dich allein zu lassen. Allerdings wollte sie auch nicht, dass du denkst, sie würde dich für zu jung halten, um allein damit fertig zu werden. Ein Wink mit dem Zaunpfahl von mir, und sie rückte schließlich selbst mit dem Vorschlag heraus.«


  »Du wärst jetzt bestimmt lieber woanders.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte mit dir reden. Und ich habe mir gedacht, dass dies hier der beste Ort dafür ist. Der einzige, an dem ich niemandem im Weg bin.«


  Jaina runzelte die Stirn. »Es gibt hier jede Menge Jedi.«


  »Sicher, aber die sind alle entweder verwundet oder mit den Ereignissen um Corran Horn beschäftigt. Ein paar, Wurth zum Beispiel, fragen sich auch, wie es kommt, dass ich Yuuzhan-Vong-Krieger töten konnte, ohne viel mehr als einen Kratzer davonzutragen, während sie schwer verletzt wurden.« Er seufzte. »Deshalb zweifeln sie an sich selbst. Und damit kommen sie nicht besonders gut zurecht.«


  »Ich schätze, das kann ich sogar verstehen. Was nicht heißen soll, dass sie ihre Selbstzweifel an dir auslassen sollten.« Sie schenkte ihrem kleinen Bruder ein Lächeln. »Weshalb wolltest du lieber hier sein?«


  »Du hast eine Freundin verloren. Und ich einen guten Freund.«


  »Und geteiltes Leid ist halbes Leid, wie?«


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Ich habe nur gedacht… na ja, schau, als Daesharacor starb, hat sie etwas gesagt, das mir zu denken gegeben hat. Ich dachte, vielleicht…«


  Jaina senkte die Stimme. »Was ist los, Anakin?«


  »Nun, sie ließ mich wissen, ließ mich erkennen, dass es für sie gar nicht so… ich meine, es war schlimm, dass sie starb, aber… sie war nicht böse auf mich…« Seine Stimme versagte ihm den Dienst, und er wischte sich die Tränen quer über das ganze Gesicht. »Deine Freundin Anni musste wissen, dass du in Sicherheit warst. Daher hat sie dich nicht gehasst, als sie starb.«


  »Danke, Anakin.« Jaina schniefte. »Ich würde gerne hoffen, dass du damit Recht hast. Ich muss… ich muss nur erst mal mein Herz und meinen Kopf und alles wieder klar kriegen.«


  »Ja, das scheint das Schwerste zu sein.« Er nickte langsam. »Ich bin im Moment auf demselben Kurs. Wenn du also einen Flügel… oh, entschuldige.«


  »Nein, Anakin, das ist schon okay.« Sie streckte eine Hand aus und zerzauste sein Haar. »Ich bin froh, dass du mein Flügelmann sein willst. Zusammen schaffen wir das schon, kleiner Bruder. Ich glaube, so wird es sogar am besten gehen.«


  


  Corran schloss die Tür zu seiner winzigen Kabine hinter sich und lehnte sich erschöpft dagegen. Dann schüttelte ihn ein kurzer Hustenanfall und ließ die Schmerzen im Unterleib wieder aufflammen. Er hatte bereits zwei der drei Behandlungen im Bacta-Tank hinter sich, die ihm die MD-Droiden wegen seiner Verletzungen verordnet hatten, und schon jetzt gab es deutliche Anzeichen dafür, dass das Bacta bei der Regeneration seiner Nerven sehr hilfreich war.


  Er ruhte sich mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt aus. Nicht so sehr, weil er wirklich erschöpft war, sondern weil ihn eine starke Abneigung gegen das erfüllte, was er hier erledigen wollte. Der Weg durch die Korridore der Ralroost hierher hatte an seinen Kräften gezehrt. Der innere Zwang, in den engen Gängen ständig Gruppen von Ithorianern ausweichen zu müssen, hatte diesen Weg zu einem schweren Gang werden lassen. Doch war es nicht allein ihre physische Anwesenheit, die ihn zermürbte.


  Er konnte in der Macht ihre Qualen spüren. Nach seiner schweren Verwundung hatte er sich in eine Jedi-Trance fallen lassen und war unverzüglich in einen Bacta-Tank gebracht worden. Und als die Yuuzhan Vong Ithor angriffen, hatte er fast bewusstlos in dem Tank gelegen. Trotzdem hatte er gefühlt, wie alles Leben auf dem Planeten ausgelöscht wurde, als würde jemand sämtliche Sterne am Himmel ausschalten.


  Als die Atmosphäre des Planeten in Brand geriet, hatte er den Bacta-Tank bereits verlassen. Zuerst hatte ihn das lähmende Entsetzen der Besatzung der Ralroost erfasst, doch als Nächstes traf ihn mit voller Wucht die Woge der Trauer, die von den fernen Herdenschiffen ausging. Der große Mutterdschungel, jene Entität, die die Ithorianer hervorgebracht, sie ernährt und am Leben erhalten hatte, jene Entität, die sie geliebt und deren Bewahrung sie ihr ganzes Leben gewidmet hatten, war der Vernichtung anheim gefallen. Von ihren Schiffen aus sahen sie die Atmosphäre brennen, als wäre ihr Planet von der Korona einer Sonne verschlungen worden, die nichts zurückließ als ein Stück schwarz verbrannter, lebloser Kohle.


  Die Woge aus Entsetzen und Trauer wurde schwächer, wich zurück, bis alle Ithorianer sich innerlich ebenso leer fühlten wie Corran, als… Er warf einen Blick auf die Yuuzhan-Vong-Muschel, die auf der Koje in der kleinen Kabine lag. Dann machte er einen Schritt darauf zu, ging in die Knie und berührte mit einem Finger das lebende Gewebe, das die Muschel verschloss. Dem Stich der Nadel, die ihm einen Tropfen Blut entzog, schenkte er keine Beachtung.


  Langsam öffnete sich das Muschelgehäuse, und irgendein biologischer Leuchtstoff verbreitete ein fahles grünes Licht, das von Elegos Knochen schwach reflektiert wurde. Der Lichtschein flackerte ein wenig in den Edelsteinen, die seine Augen ersetzten, vermochte das Leben, das Corran einst in diesen Augen gesehen hatte, jedoch nicht mal annähernd zu vermitteln. Elegos Skelett blickte auf ihn herab, und Corran wünschte sich inbrünstig, dort wenigstens die Spur eines Lächelns zu erkennen.


  Der Jedi setzte sich auf die Fersen und blickte in die durch Edelsteine ersetzten Augen seines ehemaligen Freundes. Dann zog er die Maske, die Shedao Shai getragen hatte, unter seinem Gewand hervor. Er rieb mit dem Ärmel über die schwarze Oberfläche, entfernte einen Fleck und platzierte die Maske schließlich ehrfürchtig in Elegos Schoß.


  »Ihr Mörder ist tot.«


  Corran hätte gern mehr gesagt, doch etwas schnürte ihm die Kehle zu. Er bedeckte die Augen mit einer Hand, verschmierte die Tränen über die Wangen und schluckte hart. Endlich wischte er sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht, atmete tief durch und straffte die Schultern.


  »Sein Tod sollte Ithor retten. Aber das hat nicht funktioniert. Ich weiß, Sie wären entsetzt, wenn Sie jetzt denken müssten, ich hätte ihn Ihretwegen umgebracht. Das habe ich auch nicht. Ich habe es für Ithor getan.«


  Das goldene Skelett starrte weiter stumm auf ihn herab. Die Edelsteine in den Augenhöhlen funkelten kalt und gnadenlos.


  Sie haben sich noch nie zum Narren halten lassen, nicht wahr, mein Freund? Corran kniff die Augen zusammen, um neue Tränen zurückzudrängen, öffnete sie jedoch sogleich wieder. Doch er schaute weg, da er Elegos toten Blick nicht länger zu ertragen vermochte.


  »Ich habe mir eingeredet, dass es für Ithor war. Und das habe ich auch allen anderen weisgemacht. Einige konnte ich damit auch an der Nase herumführen. Wahrscheinlich die meisten. Aber nicht Meister Skywalker. Ich glaube, er hat die Wahrheit erkannt. Trotzdem musste die Chance, Ithor zu retten, unbedingt ergriffen werden.«


  Er blickte auf seine rechte Hand und konnte abermals das Gewicht seines Lichtschwerts darin spüren. »Ich hatte sogar mich selbst davon überzeugt, bis… Es gab einen Moment in jenem Zweikampf. Ich hatte mein Lichtschwert deaktiviert, und Shedao Shai verlor das Gleichgewicht. Sein Amphistab steckte tief in der Erde. Da stieß ich ihm das Lichtschwert in den Bauch.«


  Corran durchlief ein Beben. »Dann kam dieser eine Augenblick. Es dauerte nur eine Nanosekunde. Ich zögerte. Nicht weil ich wie Sie, mein Freund, dachte, dass jedes Leben heilig und dass es furchtbar ist, jemandem das Leben zu nehmen. Nein… nein, ich zögerte, weil ich Shedao Shai wissen lassen wollte, dass er so gut wie tot war. Ich wollte ihm begreiflich machen, dass ich das auch wusste. Ich wollte, dass er genau hinsieht, während sich sein ganzes Leben vor seinen Augen abspult. Ich wollte ihm einen schönen langen Blick auf sein Leben gewähren. Ich wollte ihn wissen lassen, dass alles darin sinnlos war.«


  Corrans rechte Hand verkrampfte sich zur Faust, und er schlug sie immer wieder gegen sein Bein, damit sie sich öffnete. Schließlich spreizte er, so weit er konnte, die Finger.


  »In dem Moment habe ich Ihr Opfer entehrt, Elegos. Ich habe Sie verraten. Ich habe die Jedi verraten. Und ich habe mich selbst verraten.« Corran seufzte. »In dem Moment habe ich die rote Linie überschritten und mich auf die Dunkle Seite begeben.«


  Er hob den Kopf und begegnete Elegos Edelsteinblick. »Die Caamasi haben ein Sprichwort. Wenn dich der Wind nicht mehr ruft, ist es Zeit herauszufinden, ob du deinen Namen vergessen hast. Mein Problem, mein Freund, ist, dass ich den Ruf der Dunklen Seite vernommen habe. Und ohne Ihre Hilfe, ohne Ihren Rat, weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  


  Jacen Solo musterte Corran Horn genau, nachdem sich der ältere Jedi in dem Sessel gegenüber zusammengekauert hatte. Das Bacta hatte die körperlichen Wunden, die der Corellianer davongetragen hatte, längst geheilt, doch immer noch ging ein nicht unbeträchtlicher innerer Schmerz von ihm aus. Soweit Jacen es beurteilen konnte, hatte Corran alles richtig gemacht. Er hatte weder die Kontrolle verloren, noch hatte er sich wie ein abtrünniger Jedi verhalten, trotzdem wurde er in den Nachrichtensendungen über Ithor so dargestellt.


  Ganner ging unterdessen ungeduldig auf und ab. »Ich kann das einfach nicht glauben. Corran setzt sein Leben aufs Spiel, kommt bei dem Versuch, Ithor zu retten, fast um und wird dafür zu einem neuen Planeten-Killer-Jedi gemacht. Erst Vader, dann Kyp und jetzt Corran. Ich bin bloß überrascht, dass noch keiner eine Verbindung zu Caamas hergestellt hat.«


  Luke presste die Hände gegeneinander. »Die meisten kapitulieren einfach vor ihren Ängsten und fassen keinen klaren Gedanken mehr. Wir brauchen dringend mehr Gelassenheit.«


  »Mit Gelassenheit allein wird es nicht getan sein, Meister. Sie werden auch noch etwas anderes benötigen.« Corran blinzelte träge und sah dann auf. »Sie müssen die übrigen Jedi von mir fern halten.«


  Ganners Verblüffung war unverkennbar. »Wir sollen Sie im Stich lassen?«


  Corran nickte langsam. »Borsk Feylya hat einige Dinge doch bereits unmissverständlich klargestellt. Zum Beispiel, dass ich während meines eigenmächtigen Einsatzes auf Ithor nicht mehr Offizier der Streitkräfte der Neuen Republik war. Er hat außerdem darauf hingewiesen, dass meine Anwesenheit auf dem Planeten gegen die guten Sitten und Gesetze der Ithorianer verstieß. Er hat mir die Mitschuld an der Entweihung von Ithor gegeben, weil ich Shedao Shai dazu aufgefordert habe, mir auf der Oberfläche entgegenzutreten.«


  Ganner zog die Stirn kraus. »Ich habe einen Bericht gesehen, dem zufolge Sie hätten wissen müssen, dass ein gefallener Krieger der Yuuzhan Vong immer ein Opfer erfordert. Deshalb hätten Sie, als Sie Shedao Shai dort töteten, den Untergang des Planeten praktisch besiegelt.«


  Mara schnaubte angewidert. »Sie meinen die kulturelle Überlieferung der Vong aus dem angeblichen Holotagebuch von Elegos AKla? Das er aufgezeichnet haben soll, während er bei den Vong war, obwohl die jedes bisschen Technik in seinem Besitz sofort zerstört hätten?«


  Der Jedi-Meister hob eine Hand. »Wir wissen, dass dieses Tagebuch ein Schwindel ist, den sich irgendwer ausgedacht hat, um mit der Veröffentlichung Geld zu verdienen.«


  Jacen knurrte. »Und damit auch tatsächlich einen Haufen Geld macht. Das Ding verkauft sich bestens, weil die Bevölkerung Angst hat…«


  »… und von morbider Neugier angetrieben wird.« Ganner schüttelte den Kopf. »Kein Zweifel, der Untergang von Ithor ist ein schwerer Schock. Dubrillion, Belkadan, sogar Sernpidal… kaum jemand kannte diese fernen Welten. Aber Ithor war den meisten genauso vertraut wie Coruscant.«


  Corran seufzte. »Und jetzt ist Ithor die Schwesterwelt von Alderaan.«


  »Was uns zu Onkel Lukes erstem Einwand zurückbringt, dass die Leute vor ihren Ängsten kapitulieren. Wir dürfen das nicht. Aber wenn wir Sie im Stich lassen, Corran, tun die Jedi damit auch nichts anderes.«


  Dem corellianischen Jedi gelang ein schwaches Lächeln. »Vielen Dank, Jacen, aber es geht hier eigentlich nicht darum, den Ängsten von anderen nachzugeben, sondern um die Frage, ob wir uns von diesen Ängsten unterkriegen lassen. Sie müssen mich ausschließen, Meister. Borsk Feylya versucht nur, eine Katastrophe abzuwenden. Und das kann er nur, wenn er jemand anders die Schuld zuweist. Zurzeit benutzt er die Erinnerung an Carida und Alderaan für seine Zwecke und gibt den Jedi die ganze Schuld. Sie müssen dafür sorgen, dass er damit nur mich trifft.«


  Luke schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Die Jedi werden Sie keinen politischen Winkelzügen opfern.«


  »Luke.« Mara beugte sich zu ihrem Mann vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich liebe dich sehr, aber diesen Kampf können wir nicht gewinnen.«


  »Doch, das können wir, Mara.«


  »Na gut, vielleicht können wir gewinnen, aber die Anstrengung, die der Sieg uns kosten würde, könnte unsere Fähigkeit schmälern, der Bevölkerung zu helfen.« Sie seufzte. »Und wenn wir uns auf den öffentlichen Meinungsstreit einlassen, anstatt weiter gegen die Yuuzhan Vong zu kämpfen, werden wir eine furchtbare Niederlage erleiden. Borsk Feylya hat uns einen Weg aus dieser Misere gewiesen, der darin besteht, dass Corran die Schuld für den Verlust von Ithor auf sich nimmt. Dazu bedarf es lediglich einer öffentlichen Stellungnahme von dir, in der du sagst, dass Corran gegen deinen Rat oder deine Einwilligung gehandelt hat.«


  Lukes Miene verschloss sich. »Das ist nicht wahr.«


  Corran ließ ein neuerliches Seufzen hören. »Aus einem ganz bestimmten Blickwinkel ist es das durchaus. Sie hatten doch die ganze Zeit Vorbehalte gegen diesen Zweikampf. Sie haben sich darum gesorgt, was dieser Kampf aus mir machen könnte. Sie haben mich sogar einige Male darauf hingewiesen, dass die Jedi eigentlich keine Kämpfer sind.«


  »Corran, ich war während des Zweikampfs Ihr Sekundant.«


  »Sie haben sich entschlossen, mir ungeachtet meiner Fehleinschätzungen zu helfen, weil die Möglichkeiten, die dieser Zweikampf barg, für viele Ithorianer Sicherheit bedeutete.«


  Von Luke Skywalker ging ein Gefühl der Resignation aus, das Jacen überraschte. »Willst du dich etwa damit einverstanden erklären, Onkel Luke?«


  Der Jedi-Meister sah auf. »Ich habe der Logik der beiden nichts entgegenzusetzen.«


  »Aber ich! Die beiden behaupten, dass die Lügen, die Borsk Feylya und andere verbreiten, den Ruf eines Jedi-Ritters zerstören können. Und nur, damit unser Leben ein wenig leichter wird, willst du Corran fallen lassen. Das ist falsch, und ich werde das auf keinen Fall mitmachen.«


  »Doch, du wirst, Jacen.« Corran nickte matt. »Denn es ist das einzig Richtige.«


  »Aber damit rechtfertigen Sie die Mittel durch den Zweck.« Jacen zwinkerte vor Erstaunen mit den Augen. »Können Sie das denn nicht einsehen? Damit uns Leid erspart bleibt, stellen Sie sich in eine Reihe mit Darth Vader und Thrawn.«


  »Das kannst du höchstens dann so auslegen, wenn du nur den kurzfristigen Zweck siehst, Jacen. Auf mich werden alle einschlagen, aber wenigstens nicht auf die Jedi-Ritter. Das bedeutet, dass ihr auch weiterhin die Freiheit habt zu tun, was getan werden muss. Ich wäre nur dann der böse Bube, wenn ich nicht so handeln würde.«


  Corran seufzte schwer, beugte sich in seinem Sessel nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. »Ich bin übrigens nicht ganz unschuldig an dieser Entwicklung. Absolut nicht. Manches von dem, was Meister Skywalker befürchtet hatte, was du befürchtet hattest, Jacen  hinsichtlich des Wunsches nach Vergeltung und der Dunklen Seite , ist schließlich wahr geworden. Und ich brauche Zeit, um die Dinge neu zu sortieren. Es hat also vielleicht etwas Gutes, mich auszuschließen. Für die Jedi. Aber auch für mich selbst.«


  Über Lukes Gesicht ging ein Ausdruck der Besorgnis, der sich auch in seiner Stimme niederschlug. »Corran, wenn Sie irgendwas brauchen…«


  Corran zuckte unbehaglich die Schultern. »Nun ja, Coruscant ist nicht länger mein Zuhause. Ich habe mich bereits mit Mirax ausgetauscht. Wir werden wieder nach Corellia ziehen. Es gibt dort viel für mich zu tun. Mein Großvater hat immer noch so viel Einfluss auf die Politik, dass ich dort leicht eine Zuflucht finden kann. Vielleicht kann Corellia auch etwas Positives für die von den Vong ausgelösten Flüchtlingsströme bewirken. Und wenn es ganz dicke kommt, nehme ich Kontakt zu Booster auf, damit er mit der Errant Venture aushilft.«


  Er sah Luke an. »Sie wissen, dass ich ungeachtet der Schwierigkeiten, die mich erwarten, immer für Sie da sein werde, wenn Sie Unterstützung brauchen. Es ist im Augenblick einfach das Beste, was ich für die Jedi tun kann.«


  »Ich bin sicher, Sie haben Recht, Corran.« Luke tätschelte Maras Hand. »Du hast mir eine schwere Entscheidung viel leichter gemacht.«


  Jacen schüttelte nur den Kopf. Er konnte es nicht glauben. Die Jedi hatten auf Ithor genau das getan, was man von ihnen erwartet hatte. Sie hatten dabei geholfen, den gesamten Planeten zu evakuieren. Sie hatten sich den Yuuzhan Vong entgegengestellt und ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die Invasoren zu stoppen. Sie hatten auf ihrer Seite Verwundete und Tote gehabt und sogar einen Zweikampf für sich entschieden, der die Sicherheit des Planeten hätte gewährleisten sollen. Schließlich hatten ihre Anstrengungen zahllose Todesopfer verhindert, trotzdem führten der Verrat des Feindes und politische Manipulationen dazu, dass am Ende ein Jedi für ein Debakel verantwortlich gemacht wurde, das zu verhindern er sich alle Mühe gegeben hatte.


  Und mein Onkel nimmt das einfach als den notwendigen Lauf der Dinge hin. Jacen wusste schon lange, dass die Heldenrolle, die Luke und Corran bereitwillig angenommen hatten, nicht nach seinem Geschmack war. Diese Rolle kam ihm unpassend vor. Und das umso mehr, wenn sich die Jedi rein politischen Erwägungen beugten. Wie können wir, wenn wir wirklich dem Leben und der Macht dienen, zulassen, dass Politiker einen von uns  und damit uns alle  von der Erfüllung dieser Pflicht abhalten? Das geht doch nicht! Es muss einen anderen Weg geben!


  Er seufzte. Ich muss diesen anderen Weg finden.


  »Jacen.«


  Der junge Jedi straffte sich. »Ja, Corran?«


  »Du bist ein Idealist. Und das ist auch gut so. Mir ist klar, dass dir diese Lösung nicht gefällt. Das sehe ich in deinen Augen. In Ihren übrigens auch, Ganner. Ich habe Verständnis dafür, dennoch müsst ihr beide etwas für mich tun. Etwas, das ich nicht selbst tun kann.«


  Ganner nickte. »Raus damit.«


  Corran sah sie beide an, und als der Blick seiner grünen Augen auf den Jacens traf, fühlte der junge Jedi dies wie einen Ruck. »Manche Jedi, wie Kyp und Wurth, werden in meinem Abgang ein gutes Zeichen sehen. Sie halten einen Streit, wie wir ihn eben hier ausgetragen haben, ohnehin nur für eingestehen von Schwäche. Wenn ich jetzt gehe, werden sie glauben, irgendeine Art Sieg errungen zu haben. Und eure Überredungskünste werden sie nicht von ihrer Meinung abbringen, sondern mich in ihren Augen herabsetzen. Denn ihre Machtspielchen würden dadurch nur an Wirkung gewinnen.«


  Er sah Luke an. »Ihr müsst Meister Skywalker unterstützen. Wenn die Jedi sich den Vong nicht gemeinsam stellen, wird Ithor am Ende nur eine Tragödie auf einer sehr langen Liste sein.«


  »Ich bin dabei.« Ganner grinste. »Danke, dass Sie mir ein Beispiel geben, dem ich nacheifern kann.«


  »Eifern Sie ihm aber nicht zu sehr nach, Ganner. Bleiben Sie sich selbst treu und setzen Sie ein Zeichen für andere.«


  Corran ließ den Blick zu Jacen wandern. »Und was ist mit dir?«


  Jacen wollte den Mund öffnen, hielt ihn dann jedoch geschlossen. Seine Gedanken und Gefühle überschlugen sich. Er wollte zustimmen, doch das hätte bedeutet, eine Richtung einzuschlagen, von der er nicht wusste, ob sie die seine war. Eine Richtung, die mich von dem Ort wegführt, an den ich gehen muss. Doch ungeachtet seiner Unentschiedenheit nickte er. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Ich bin sicher, das wird mehr als genug sein.« Corran richtete sich auf und schüttelte für den Moment seine Müdigkeit ab. »Es tut mir Leid, euch verlassen und meine Möglichkeiten, Hilfe zu leisten, aufgeben zu müssen… Aber ich habe einiges zu tun. Ich hoffe nur, dass ihr in der Lage seid, mit den Vong fertig zu werden. Falls einmal der Tag kommt, an dem die Leute die Wiederkehr des Mannes begrüßen, der Ithor auf dem Gewissen hat, werden wir wissen, dass die Invasion endgültig außer Kontrolle geraten und die Lage wirklich hoffnungslos ist.«
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